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  Der Kunde


  Etwas stimmte nicht mit diesem Kunden  das spürte sie sofort, obwohl er sich nicht sonderlich bemerkbar machte. Ihr fiel zwar auf, dass jemand zur Tür hereinkam, aber dieser Jemand blieb vor dem Regal mit den Ferienkatalogen stehen, statt direkt zum Tresen zu kommen. Elise fuhr zunächst mit ihrer Arbeit fort, ohne den Blick zu heben. Sie starrte angestrengt auf ihren Bildschirm, während sie versuchte, telefonisch eine Familienreise nach Kopenhagen zu verkaufen. Die Frau am anderen Ende konnte sich nicht entscheiden. Sollten sie Hin- und Rückflug buchen oder mit dem Schiff fahren und ihr Auto auf die Stena Saga quetschen, um in Kopenhagen flexibel zu sein?


  Elise warf einen kurzen Blick zu Katrine und registrierte, dass sie ebenfalls beschäftigt war. Der Kopfhörer mit dem Mikrofon hielt Katrines blondes, widerspenstiges Haar zurück; nur eine helle Strähne fiel über ihren schmalen Nasenrücken. Auf der Stirn kräuselte sich diese charakteristische Falte, die sie jedes Mal bekam, wenn sie sich konzentrierte. Ihr Blick wanderte zwischen Tastatur und Bildschirm hin und her, und ihre langen, dunklen Wimpern schlugen auf und ab. Wie zarte Fächer, dachte Elise und betrachtete kurz das Gesicht, das sich über die Tastatur neigte: Katrines vertrautes Profil mit der markanten Nase über ihrem rot geschminkten Mund  diese eigenwillige Oberlippe, die auf Männer wirkte, weil sie auf der einen Seite ein wenig geschwollen war.


  Manchmal hatte Elise das Gefühl, sie könne Katrines Mutter sein. Katrine erinnerte sie an ihre älteste Tochter, nur dass sie impulsiver war und leichter und häufiger lachte. Dennoch war es für Elise ab und zu so, als säße dort ihre Tochter. Wahrscheinlich bemerkt Katrine das und kann meine unnötige Fürsorge nicht wirklich leiden, dachte Elise.


  Als der Kunde sich kurz darauf dem Tresen näherte, legte Elise den Hörer auf, sah dem Mann entgegen und stellte sich innerlich darauf ein, ihn zu bedienen. Doch als er sie ignorierte und sich stattdessen vor Katrine aufbaute, beugte Elise sich wieder über ihre Arbeit. Sie nahm nur am Rande wahr, wie Katrine das automatische »Bitteschön« sagte, lange bevor sie aufgehört hatte, auf den Bildschirm zu schauen. Der flüchtige Gedanke kam Elise, dass sie über diese schlechte Angewohnheit noch mit Katrine sprechen würde. Die Ermahnung nahm in ihrem Kopf schon Gestalt an: Sag nie »Bitteschön«, bevor du mit dem Kunden Augenkontakt hast. Der Kunde fühlt sich immer wichtig. Er empfindet sich als Mittelpunkt des Universums. Wenn man ihm nicht die volle Aufmerksamkeit schenkt, wird der Kunde ärgerlich. Das ist eine ganz menschliche Reaktion.


  Elise sah aus dem Augenwinkel, dass Katrine den Kopfhörer abnahm. Sie sagte etwas. Was, konnte Elise später nicht mehr sagen. Sie erinnerte sich hauptsächlich an das, was anschließend geschah.


  Dieser Kunde, ein relativ hoch gewachsener Mann, war mit dem ausgestattet, was Elise gern »vulgäre Totem-Zeichen« nannte. Er trug eine schwarze Lederweste über dem sonnengebräunten, nackten Oberkörper. Seine Jeans war verschlissen und hatte Löcher an den Knien. Obwohl er über vierzig sein musste, hatte er das grau melierte, lange Haar zu einem geschmacklosen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein überdimensionaler Goldring baumelte an einem Ohr. Dieser Mann war schlicht und einfach ein Prolet. Elise war entsetzt.


  Der Mann streckte sich über den Tresen, und als er nach Katrine griff, erkannte Elise eine riesige Narbe an seinem Unterarm. Katrine stieß in Panik den Stuhl nach hinten vom Tresen weg, sodass er rückwärts rollte und gegen die Wand prallte. »Ruf die Polizei!«, schrie Katrine, als sie mit dem Stuhl umkippte und auf dem Boden landete. Wie lächerlich das aussieht, konnte Elise noch denken, wie in einer Filmkomödie aus den Sechzigerjahren. Katrine lag wie eine dieser tollpatschigen Blondinen rücklings auf dem Bürostuhl und strampelte mit den Beinen in der Luft herum. Das Haar hing ihr zerzaust ins Gesicht. Während Elise die Worte »lächerlich« oder »komisch« dachte  sie war sich im Nachhinein nicht mehr sicher, was genau sie gedacht hatte , sprang sie auf und stierte dem Proleten mit selbstbewusster Miene ins Gesicht. Dass sie dazu fähig war, sollte sie später noch wundern. Sie war noch nie überfallen worden, und jetzt schossen ihr glasklar die Worte durch den Kopf: Lieber Himmel, wir werden ausgeraubt! Das ist ein brutaler Gewaltverbrecher! Wir werden psychisch völlig aus dem Gleichgewicht geraten!!


  Plötzlich nahm der Störenfried Elises Anwesenheit wahr. Er warf ihr einen schnellen Blick zu und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf die am Boden liegende Katrine. Er schien einen Entschluss zu fassen. Es sah aus, als wolle er über den Tresen springen. Da durchbrach Elise die Stille. »Sie wünschen, junger Mann?« Und wie barock das in dem Moment auch klingen mochte, es verfehlte seine Wirkung nicht. Der Randalierer sah wieder zu ihr herüber und zögerte. Schließlich  wahrscheinlich nach wenigen Sekunden, die ihr wie mehrere Minuten vorkamen  änderte er seine Meinung. Er schob sich mit wildem Blick rückwärts auf den Ausgang zu. Katrine, die jetzt auf den Knien hockte und sich den Kopf hielt, brüllte er an: »Du tust, was ich sage, hörst du? Hörst du?«


  Die Tür schepperte hinter ihm ins Schloss.


  Die Tür. Sie sah haargenau so aus wie noch wenige Sekunden zuvor. Es war dieselbe Tür im selben Raum, und dennoch betrachtete man sie jetzt mit anderen Augen, nahm sie völlig anders wahr.


  »Was war das?«, brachte Elise heraus. Sie war völlig verwirrt, wie gelähmt und nicht ganz sicher, was hier eigentlich geschehen war. »Himmelherrgott, was war das?«


  Katrine hatte sich aus ihrer komischen Stellung aufgerappelt und warf das Haar nach hinten. Sie hielt sich die Hüfte, bürstete sich den Rock mit den Händen glatt und hinkte hinter dem Tresen hervor. Sie hatte eine Sandale verloren, deshalb humpelte sie mit nur einem Schuh, den anderen Fuß nackt, zur Tür. Sie schloss ab und drehte sich zu Elise um. Ein paar Sekunden lang stand sie an die Tür gelehnt und rang nach Atem. Die Augen weit aufgerissen, das Haar zerzaust. Von ihrer Bluse war ein Knopf abgesprungen, als sie gefallen war, und sie hielt sie mit einer Hand zusammen. Katrine ähnelte eher einem Girly aus einer Seifenoper als der Ersatztochter, die Elise sonst in ihr sah. Auch sie stand immer noch ganz verschreckt da. Nicht ein Laut war zu hören, außer Katrines heftigem Atem und dem Telefon, das hinter dem Tresen zu klingeln begonnen hatte.


  »Willst du nicht rangehen?«, fragte Katrine schließlich.


  »Natürlich nicht. Ich glaube, du bist verrückt.«


  Elise bemerkte, wie komisch das klang. Sie wechselten einen Blick, und Katrine begann zu lachen. Elise lächelte über sich selbst und fragte noch einmal: »Was in drei Teufels Namen war das für ein Kerl?«


  Die Stimmung hatte sich verändert, und auch Katrine entspannte sich etwas. »Mist, verdammter, ich hab mir wehgetan«, sagte sie grinsend. »Mein Hintern!« Sie drehte sich um und sah hinaus auf die stark befahrene Straße, schloss die Tür wieder auf, öffnete sie und spähte nach allen Seiten. »Jedenfalls ist er weg«, sagte sie und hob ihren Stuhl wieder auf. »Es hat aufgehört zu klingeln«, stellte sie fest und schnitt eine Grimasse.


  Elise, neugierig: »Einer, den du von früher kennst?«


  Katrine wich ihrem Blick aus. Sie atmete tief ein und brachte ihre Bluse in Ordnung, setzte sich und stellte den Sitz wieder ein. Es war deutlich, dass sie fieberhaft überlegte, was sie sagen sollte.


  Elise wartete geduldig und sah ihr fest in die Augen.


  Schließlich sagte Katrine: »Ich glaube, er hat Angst bekommen, als ich was von der Polizei gerufen habe  und ich glaube, er kommt nicht wieder.« Ihr Gesichtsausdruck wurde immer verzweifelter; es war deutlich, dass Elise ihr die Geschichte nicht abkaufte. »Elise«, sagte sie langsam. »Es ist wahr. Ich dachte, er wäre ein ganz normaler Kunde.«


  Elise antwortete nicht, sondern betrachtete die andere misstrauisch. Sie kam sich dabei vor wie eine skeptische Lehrerin.


  »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«


  »Wie meinst du das?«


  Katrine drehte sich zu ihr um, und Elise meinte, echte Verzweiflung auf ihrem Gesicht lesen zu können. Aber so etwas war bei Katrine nie leicht zu sagen. Langsam stand Elise auf und ging mit schweren Schritten durch den Raum. Jetzt war sie es, die abschloss. Sie lehnte sich gegen die Tür, breit und dick, die Arme autoritär vor der Brust verschränkt, und sagte ernst: »Katrine.«


  »Hm?« Ihre blauen Augen blickten unschuldig und gläsern  der Blick eines kampfbereiten Kindes.


  »Kann ich mich hier bei der Arbeit noch sicher fühlen?«


  Katrine nickte leicht mit dem Kopf.


  »Ich bin zwar über fünfzig, könnte mir allerdings gut vorstellen, noch bis siebenundsechzig weiterzumachen; mir gefällt die Arbeit im Reisebüro, und mir gefallen die Sondertarife. Ich kann günstig in den Süden reisen, und ich habe kein Interesse daran, mich frühzeitig pensionieren zu lassen, weil du alte Freunde und abgelegte Liebhaber nicht auseinander halten kannst.«


  »Elise...«


  »Ich hasse es, das sagen zu müssen«, fuhr Elise fort. »Ich weiß auch nicht, ob ich mich richtig ausdrücke. Ich glaubte, wir würden ausgeraubt, ich bin vollkommen zittrig, und mir ist ganz schlecht.«


  Katrine schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid«, sagte sie. »Aber ich hatte keine Ahnung...«


  »Dieser Mann da eben«, unterbrach Elise sie streng, »ist eindeutig der schlimmste Asoziale, der mir je untergekommen ist.« Sie ließ der anderen, die beide Hände abwehrend erhoben hatte, keine Chance. »Wir beide haben nie über die Vergangenheit gesprochen«, erklärte sie und bereute es sofort, als sie sah, wie die Worte auf Katrine wirkten. »Und wir brauchen auch jetzt nicht über die Vergangenheit zu reden. Das Einzige, was ich wissen will, ist, ob ich mich hier bei der Arbeit sicher fühlen kann. Falls dem nicht so ist, muss ich das hier weitertragen. Katrine, hat dieser Kerl etwas mit deiner Vergangenheit zu tun?«


  Katrines Lächeln war noch immer hellblau, gläsern und kindlich. Und Elise hätte sich die Zunge abbeißen können. Sie hätte niemals auf diese Weise fragen sollen. Katrine lachte ein nervöses, künstliches Lachen und versicherte: »Nein, Elise, er hat nichts mit meiner so genannten Vergangenheit zu tun.« Und Elise wusste, dass Katrine log. Sie machte sich sofort Vorwürfe. Katrine hatte gelogen, und jetzt bewegten sie sich auf einem Terrain, auf das sie sich überhaupt nicht begeben wollte. Ihr fehlten die Worte. Katrine wusste, dass Elise wusste, dass sie log. Das stand ihr ins Gesicht geschrieben. Die Stille hing im Raum. Katrine machte keinen Versuch, die Lüge zurückzunehmen. Elise mochte nicht darauf warten, dass das Geräusch von Autos und Straßenbahnen durch das Fenster hereindringen und die Situation alltäglich machen würde  deshalb sagte sie schnell: »Er kann also beim nächsten Mal genauso gut mich angreifen?«


  »Natürlich nicht.«


  Elise holte tief Luft. »Es hat also nur mit dir zu tun?«


  Katrine sah weg. Elise wartete.


  »Ja. Er hat mit meiner Vergangenheit zu tun«, gab sie schließlich zu.


  Elise atmete auf und schloss die Augen. Dieses Eingeständnis war in gewisser Weise das Wichtigste an diesem Tag. Wichtiger noch als der Zwischenfall an sich. Es hatte das Gleichgewicht zwischen ihnen wiederhergestellt. Mehr noch, ihre Beziehung war nicht mehr durch eine Lüge bedroht. »Gott sei Dank«, murmelte sie, schloss wieder auf und ging langsam zu ihrem Platz zurück. »Gott sei Dank.«


  Die Tür ging auf. Die beiden Frauen zuckten zusammen. Sie starrten sich an, und Elise spürte, dass ihr Mund trocken wurde.


  Aber es war nicht der Mann, der zurückgekommen war, sondern eine junge Frau, die sich für Flugreisen in den Süden interessierte.


  Es folgten ein paar hektische Stunden, und obwohl es ein gewöhnlicher Samstag mit ganz gewöhnlichen Samstagstätigkeiten war, mit überlastetem Computersystem und Leuten, die sich nie entscheiden konnten, spürte Elise jedes Mal, wenn die Tür aufging, ein kleines Schaudern im Rücken. Wenn das vertraute Klingeln ertönte, sah sie schnell zu dem Kunden auf, der hereinkam, und warf dann einen raschen Blick zu Katrine hinüber. Ob sie beschäftigt war oder nicht  Katrine war jedes Mal schon bereit, Elises Blick aus zwei Metern Entfernung mit ihren neutralen hellblauen Augen zu begegnen.


  Es war schon fast zwei Uhr, als im Geschäft wieder Ruhe einkehrte. Elise drehte sich zu Katrine herum, atmete tief durch, hielt dann aber inne.


  »Ich weiß, was du sagen willst«, meinte Katrine und massierte ihre Schläfen. »Du willst, dass ich die Polizei anrufe.«


  »Hältst du das nicht auch für angebracht?«, fragte Elise leise. »Er hat dich schließlich bedroht.«


  Katrine nickte. »Ich muss ein bisschen nachdenken«, sagte sie. »Ich muss überlegen.«


  »Katrine...«, begann Elise vorsichtig.


  »Bitte!«, sagte die andere heftig. »Lass mich überlegen!«


  »Was wollte er von dir?«


  Katrine schwieg.


  »Hattet ihr mal eine Beziehung?«


  »Er hat das vielleicht geglaubt, irgendwann ganz früher.«


  »Also ist er eifersüchtig?«


  »Glaub mir, das hier hat nichts mit Liebe zu tun«, seufzte Katrine. »Er ist, genau wie ein Haufen anderer Leute, nur noch ein Schatten aus einem alten Traum für mich. Es ist wirklich komisch, aber bis er vorhin zur Tür reinkam, hatte ich tatsächlich vergessen, wie er aussah.«


  »Wie heißt er?«


  Katrine dachte ein paar Sekunden nach. »Raymond«, sagte sie schließlich. »Stell dir vor, das hatte ich auch vergessen.«


  »Aber was wollte er?«


  Katrine stand auf. »Ich verspreche dir, es später einmal zu erzählen«, sagte sie. »Aber nicht jetzt. Ich muss nachdenken, und ich muss jemanden bitten, mir bei dieser Geschichte zu helfen. Ich verspreche, hinterher sag ich es dir. Ehrenwort.«


  Elise nickte langsam. »In Ordnung«, antwortete sie. »Was machst du heute Abend?«


  »Etwas, wozu ich unglaublich wenig Lust habe.«


  Elise lächelte und dachte sofort an Katrines kurz geschorenen Freund. »Willst du Schluss machen?«


  Katrine lächelte und schüttelte den Kopf. »Mit Ole? Irgendwann macht sicherlich er Schluss. Aber er kommt auf jeden Fall mit.«


  »Wohin?«


  »Wir sind zu einer Party eingeladen.«


  »Na, das muss ja eine tolle Party sein, wenn du keine Lust hast, hinzugehen.«


  »Das kann man wohl sagen«, sagte Katrine und seufzte schwer. »Ich habe absolut keine Lust, aber ich muss.«


  Nachmittagsstimmung


  Ole hatte seinen Körper mühsam aus der liegenden in die sitzende Position gebracht. Auf diesem Sofa zu sitzen war schrecklich. Katrine hatte es vom Flohmarkt mitgebracht. Es war ein Bettsofa aus den Siebzigerjahren, mit dicken, unbequemen Lehnen aus Kiefernholz. In den Kissen versank man so tief, dass es unmöglich war, aufrecht zu sitzen. Man musste also entweder liegen oder mit angezogenen Beinen darauf sitzen. Es ärgerte ihn, dass sie ein solches Sofa hatte. Es ärgerte ihn, wenn er daran dachte, dass alle, die sie besuchten, vor dem gleichen Problem standen: Soll ich hier etwa liegen? Wenn Katrine sich auf das Sofa setzte, zog sie immer ihre Beine hoch und lud so, wie bei allem, was sie tat, zu einer körperlichen Intimität ein. Er spürte, wie sein Unmut wuchs, wenn er daran dachte. Im Fernsehen ertönte ein Signal. Fußball. Viking war scheinbar in Führung gegangen. Aber zurzeit wurde Moide gegen Stabæk übertragen. Verdammt langweiliges Spiel. Frode Olsen konnte bald anfangen, an der Querlatte zu turnen, und die Kameraleute fanden die Trainer von Moide interessanter als den Ball. In dem Moment kam Katrine herein, natürlich unbekleidet und mit nassen Haaren, direkt aus der Dusche. Sie drehte ohne ein Wort die Lautstärke herunter.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte er.


  »Nichts.«


  »Und warum kann ich dann nicht fernsehen?«


  »Du kannst ja fernsehen, aber es macht so einen verdammten Lärm. Du kannst es doch leiser stellen, oder? Ich will telefonieren.«


  Damit verschwand sie und knallte die Tür zum Flur hinter sich zu. Die Konturen ihres Körpers wurden durch das milchige Glas der Scheibe zu einem zerfließenden, blassen Schatten. Er sah, dass sie sich neben dem Telefon niederließ. Das war typisch Katrine: sich nackt ans Telefon zu setzen und dafür zu sorgen, dass er nicht zuhören konnte. Eine Art von ihr, diese Heimlichtuerei  er konnte es nicht ausstehen. Doch jetzt wusste er nicht, was ihn mehr ärgerte: ihre unbekümmerte Nacktheit oder das Türenschlagen, als habe er kein Recht, zu wissen, was sie tat. Plötzlich fühlte er Wut in sich aufsteigen. Er stand auf und riss die Tür auf. »Du bist es, die Lärm macht!«


  Sie sah fragend auf, den Telefonhörer unter das Kinn geklemmt. Er stand da und folgte mit dem Blick dem Telefonkabel, das sich um eine ihrer Brüste ringelte. Es sah fast so aus, als posiere sie für ein Männermagazin.


  »Und warum hast du nichts an?«, bellte er.


  »Mein Lieber, ich habe gerade geduscht.«


  »Aber du kannst dir doch wohl was anziehen.«


  »Ole, ich wohne hier, und ich tue, was ich will.«


  Sie ließ den Telefonhörer sinken und lächelte schief. »Normalerweise nimmst du es nicht so genau damit, ob ich angezogen bin oder nicht.« Sie stand auf, zog das Handtuch vom Haken an der Wand und wickelte es demonstrativ um ihren Körper, sodass es die Brüste halb bedeckte und ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte.


  Dann setzte sie sich wieder neben das Telefon, griff nach dem Hörer und sah auf. »Zufrieden?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte er, noch immer verärgert, noch immer aggressiv und von ihrem kühlen Ton provoziert. Als würde sie sich über ihn lustig machen.


  Plötzlich blitzte es in ihren Augen. »Ich will telefonieren, gehst du bitte raus und lässt mich in Ruhe reden?«


  »Wen willst du anrufen?«


  »Das geht dich nichts an.«


  Ole Eidesen spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Das geht mich nichts an?«


  Katrine seufzte und legte die Beine übereinander, um dann das Handtuch zurechtzuziehen. »Ole«, sagte sie. »Das hier muss doch nicht sein.«


  »Ich will wissen, wen du anrufst!«, sagte er und schluckte.


  »Und warum?«


  »Darum!«


  »Ole, ich frage dich nie, wen du anrufst.«


  »Aber ich will wissen, wen du anrufst.«


  Sie atmete tief durch und schloss die Augen. »Warum?«


  »Ich habe ein Recht darauf.«


  Ihre Augen wurden schmal. Er hasste es, wenn ihre Augen schmal wurden, und er hasste diese Entschlusskraft, die kalt und hart ganz hinten in dem blauen Blick lag.


  »Ole. Ich will nicht, dass du so anfängst. Du musst mich jetzt respektieren.«


  Er schloss die Augen für eine Sekunde. Er wollte nicht so empfinden, aber es geschah einfach. Er war nicht in der Lage, es zu stoppen. Mit geschlossenen Augen sagte er: »Es geht nicht, dass du die Tür vor mir verschließt.«


  »Was sagst du da?«


  »Du sollst nicht die Tür vor mir verschließen.«


  »Ich bestimme selbst, wann ich allein sein möchte«, zischte Katrine mit leiser Stimme. »Und das haben alle zu respektieren. Auch du.«


  »Du bist nicht allein, wenn du mit jemandem redest.«


  Katrine atmete tief ein. Sie starrte an die Wand, als würde sie leise bis zehn zählen, dann atmete sie aus und sagte leise und bittend: »Ole. Lass das. Ich habe genug von eifersüchtigen Männern!«


  »Ich will wissen, wen du anrufst. Du hast kein Recht, mir das zu verschweigen.«


  Katrine, kühl, fast flüsternd: »Ach, nein?«


  Plötzlich trat Ole einen Schritt nach vorn. Ehe er selbst wusste, was er tat, griff er nach ihrem Zopf und zog sie hoch.


  »Au!«, schrie sie und stolperte nach vorn. Sie verlor das Handtuch, und ihre weiche Brust strich ihm über den Arm. »Lass mich gefälligst los!«, japste sie.


  Genauso plötzlich, wie er nach ihr gegriffen hatte, ließ er sie wieder los. Innerlich eiskalt. »Entschuldige«, stammelte er und wollte sie umarmen. Aber sie versuchte, das Handtuch wieder festzuziehen, und schob ihn mit Tränen in den Augen von sich. »Geh«, sagte sie.


  »Ich bitte dich doch um Entschuldigung.«


  Sie fuhr sich durch die Haare. »Verdammte Scheiße, du bist total verrückt.«


  »Ich hab mich doch entschuldigt!«


  »Und ich bitte dich zu gehen!«, schrie sie. »Raus hier. Ich will telefonieren!«


  Völlig erstarrt ging Ole rückwärts ins Wohnzimmer zurück. »Du hast kein Recht, etwas vor mir geheim zu halten«, murmelte er. »Dazu hast du verdammt noch mal kein Recht!«


  »Raus«, sagte Katrine kurz und schlug die Tür zu.


  Ole saß da und starrte durch die milchige Glasscheibe auf die Konturen ihres Körpers. Er sah, wie sie sich sammelte, aufstand und lange von ihm abgewandt vor dem Spiegel stand. Schließlich bewegte ihr Schatten sich hin und her. Er folgte ihrem Schatten mit dem Blick, als sie sich wieder neben das Telefon setzte und den Hörer abnahm. Er bemerkte, dass sich ihre Körpersprache veränderte, dass sie den Kopf zurückwarf und ihr Haar mit langsamen und bedächtigen Bewegungen bürstete. Ihre Stimme klang leise und zärtlich, und sie sprach mit einer anderen Person, sprach Worte, die er nicht deuten konnte. Aber er hörte ihr Lachen. Tief in seinem Bauch schwelte glühende Eifersucht. Er wollte wissen, mit wem sie telefonierte. Verdammt noch mal, so konnte sie sich nicht benehmen! Sie sollte verdammt noch mal zu spüren bekommen, was passierte, wenn sie sich so benahm.


  Das Fernsehpublikum brüllte. Ole Eidesen starrte auf die Wiederholung in Zeitlupe. Frode Olsen flog waagerecht durch die Luft und bekam noch drei Fingerspitzen an den Ball, der dann doch knapp am Torwart vorbei flog. Ein blau gekleideter Spieler ballte beide Fäuste und zeigte den Leuten offen seine Enttäuschung. Das alles berührte ihn nicht. Ole war nicht in der Lage, an etwas anderes als an Katrine zu denken, die jetzt den Hörer auflegte und eine neue Nummer wählte. Er war innerlich ganz kalt. Er wurde betrogen. Sie saß drei Meter von ihm entfernt und betrog ihn. Genau in diesem Moment.


  Party


  Annabeth und Bjørn hatten in dem riesigen Eckzimmer gedeckt und den Tisch in Form eines L aufgestellt. Auf jedem Teller lag eine zart beschriebene Tischkarte, und Katrine fand ihren Platz an der kurzen Seite des L. Die meisten der anderen Gäste kannte sie nicht, bis auf die Leute aus der Wohngruppe, und von denen konnte sie von ihrem Platz aus auch nur Sigrid und Annabeth sehen. Ihr direkt gegenüber saß Annabeths Mann, Bjørn Gerhardsen. Das kann unangenehm werden, hatte sie gedacht, als sie einen kurzen Moment lang voreinander standen. Das hier kann schwierig werden. Aber Gott sei Dank saß ja auch Ole da, gleich neben ihm. Ole und noch so ein fetter Typ, den sie nur vom Sehen kannte. Sie hatte keine Ahnung, wer er war, wahrscheinlich gehörte er irgendwie zur Leitung des Hauses. Er war offensichtlich schwul  hatte dieses ganze typische Getue und das entsprechende feminine Gebaren an sich. Zwischen Ole und dem Schwulen saß eine Frau Ende zwanzig, die ihr ebenfalls unbekannt war. Ole schien von der Unbekannten ganz bezaubert zu sein und betrachtete sie verstohlen von der Seite. Die Frau ihrerseits ermunterte ihn, indem sie schüchtern den Blick senkte. Das ist auch nicht gut, dachte Katrine. In der kurzen Minute, als alle noch standen, hatte sie Gelegenheit gehabt, die Figur der Frau zu studieren. Sie war nicht besonders groß, dennoch wirkten ihre perlonbestrumpften Beine unendlich lang. Diese Beine ließen die anderen Details ihrer Erscheinung ein wenig in den Hintergrund treten. Etwa das leblose und splissige Haar, ihre kurzen, dicken Finger  mit Nägeln, abgekaut bis ans Nagelbett. Doch ihr Gesicht mit den etwas unregelmäßigen Zügen, mit zwei verletzlichen Augen und einer zarten goldenen Haut strahlte eine tiefe Sinnlichkeit aus. Die Tatsache, dass die Chemie zwischen Ole und der Unbekannten zu stimmen schien, ließ Katrine ihren eigenen Gefühlen nachspüren. Oles unverhohlenes Interesse an der anderen müsste mich eifersüchtig machen, dachte sie im Stillen. Aber komischerweise war sie nicht eifersüchtig. Fast ärgerte sie sich über seine Unbeholfenheit, darüber, dass er nicht besser baggern konnte. Die fehlende Eifersucht erschreckte sie ein wenig. Sie musste an ihre Therapiestunden denken und daran, was sie dort an eigenen Gefühlen und Gefahrensignalen bearbeitet hatte. Sie saß also da, befremdet, weil sie keine Eifersucht empfand, und fragte sich, wie sie das deuten sollte. Gleichzeitig gelang es ihr nicht, sich diesen Gedanken ganz hinzugeben. Sie spürte ein Stechen, ausgelöst von der Furcht vor all dem Ungeklärten, das sie an diesem Abend noch erwartete. Dass es sie kaum berührte, wenn Ole mit einer anderen anbändelte, machte die Angst noch schlimmer. Es machte Bjørn Gerhardsen auf unheimliche Weise größer, mächtiger und gefährlicher. Es wurde schwieriger, seinem Blick auszuweichen, und noch schwieriger, ihn zu übersehen. Deshalb kam es ihr vor, als verliefen die Tischgespräche unendlich träge. Und das Schlimmste war das Gefühl, an dieser Trägheit schuld zu sein. Als wirke sie wie ein Dämpfer auf die anderen und würde die Konversation langweilig machen. Der Gedanke war dumm. Sie wusste das, schaffte es aber dennoch nicht, ihn von sich zu schieben. Sie schwitzte und wünschte sich weit weg. Die leise Trägheit wurde ab und zu von Annabeth unterbrochen, die aufstand und ihr Glas erhob. In der Ecke dort drüben prostete man sich fleißig zu. Katrine hob ihr Glas mit Mineralwasser und hielt schützend ihre Hand darüber, als Bjørn Gerhardsen ihr Rotwein einschenken wollte.


  Gleich nach dem Hauptgang holte die langbeinige Frau eine Zigarette hervor. Bjørn Gerhardsen durchsuchte seine Jackentaschen. Ole merkte gar nichts. Schließlich war der fette Schwule Erster und gab ihr galant Feuer.


  »Gewonnen«, sagte er grinsend zu Bjørn Gerhardsen. »Jippy!«


  Alle lachten. Der kindliche Ausbruch löste die Stimmung. Sogar Katrine lachte. Es war ein befreiendes Lachen.


  »Hör auf, Georg!«, quietschte Annabeth lachend und hob ihr Glas. »Prost, Georg!«


  »Goggen«, rief der Schwule. »Alle nennen mich Goggen...« Zu der jungen Dame mit den langen Beinen sagte er: »Habt ihr am Samstag diese neue Comedy-Show im Fernsehen gesehen? Erinnerst du dich an den Witz mit dem Psychologen, den er erzählt hat?«


  Die Langbeinige lachte schon. Sie bekam Zigarettenrauch in den Hals und hustete. Ole starrte in die Grube zwischen ihren Brüsten.


  Ich gehöre nicht hierher, dachte Katrine.


  Goggen: »Und dann sagt der Patient: ›Das bin nicht ich...‹« Goggen setzte sich gerade hin, blies seine Wangen auf und legte sein Gesicht in stupide Falten. Mit maskuliner Holzfällerstimme fuhr er fort: »... sagt er zum Psychologen, ›sondern Sie sind es, der an Sex denkt, Sie haben ja schließlich gefragt!‹«


  Die Frau mit den langen Beinen schrie vor Lachen. Ole auch. Katrine hingegen spürte Kälte ihren Rücken hinaufsteigen, denn unter dem Tisch strich plötzlich ein fremder Fuß über ihren. Das konnte nicht Ole sein. Sie wagte nicht, aufzusehen. Lass es nicht Bjørn sein, dachte sie. Bjørn kann nicht so geschmacklos sein. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Es musste Bjørn Gerhardsen sein. Sie erschauderte, ihr wurde heiß, und sie schwitzte. Der Fuß fuhr weiter ihren Unterschenkel hinauf und dann langsam ihren Wadenmuskel auf und ab, langsam auf und ab. Obwohl sie wusste, wer es war, konnte sie nichts anderes tun, als sich an ihren Stuhl zu klammern. Der Fette, der Goggen genannt werden wollte, hatte die Sprache wiedergefunden. »Saugut«, sagte er ernst. »Saugut. Er hat Persönlichkeit, weißt du, ein Funkeln in den Augen, und...«


  Katrine hörte nicht hin. Sie schloss die Augen und trat den Fuß weg. Und tatsächlich. In dem Moment, als sie die Augen öffnete, war er da, Bjørn Gerhardsen, und er lächelte mild und herausfordernd.


  Sie spürte einen brennenden Blick auf ihrer Wange und wandte den Kopf. Es war Annabeth. Und Annabeths Blick war unmissverständlich. Aus irgendeinem Grund musste sie etwas mitbekommen haben. Der Kloß, den Katrine in ihrem Bauch spürte, war plötzlich eiskalt. Annabeth weiß es, dachte sie. Die dumme Kuh. Sie weiß es. Und Bjørn weiß, dass sie es weiß. Er hat es ihr gesagt! Sie schielte wieder zu Annabeths Ehemann hinüber. Er lächelte, hatte ihren Blick verfolgt und zwinkerte ihr jetzt zu, ohne den geringsten Versuch, es zu verbergen. Wer merkte etwas? Annabeth natürlich, und Goggen. Der fette Schwule witterte die Spannung in der Luft, wie ein Hirsch in der Dämmerung einen starrenden Blick wittert. Georg betrachtete sie mit neuem Interesse. Und Bjørn Gerhardsen lächelte und lächelte. Sie hasste diesen Mann. Und doch schlug sie den Blick nieder und verachtete sich gleichzeitig selbst dafür, dass sie diese Schlacht verloren hatte. Sie starrte auf das Tischtuch und spürte, wie Schweißperlen ihren Nacken herunterliefen.


  »Hier ist es so verraucht«, platzte sie heraus. »Ich brauche ein bisschen Luft.« Damit stand sie auf und stolperte in Richtung Veranda. Eine Frauenhand öffnete ihr die Tür. Als sie auf die Terrasse hinausschwankte, hörte sie, wie drinnen die Tafel aufgehoben wurde. Annabeths Stimme, die säuselte: »Café avec gibt es im Salon! Bitte nehmt euch selbst! Ich habe alles hingestellt, und ich mag jetzt nicht einschenken... Selbstbedienung!« Beim letzten Wort überschlug sich ihre Stimme.


  Katrine sog die frische Luft ein. Es war ein hellgrauer Juniabend, und sie lehnte sich gegen das Geländer. Sie sah auf den blauen, erleuchteten Swimmingpool hinunter. Von hier aus könnte man einen Kopfsprung machen, dachte sie. Das schimmernde blaue Wasser bildete den Mittelpunkt des gepflasterten Platzes, angrenzend wuchsen einige Obstbäume. Durch die Bäume sah sie eine Straßenlaterne leuchten; sie warf ein orangerotes Licht auf den Gehweg hinter dem Zaun. Katrine ließ den Blick weiterwandern und bemerkte, dass die Aussicht über die Stadt von ein paar riesigen Baumkronen versperrt wurde.


  Sie wusste, dass er kam, um zu reden. Das Bewusstsein, dass er direkt hinter ihr stand, löste erneut Schweißausbrüche aus.


  »Ach, hier bist du?«, sagte die glatte Stimme leise.


  Der Klang seiner Absätze auf dem Schiefer der Terrasse war ekelhaft. Sie drehte sich nicht um. Sie antwortete nicht.


  Unten im Pool tauchte sein Spiegelbild auf. »Cognac?«, fragte er und stellte ein Glas auf dem breiten Geländer ab. Die hellgelbe Verandatür spiegelte sich im Glas mit der braunen Flüssigkeit. Seine Finger waren grob, und die Haut um den Ehering wirkte geschwollen. Seine Armbanduhr hatte ein bläuliches Zifferblatt und ein dickes Metallarmband. Sie war ordinär und hätte in einen James-Bond-Film gepasst.


  »Nein, danke«, sagte sie. »Hast du Ole gesehen?«


  »Gefällt dir unser Garten?«, fragte Bjørn Gerhardsen, als hätte er ihre Frage nicht gehört. Sie betrachtete ihr eigenes Spiegelbild im Wasser unter sich. Und sie betrachtete das Spiegelbild von Bjørn Gerhardsen. Ordinärer Mann neben geschminkter blonder Frau. Das sah tatsächlich verdammt nach einem James-Bond-Film aus. »Großer Garten«, sagte sie höflich. »Steckt bestimmt viel Arbeit drin.«


  Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das Geländer und nippte an seinem Glas. »Kannst du uns nicht ab und zu dabei helfen?«, fragte er lächelnd. »Du hast doch so geschickte Hände.«


  Sie erstarrte. Sein Lächeln war das eines selbstsicheren Machos. Aber das machte nichts. Diese Art von Blick, diese unverhohlene Annäherung war ein vertrautes Spiel für sie. Das hier habe ich im Griff, dachte sie, konzentrierte sich, starrte ihm ruhig in die Augen und spürte, wie ihre Nerven sich beruhigten.


  »Du hast ein gutes Gedächtnis«, sagte sie, bereute die Worte aber gleich, weil man sie missverstehen konnte. Es war, als hätte sie ihm einen Ball zugespielt, den er selbstverständlich sofort gierig auffing.


  »Du auch«, sagte er.


  Die Stille war lähmend. Aus dem Haus hörte man Gelächter und den gewöhnlichen Lärm einer betrunkenen Gesellschaft.


  »Wenn du willst, kann ich dir den Garten zeigen«, sagte er mit einem schiefen Lächeln.


  Ihr Gesicht war taub, sie spürte, wie es sich zu einem künstlichen, durchsichtigen Lächeln verzog, als sie versuchte, ihm fest in die Augen zu starren. »Du bist ein riesiges Arschloch«, sagte sie langsam und deutlich, damit er jedes einzelne Wort mitbekam. Aber das half nichts. Sie sah es ein. Dies war seine Arena. Sein Zuhause. Sie war hier nur geduldet, war heute Abend ein Teil der Dekoration, etwas Exotisches, das Bjørn und Annabeth vorzeigen konnten: Wollt ihr das Haus sehen  seht diese afrikanische Vase, die geschnitzten Masken an der Wand, den italienischen Tisch und das arme drogensüchtige Mädchen, das Annabeth wieder auf die richtige Bahn gebracht hat. Wer das ist, fragst du? Na, die dort drüben, die blonde, und sie ist wirklich hübsch, nicht wahr?


  In dem Moment spürte sie seine Hand über ihren Hintern streichen. »Fass mich nicht an«, zischte sie, Tränen schossen ihr in die Augen und legten sich wie erniedrigender Nebel über ihr Gesichtsfeld. Er räusperte sich. Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel.


  »Ich schreie«, sagte sie und verachtete sich noch mehr für diese idiotischen Worte. Wären sie woanders gewesen, auf der Straße, in irgendeinem Treppenhaus, überall sonst hätte sie ihm einen Tritt in die Eier verpasst und dazu noch ins Gesicht gespuckt. Aber hier fühlte sie sich fremd, fremd und gelähmt.


  Er entfernte seine Hand. »Warte mit dem Schreien«, sagte er kühl.


  Sie drehte sich um und sah durch die Glastür Annabeth, die nach ihrem Mann Ausschau hielt.


  »Deine Frau sucht dich«, sagte sie.


  »Nein«, sagte er und lächelte sardonisch. »Sie sucht uns.« Er hob sein Glas und versuchte ihren Blick einzufangen.


  Katrine starrte in die Luft und hörte ihre eigene Stimme von weit, weit her: »Du bist nichts, gar nichts für mich.« Und dieses Spiels überdrüssig, leid, dort zu stehen wie eine idiotische Vogelscheuche, riss sie sich los, ging mit schnellen Schritten auf die Tür zu und betrat den verrauchten Raum.


  Sie bahnte sich einen Weg durch die festlich gekleideten Menschen und fühlte sich dennoch nicht wohler. Sie spürte brennende Blicke auf ihrem Körper. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Köpfe zusammengesteckt wurden. Sie taumelte durch den Raum und fühlte sich wie ein Orang-Utan auf einer Ballettbühne. Sie war völlig steif. Am anderen Ende des Raumes sah sie Ole, der sich zu der Frau mit den langen Beinen herunterbeugte. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Frau kicherte und schüttelte ihr Haar. Außer ihnen waren Sigrid aus der Wohngruppe und Bjørn Gerhardsen die einzigen bekannten Gesichter.


  Sie stellte sich neben Ole, der sofort unsicher wurde. Er räusperte sich und murmelte ein gezwungenes »Hei«. Das Storchfräulein kramte nach einer neuen Zigarette. Katrine blieb stehen. Das Storchfräulein drehte sich professionell um und bahnte sich einen Weg durch die Menge.


  Ole griff nach ihrem Arm: »Wollen wir ein bisschen gehen?« Sie kamen in einen Raum, in dem ein Klavier stand, und da saß er  der Dicke vom Esstisch, Georg Beck, auch Goggen genannt. Ole hielt sie zurück. »Nicht der schon wieder«, flüsterte er in ihr Ohr. »Er ist schwul.« Sie lächelte müde in Oles Gesicht hinauf und fühlte sich auch ihm gegenüber fremd. Dann sagte sie: »Ruf mich, wenn er es bei dir versucht.«


  Sie setzten sich in den Kreis um Goggen, der Geschichten aus seinem Leben erzählte; von seinem Ex  einem Kellner  und von einem Abenteuer, das die beiden mit einer Fernsehansagerin gehabt hatten. Goggen zufolge fand die Frau es spannend, allein mit zwei Schwulen zu sein. Sie hatten die ganze Nacht alle drei heftig getrunken, und gegen Morgen war man äußerst intim geworden. Bei einer Führung durch ihre Wohnung waren alle drei auf ein riesiges Himmelbett gefallen und hatten »es getan«. »Wir hatten sie beide«, sagte Goggen heiser. »Und damit meine ich gleichzeitig.« Er zwinkerte Katrine zu und sagte zu Ole: »Du weißt schon: Er hat da geparkt, wo die Mädchen es am liebsten haben...« (Kunstpause, Gejohle aus dem Publikum), »während ich mich ein wenig weiter hinten eingerichtet habe.« (Lauterer Jubel.)


  Goggen fuhr mit erhobener Stimme fort, sprach gegen ein noch immer johlendes Publikum an: »Das war ganz schön aufregend, weil wir unsere Schwänze die ganze Zeit aneinander gefühlt haben, es war ja nur eine dünne Haut dazwischen!«


  Katrine sah zu Ole auf. Entweder war er peinlich berührt oder wütend. Jedenfalls war er knallrot im Gesicht. Genauso rot wie Goggen. Er ist ja ganz genauso, dachte sie und richtete ihren Blick wieder auf Goggen, der jetzt zur Pantomime überging, nach hinten gelehnt, übergewichtig und mit rotem Gesicht. Sein Gesicht war zu einer kranken Grimasse verzerrt, und er blies die Backen auf, als spielte er Trompete. Dann, mit offenem Mund, der weiße Flecken auf der Zunge entblößte, die Augen tot und leer, ins Nichts starrend, sagte Goggen: »Sie schrie die ganze Zeit.« Und der Dicke heulte, während Speichel von seiner dicken Unterlippe tropfte: »Aah... aahhh...«


  Ole zog an ihrem Arm und wollte gehen. Plötzlich spürte sie, wie ihr Befremden in blinde Aggression umschlug. Es war eine plötzliche, rasende Wut, die sich langsam aufgebaut hatte und jetzt durch Oles selbstgefällige Untadeligkeit zum Ausbruch kam. Sie blieb stehen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass auch er stehen blieb.


  Das Lachen der Zuschauer erstarb, und das langbeinige Storchfräulein, das merkwürdigerweise auch anwesend war, flüsterte ihrem Nebenmann zu, sodass alle anderen es hörten: »Das ist schon etwas vulgär, findest du nicht?«


  »Was du nicht sagst!«, meinte dieser und demonstrierte ein unterdrücktes Gähnen, indem er die Hand vor die Lippen hielt. »Wenn er nur nicht mit der Geschichte vom Klavierhocker anfängt, uuups!« Er zuckte und fügte hinzu: »Zu spät«, denn Goggen hob bereits zu sprechen an. »Im Hotel Bristol...«, begann Goggen...


  Katrine wandte sich ab und entdeckte Annabeth, die in der Tür stand. Sie war betrunken. Alle waren vollkommen besoffen. All diese selbstherrlichen Menschen, die davon lebten, an anderer Leute Drogenproblemen herumzudoktern. Sie waren besoffen und geil und alt. Katrine spürte einen Anflug von Übelkeit.


  Erneutes Gelächter, erhobene Gläser. Annabeth torkelte auf sie zu, und Katrine drückte Oles Hand und ließ sich von ihm mitziehen. Hinter sich hörte sie: »Die Dicke mit den Hockern, Goggen, kannst du uns nicht zeigen, wie die auf dem Hocker saß?«


  Annabeth versperrte ihnen den Weg. Sie taumelte leicht und kämpfte um ihr Gleichgewicht. »Katrine«, rief sie liebevoll. »Ich hoffe, es geht dir gut.« Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr sie mit leicht gelähmter Zunge fort: »Ich hoffe, dir gefällt es hier!« Sie verschluckte die Hälfte der Worte, weil sie betrunken war. Ihr S klang dick und schwer. Katrine lächelte, aber ihr war übel. »Das Essen war toll, Annabeth. Ganz wunderbar.«


  Annabeth griff nach ihr. Annabeths Hand. Es war die Hand einer alternden Frau, mit leicht gebräunter Haut und faltigen Fingern mit Ringen. Sie hob den Blick. Annabeths Wangen waren stark gepudert, und unter dem Puder lagen dunkle Schatten.


  »Wir haben dich alle so wahnsinnig gern, Katrine«, sagte Annabeth und fing an zu weinen.


  »Weinst du, Annabeth?«


  Obwohl Katrine sich meilenweit weg wünschte, schaffte sie es, ihrer Stimme einen besorgten Ton zu geben. Vor ihr stand die Gastgeberin, Annabeth  die Leiterin der Wohngruppe , und war total betrunken. Katrine bereute, dass sie gekommen war. Das leise, stechende Unbehagen, das sie im Bauch gespürt hatte, vom ersten Augenblick an, als sie dieses Haus betrat; dieses kleine Stechen, das sie so krampfhaft tief in ihrem Körper in Schach zu halten versucht hatte, dieses Stechen machte sich jetzt in ihrem Magen breit. Katrine spürte, wie das Unbehagen und die Übelkeit sich wie heißes Feuer in ihrem Körper ausdehnten. Ein lähmender, heißer Schmerz, der im Magen begann und sich weiter ausbreitete. Während ihr Körper sich nach und nach der schmerzhaften Übelkeit ergab, konnte sie noch denken, dass sie schon trostlosere Versammlungen als diese gesehen hatte. Sie schloss schnell die Augen, öffnete sie wieder und entdeckte Ole. Er stand hinter Annabeth und starrte sie hilflos an. Ein paar Sekunden lang empfand Katrine eine heftige, kalte Verachtung für ihn und für alle Menschen um sich herum: Annabeth und ihre prächtigen Bekannten, ihre »Verbindungen«. Mit Wein, Bier und Schnaps mussten sie sich voll schütten, ehe sie einander Geheimnisse erzählten. Tranken sich Mut an, um einander zu begrapschen und Untreue und andere Arten von Doppelmoral vorzubereiten. Und hier stand Annabeth und wollte ihr Geheimnisse zuflüstern, die sie nicht hören wollte, die sie nicht ertragen konnte. Aber der Schmerz, der aus ihrem Magen heraufschoss, lähmte ihr Denkvermögen. In ihren Ohren rauschte es, und sie konnte nicht mehr hören, was um sie herum geschah. Annabeth schwankte, und ihre Lippen bewegten sich. Ihre Zähne waren lang und hatten schwarze Fugen. Es waren die Zähne einer alten Frau. Einer Frau, die zu viele Zigaretten geraucht und zu viele leere Worte gesprochen hatte. Annabeths Augen waren rot und schwammen vor Tränen. In der Hand hielt sie eine offene Flasche, wahrscheinlich Rotwein. Sie schwenkte die Flasche und wankte wieder, machte einen unsicheren Schritt zur Seite. Glas zerbarst, als sie den Türrahmen traf. Eine rote Dusche von Wein überschüttete Annabeth wie in Zeitlupe. Als hätte ihr jemand die Haut abgezogen  und das Blut spritzte hervor, benässte das Haar, strömte über ihr Gesicht und weiter den Hals hinunter, eine rote, nackte Wunde, die einmal ein Gesicht gewesen war. In dem Moment kehrte Katrines Hörvermögen zurück. Es kehrte in dem Moment zurück, als die alte Frau einen heiseren Schrei ausstieß, einen Schrei, der Katrine die Beine wegriss. Sie spürte den Schmerz in ihrem Körper wie einen Brechkrampf den Hals hinaufschnellen. Annabeths Gesicht war mit roter Flüssigkeit bedeckt, und ihr Mund stieß ein wahnsinniges, hysterisches Lachen aus. Entweder lachte sie, oder sie schrie. Der Ton wurde zu einem unbestimmbaren Rauschen in Katrines Ohren. Eine Sekunde lang sah sie in Annabeths Augen, starrte in zwei leere, dunkle Tunnel zu einem Gehirn, das kein Gehirn war, sondern ein pulsierender Pfuhl weißer Würmer. Katrines Magen krampfte. Sie begriff, dass sie sich übergeben musste, sie merkte ganz deutlich, dass der Inhalt ihres Magens schon auf dem Weg nach oben war. Ihr Gesichtsfeld wurde noch vernebelter. Die weißen Würmer kamen näher, und etwas Rotes strömte über Annabeths Hals, wie Blut, wie eine Fontäne von Blut.


  Jemand stützte sie. Katrine spürte kühle Fliesen an den Knien und wusste, dass sie sich übergab. Sie spuckte in eine Toilettenschüssel. Partygeräusche drangen durch die Tür herein. Sie sah auf. Ole stand über sie gebeugt. Sein Blick war besorgt. »Geh raus!«, stöhnte sie.


  »Du bist ohnmächtig geworden«, sagte er. »Diese Kuh hat die Weinflasche zerschlagen, und du bist ohnmächtig geworden. Tolle Party. Du solltest nicht so viel trinken.«


  Sie sah zu ihm auf. »Ich habe nichts getrunken. Ich habe den ganzen Abend keinen Tropfen angerührt.«


  »Warum ist dir dann schlecht geworden?«


  Sie schaffte es nicht zu antworten, bevor die Krämpfe im Magen erneut anfingen. Diesmal kam kein Essen mehr hoch. Es fühlte sich an, als würde sie glühend heißen Tee ausspeien. Sie tastete nach Toilettenpapier. Ihre Finger fanden ein Stück Stoff. Es war ein Handtuch, das Ole ihr reichte.


  »Weiß nicht«, stöhnte sie. »Vielleicht war es das Essen.«


  Er spülte. Das Rauschen der Toilette übertönte die Geräusche des Festes. Sie wischte sich Schleim, Schnodder und Tränen aus dem Gesicht. »Warum bist du immer noch hier?«, fragte sie. »Ich will allein sein. Ich will nicht, dass du mich so siehst.«


  Er murmelte: »Glaubst du, ich habe Lust, mit der Horde da draußen allein zu sein?«


  Sie nickte und würgte wieder heftig. Es kam nichts. Doch, ein Tropfen ätzender Säure kullerte auf ihre Zunge. Sie spürte den Zug, als die Tür geöffnet wurde und er hinausging. Es war eine Erleichterung. Sie fühlte sich besser.


  Ole war genauso verlogen. Er passte hierher. Er wurde eins mit diesen Menschen. Ole konnte Konversation machen, er konnte den Damen kleine Komplimente machen und vor anderen Männern Tiraden von leeren Floskeln herunterleiern. Ole war zu Hause. Nur sie war fremd. Sie hatte hier nichts verloren. Und sie musste nach Hause. Sie musste mit Menschen zusammen sein, in deren Gesellschaft sie sich wohl fühlte. Das war die Lösung. Nach Hause kommen. Wenn es ein Zuhause gab.


  Sie fühlte sich ein wenig besser und zog sich hoch auf die Toilette. Sie saß auf der Klobrille und starrte in einen riesigen Spiegel. In diesem Haus saß man also auf dem Klo und glotzte sich dabei im Spiegel an. Bjørn Gerhardsen, Annabeths Mann, stand vielleicht hier vor dem Spiegel und wichste, bevor er abends ins Bett ging. Sie schüttelte den Kopf, um das Bild aus dem Kopf zu bekommen. Ihr Magen war leer. Die Übelkeit war weg. Aber ihre Bauchmuskeln schmerzten nach dem Anfall. Sie saß da wie eine Teenagernutte bei ihrer ersten Überdosis, bevor die Dunkelheit kommt. Die Knie zusammengepresst, Schleim am Kinn, mit verschwommenem Blick, kränklich bleicher Haut und voll gekotzten Haaren, die ihr in zwei dicken Strähnen von der Stirn herabhingen. Die Tränen, herausgepresst, als sie sich erbrach, hatten die Mascara aufgelöst. Sie dachte an den wahnsinnigen Anblick von Annabeth, völlig mit Wein bespritzt. Sofort wurde ihr wieder schlecht. Sie schluckte, saß mit geschlossenen Augen da, schluckte, bis die Übelkeit verging. Damit war klar, an was sie nicht denken durfte. Langsam öffnete sie die Augen und starrte ihr Spiegelbild an. Der Klang von Musik, Lachen und Johlen drang durch die Tür.


  Wenn sie nicht schon vorher für die Meute da draußen ein Gesprächsthema gewesen war, dann wurde sie es spätestens jetzt. Das ist ja unglaublich. Dem armen Sozialfall wird schlecht, und sie muss sich übergeben, auf Annabeths Feier  ist das nicht unglaublich?


  Jemand klopfte.


  Sie wollte allein sein, ganz allein. Es klopfte erneut. Heftiges Klopfen, Sozialarbeiterklopfen. Ich-gebe-nicht-auf-Klopfen. Lass-uns-darüber-reden-Klopfen. Weiberklopfen. »Katrine?« Es war Sigrid. »Katrine? Geht es dir gut?«


  Katrine wollte allein sein. Nein, sie wollte mit Henning zusammen sein, mit Henning Tee trinken, und nicht Erwartungen und Blicke in der Luft wittern.


  »Katrine!« Sigrid klopfte weiter.


  Katrine stand auf und öffnete die Tür einen Spalt.


  »Du liebe Güte, wie du aussiehst, meine Kleine!« Sigrid war mütterlich wie immer. Sie presste sich ins Bad hinein und begann, Katrine das Gesicht zu waschen. »So, ja, geht es besser?«


  »Ich glaube, ich möchte nach Hause«, sagte Katrine und schnitt sich selbst im Spiegel Grimassen. »Kannst du Ole bitten, mir ein Taxi zu rufen?«


  »Ich mach das für dich. Ole ist im Garten verschwunden.«


  »Im Garten?«


  »Ja, Annabeth hat die Leute eingeladen, im Pool zu baden. Und außerdem präsentiert sie ihren neuen Fischteich. Warte kurz, dann rufe ich dir ein Taxi, oder ich frage, ob dich jemand fahren kann.«


  »Hier ist doch kein Mensch mehr nüchtern.«


  Sigrid mit einer besorgten Falte auf der Stirn: »Das mag so aussehen, aber es gibt hier einige, die gar nichts anrühren.«


  »Vergiss es«, seufzte Katrine.


  Sie betrachteten einander im Spiegel. Sigrid, eine Frau mittleren Alters, schlank, grauhaarig, schön, gebildet und mit weichen, liebevollen Händen. Katrine, jung und mit einem etwas matten Ausdruck in den Augen. »Du hättest Krankenschwester werden sollen«, sagte Katrine und legte sich Sigrids Arm um ihre Schulter. Portrait zweier Freundinnen im Spiegel. »Ich kann es ganz deutlich vor mir sehen.«


  »Was?«


  »Wie du in weißem Kittel Nachtschicht machst und unzählige männliche Patienten in der Dunkelheit auf dich warten; darauf warten, einen kurzen Blick auf die Traumfrau zu erhaschen, die sich durch die Tür schleicht.«


  Sigrid lächelte Katrine im Spiegel zu, geschmeichelt, doch gleichzeitig mit einer liebevoll besorgten Falte auf der Stirn. »Ich bin alt«, sagte sie.


  »Reif«, korrigierte Katrine und machte sich frei, »aber ich bin jung und mag heute Abend nicht mehr. Ich werde jemanden anrufen, der mich fahren kann. Geh du wieder zurück zu den anderen.«


  Plötzlich wünschte Katrine, dass Ole da wäre, sie in den Arm nähme. Sie wollte, dass Ole sagte: ›Bleib hier, bei mir‹. Sie stand in der Tür und schaute zuerst Sigrid hinterher, die in der Menge verschwand, und betrachtete dann Ole, der von der Terrasse hereinkam. Ole und die langbeinige Frau vom Abendessen. Sie waren in ihrer Intimität offener geworden. Katrine schloss die Augen und sah sie vor sich, nackt in einem Bett. Sie konnte es ganz deutlich sehen. Wieder spürte sie keine Eifersucht, lediglich eine bleischwere Traurigkeit.


  Was wollte sie von Ole hören? ›Ich habe diesen Ort satt.‹ Das könnte er sagen. Er könnte zu ihr kommen, sie in den Arm nehmen und sagen, dass er sie mit nach Hause nehmen und mit ihr allein sein wollte. Sie spürte, wie sie wütend wurde. Warum tat er das nicht? Warum war er nicht so, wie sie es sich wünschte?


  Im selben Moment begegnete sie seinem Blick. Er kam auf sie zu. Sie schloss die Augen. Sie sah es kommen. Dass sie sich streiten würden. All das Hässliche, was sie sagen würde, all die hässlichen Dinge, die er sagen würde. Sie öffnete die Augen wieder. Mit jedem Schritt, den Ole näher kam, wünschte sie, es sei Henning. Henning, kein anderer.


  »Wie geht es?«, fragte er.


  »Besser«, murmelte sie. »Dir geht es auch gut, wie ich sehe?«


  Er folgte ihrem Blick zum Storchfräulein, das sie anstarrte. Als Ole sich umdrehte, bog die Langbeinige nach links ab und verschwand.


  »Ein paar Leute wollen noch in die Stadt«, sagte Ole schließlich. »Ins ›Smuget‹. Goggen und ein paar andere. Hast du Lust, mitzugehen?«


  »Nein«, sagte sie. »Und du?«


  »Ich weiß nicht recht. Vielleicht!«


  »Ich fahr nach Hause«, sagte sie.


  »Nach Hause?«


  Sie lächelte müde. »Du brauchst nicht mitzukommen, keine Sorge, bleib ruhig hier. Oder fahr mit in die Stadt.«


  Sein Gesicht leuchtete auf. »Ganz sicher?«


  Sie nickte.


  »Ganz sicher?«, wiederholte er.


  Ein Schwarm grölender Gäste drängte sich zwischen sie. Goggen tätschelte Ole den Hintern. »Kommst du mit, Süßer?«


  Ole grinste.


  Goggen griff ihm um die Taille und drehte Ole in langsamem Walzertempo herum. Katrine zog sich auf die Toilette zurück, schloss die Tür ab und wartete, bis der Flur ganz leer war. Stimmen und vereinzeltes lautes Gebrüll drangen durch die Wände. Jemand misshandelte das Klavier. Als Katrine sicher war, dass im Flur niemand mehr war, schlich sie sich hinaus, nahm den Hörer des weißen Wandtelefons ab und wählte Hennings Nummer. Endlich hörte sie ein müdes Hallo am anderen Ende. »Hier ist Katrine«, sagte sie schnell. »Hast du schon geschlafen?« Sie musste es einfach fragen und befürchtete gleichzeitig, er würde Ja sagen und verärgert sein.


  »Ich? Nein.« Henning gähnte schwer. Also hatte er geschlafen.


  »Hast du ein Auto?«, fragte sie.


  »Das von meinem Bruder, die dicke Kiste.«


  »Kannst du mich abholen? Zu Hause bei Annabeth? Jetzt?«


  Gesegnet sei Henning, der nie Fragen stellte. »Geh du schon mal los«, sagte er, »dann komme ich dir entgegen.«


  Eine Fahrt durch die Nacht


  Zwanzig Minuten später waren die Gesellschaft und das Haus in hundert Meter Entfernung gerückt, und sie war allein in der Dunkelheit. Mit langsamen Schritten bewegte sie sich die stille Straße hinab. Es war eher grau als dunkel, das gedämpfte Licht einer Sommernacht. Sie fühlte sich schon viel besser, doch in der Magengegend hielt sich ein flaues Gefühl. Die frische Nachtluft strich ihr sanft über das Gesicht. Es brummte elektrisch von einer Straßenlaterne, die blassweiß leuchtete, jedoch kein klareres Licht zu werfen vermochte als die Nacht selbst. Sie ging weiter. Ihre Absätze schabten über den Asphalt. Das elektrische Surren verschwand, und bald summte eine Mücke direkt an ihrem Ohr. Kurz darauf vernahm sie ein Motorengeräusch. Scheinwerfer leuchteten hinter den massiven Bäumen am Straßenrand auf. Sie ging langsam weiter, den dunklen Voksenkollveien entlang. Weit unter ihr öffnete sich die Stadt. Die Nachtbeleuchtung ließ ganz Oslo glimmen, wie die Glut eines fast erloschenen, riesengroßen Lagerfeuers. Die schwarze See im inneren Oslofjord reflektierte und verstärkte das Leuchten. Das Motorengeräusch wurde lauter, und bald bemerkte sie den Widerschein von Lichtern an den Bäumen und eine Kolonne von Autos, die um die Kurve bogen. Das erste Auto war flach und offen. Hennings langes Haar wehte in dem plötzlichen Seitenwind, und er musste es sich aus dem Gesicht streichen. Er machte eine Vollbremsung, und sie sprang zu ihm in den Wagen.


  Sie saßen da und sahen einander an, lächelnd. »Was ist los?«, fragte er.


  Sie lächelte noch breiter. »Was glaubst du?«


  »Hast du einen Haufen Geld gewonnen?«


  Sie grinste. »Nein.«


  »Sag schon, was es ist!«


  Sie sammelte sich und schloss die Augen.


  »Dir ist etwas Schönes passiert«, sagte er.


  Sie nickte und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  »Erzählst du es mir?«


  »Später«, sagte sie und drückte seine Hand. »Später«, wiederholte sie und strich mit der Hand über das Armaturenbrett und meinte: »Toller Schlitten!«


  »Ich passe auf das Auto auf, während mein Bruder im Ausland ist.«


  »Ist das dein Ernst? Verleiht dein Bruder so ein Auto?«


  Er lächelte verschmitzt und legte den Kopf schief. »Er ist schließlich mein Bruder.«


  »Müde?«, fragte sie.


  »Jetzt nicht mehr.«


  »Was würdest du gern machen?«


  Er zögerte. »Wie viel Zeit hast du?«


  »Die ganze Nacht.«


  Er legte den Kopf zurück, sodass sich sein Ziegenbärtchen wie ein Stück Moos an der äußersten Kinnspitze kräuselte. »Es ist sternenklar«, murmelte er. »Ich weiß, was wir machen.«


  »Aber zuerst will ich was essen«, sagte Katrine. »Ich habe Lust auf was richtig Fettes und Ungesundes.«


  In dem offenen Wagen flatterte ihr Haar im Wind. Mit Vollgas fuhren sie an der Sprungschanze am Holmenkollen vorbei, die sich wie ein riesiger, mysteriöser Schatten in die Nacht erhob. In den Haarnadelkurven den Berg hinunter rutschten sie gegeneinander, und ihr Haar zerzauste, peitschte ihr in die Augen. Ohne zu zögern, zog sie ihre Bluse aus und band sie sich wie ein Kopftuch um. Henning sah zu ihr herüber. »Das hier ist Fellini«, rief er durch das Brausen. »Ich und mein Kabriolet fahren durch die Nacht mit Babe im schwarzen BH!«


  Sie lehnte sich nach vorn und schaltete die Stereoanlage an. Die Musik dröhnte, als säßen sie in einem Konzertsaal. Leonard Cohen, der zuerst Manhattan und dann Berlin nahm. Sie wechselten Blicke. Katrine drehte die Musik noch lauter. Henning schaltete runter und gab Gas. Der Tacho zeigte hundertdreißig auf ebener Strecke. Die gelben Straßenlaternen blitzten wie Diskolichter über Hennings Gesicht, und Katrine fühlte sich wie in einem Tunnel. Wind am Körper, Rock n Roll. Sie spürte die Lust, sich von Bildung frei zu machen, alle Regeln von gutem und richtigem Benehmen von sich abzustreifen, sich reinzuwaschen von doppeldeutigen Sätzen und verborgenen Zielen, von klebrigen Händen und bürgerlicher Arroganz. Wäre ich vor mehr als drei Jahren auf diese Feier gekommen, dachte sie, dann säße ich jetzt schon mit einer Spritze im Arm da. Auch jetzt spürte sie eine leichte Sehnsucht nach einem solchen Kick. Aber nur schwach, wie die Lust auf bestimmte Süßigkeiten, die man als Kind so gern gemocht hat. So soll es für immer bleiben, dachte sie, aber vor drei Jahren war ich nicht wirklich ich selbst, vor drei Jahren war ich nicht in der Lage, einen Mann abzuweisen, den ich nicht mochte. Ich konnte zwar darauf scheißen, ob mich viele Leute eine Feier allein oder viel zu früh verlassen sehen; konnte darauf scheißen, was andere denken oder was für Kleider man trägt, besonders wenn man in einem Cabrio sitzt  aber genießen konnte ich dieses Gefühl nicht.


  Vor drei Jahren war das große Geheimnis nur etwas Schwarzes und Undurchdringliches. Wenn sie nur intensiv genug an das große Geheimnis dachte, dann würde sie vielleicht neu geboren werden.


  Sie lächelte vor sich hin. Neu geboren werden. Henning würde das als Kitsch bezeichnen. Doch er hatte sicher auch nie die Sehnsucht gespürt, nicht geboren worden zu sein.


  Henning parkte am unteren Ende der Cort Adelers Gate. Aker Brygge lag wie eine Festung vor der Honnørbrygge, der Rathausplatz und das Schloss Akershus auf der anderen Seite. Es wirkte nicht so, als wäre es schon Mitternacht. Sie schlenderten an den Straßenbahnschienen entlang, an den Taxis vorbei, und zwei Taxifahrer pfiffen Katrine hinterher, die mit großen Schritten auf die breiten Schaufenster von Aker Brygge zuging. Sie warf einen Blick in die Scheibe. Es fühlte sich gut an, sich selbst zu sehen. Es fühlte sich gut an, dem Spiegelbild eine Fratze zu schneiden. Frech sein, aber nicht hurenhaft. Selbstbewusst, aber nicht billig. Das bin ich, dachte sie. Nicht nackt, nicht angezogen; nicht hungrig, nicht satt.


  In der Schlange bei »McDonalds« freundeten sie sich mit einem betrunkenen Mann an. Er nahm Katrines Hand und blinzelte Henning zu. »Verdammt«, sagte er immer wieder. »Verdammt, ich wünschte, ich wäre so jung wie du.« Katrine schnorrte Zigaretten von ihm. Ein Straßenmusikant, der auf einer Bank am Anleger für die Fähren nach Nesodden saß, begann Neil Youngs »Heart of Gold« zu spielen. Der betrunkene Mann forderte zum Tanz auf. Katrine tanzte. Die Gäste an den Kaffeetischen entlang der Promenade saßen wie dunkle Schatten in der Sommernacht, Schatten, die Freunde sein konnten oder Feinde. Die Schatten, die sie beäugten und nicht begriffen, was da vor sich ging, sie waren ihr scheißegal. Touristen in Shorts und weißen Turnschuhen, mit Brustbeutel um den Hals, stolzierten in der Dunkelheit an ihnen vorbei.


  Hinterher stopfte sie einen doppelten Cheeseburger in sich hinein, Pommes frites mit massenweise Ketchup und eine riesige Cola. Henning nahm wie immer ein Milchshake; Milchshake mit Vanille, das war Henning.


  »Hast du da oben auf dem Berg nichts zu essen bekommen?«, fragte er, als sie sich ins Auto setzten.


  »Ich habe es wieder ausgespuckt. Rate mal, warum.«


  »Mister Nice Guy?«


  Sie nickte.


  »Hat er dich angemacht?«


  »Wie immer.«


  Henning fischte einen schmalen Joint aus der Brusttasche, zündete ihn an und inhalierte tief. »Das habe ich doch immer gesagt«, piepste er und hielt ein paar Sekunden die Luft an, bevor er fortfuhr: »Der Typ ist zum Kotzen.« Er atmete wieder normal. Der Geruch des Marihuanas hüllte sie ein. Henning sagte: »Aber ich hätte nicht gedacht, dass du wirklich kotzen würdest. Ich dachte, du wärst normal.«


  »Scheiße, ich hasse es, normal zu sein«, grinste Katrine mit dem Mund voller Ketchup und Pommes frites.


  Henning inhalierte noch einmal heftig. »Willst du?«, fragte er mit Tränen in den Augen.


  Sie warf den Kopf zurück und rief: »Nein! Und das ist wunderbar!«


  Sie fuhren den Mosseveien hinaus. Eine weiche Nachtstimme sprach aus den Lautsprechern. Henning bog bei Mastermyr auf den Gamle Mosseveien. An der Hvervenbukta vorbei fuhren sie weiter die nachtstille Straße entlang. Katrine schaltete das Radio aus, streckte die Arme in die Luft. Der Wind wollte ihre Arme nach unten drücken. Die satten Baumkronen zeichneten Schattenbilder an den Himmel, es roch nach Gras, Kamille; die Luft roch nach Sommer, der ihnen entgegenströmte. Henning bog nach rechts ab auf die Straße nach Ingierstrand.


  Er parkte auf einer Art Schotterparkplatz, unter ein paar großen Kiefern mit Blick auf den stillen Bunnefjord und einen schmalen Strand weiter unten.


  Beide drehten sich um, als ein Motorengeräusch laut wurde. Sie waren nicht allein. Hinter der Kurve kam ein Scheinwerferlicht zum Vorschein, ein Auto bremste und blieb weiter hinten stehen.


  Henning lächelte und ließ den Motor wieder an. »Nie hat man seine Ruhe. Ich will mit dir allein sein.«


  Sie sagte nichts, dachte nur über seine Worte nach und fragte sich, ob sie etwas sagen sollte.


  Henning wendete und fuhr den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren, bog jedoch an der Kreuzung beim Gamle Mosseveien nach rechts ab. Sie fuhren langsam durch die Kurven und hielten am stillen Gjersjøen, der bald neben der Straße auftauchte. Es war ein schöner und ungestörter Ort. Ein Tisch und eine Bank und ein paar Büsche. Henning fuhr zwischen die Bäume. Über das Wasser hinweg konnten sie in ein paar Hundert Meter Entfernung die Konturen des riesigen Autoreifens vom Caravancenter »Hjulet« erahnen.


  Henning machte den Motor aus. Ein paar Sekunden lang ertönte das Zirpen einer Grille. Kurz darauf verstummte auch sie. Die Stille um sie herum wirkte wie ein leerer Raum.


  Katrine wollte ihm erzählen, was in ihr vorging, etwas von dem bebenden Gefühl vermitteln, das ihr eine Gänsehaut verursachte, jetzt, hier. Aber sie fand keine Worte. Sie blickten einander an. Die Stille wurde vom Klicken des elektrischen Zigarettenanzünders unterbrochen. Hennings Gesicht wurde rot angestrahlt, als er sich eine Zigarette ansteckte.


  Der Ledersitz knarzte, als sie den Kopf nach hinten legte und in den blauschwarzen Himmel hinaufsah, wo die Sterne blitzten wie der Schein einer Lampe durch ein schwarzes Sieb. Sie sprach es aus: »Wie der Schein einer Lampe durch ein total riesiges schwarzes Sieb.«


  Sie starrten einander wieder in die Augen, so lange, dass Katrine meinte, etwas von ihr würde in seinem dunklen Blick versinken. Sie fragte sich, ob die Grenze zwischen Freundschaft und Liebe sie immer derart verwirren würde.


  Er sagte: »Wenn man hier hinauskommt, weit genug weg, dann sieht man eine Art System in dem, was nur ein flackerndes Chaos ist. Man sieht zwei Sterne, von denen einer vielleicht schon lange tot ist, erloschen, und der andere explodiert vielleicht gerade. Wir betrachten es als ein System, zwei Punkte. Dennoch befindet sich alles ständig in Veränderung. Die Erde fällt, die Sonne fällt, die Sterne explodieren überall und schaffen die Zeit!«


  Die Zigarette wippte in seinem Mundwinkel, und seine Augen leuchteten vor Eifer. Er ist ein kleiner Junge, dachte sie und löste die Zigarette von seinen trockenen Lippen. Sie hielt sie zwischen ihren langen Fingern und küsste ihn sanft. Er schmeckte nach Rauch und Pastillen. Seine Bartstoppeln kratzten ihr leicht über das Kinn. Er sagte etwas, das sie nicht verstand, die Worte strichen über ihr Gesicht wie leise Atemzüge des Windes zwischen feinen Grashalmen am Strand. Sie öffnete den Mund, als er fortfuhr, öffnete die Lippen, um die flüsternde Stimme einzuatmen.


  »Stell dir eine Frau vor«, flüsterte er schließlich. »Eine schöne Frau irgendwann vor langer, langer Zeit, eine, die ein bisschen wild ist...«


  »Wild?«


  »Jedenfalls ist es lange her, und eines Tages geht sie einen Pfad entlang und kommt an einen Fluss, über den eine Brücke führt, so eine altmodische Brücke aus runden Baumstämmen und ohne Geländer...«


  »Ist es Frühling oder Herbst?«, fragte sie.


  »Es ist Frühling, und der Fluss ist reißend, und sie bleibt stehen, um hinunterzusehen in den schäumenden Strom. Sie steht da und spielt mit ihrem Ring, und der Ring fällt ins Wasser...«


  »Was für ein Ring ist das?«


  »Dazu komme ich noch, es ist ein Ring, den sie geerbt hat. Der Ring fällt ins Wasser und verschwindet. Viele Jahre später trifft sie einen Mann. Er kommt aus Kanada...«


  »Woher kommt sie?«


  »Hm?«


  Sie lächelte über seinen verwirrten Gesichtsausdruck. »Er kommt aus Kanada, hast du gesagt. Woher kommt sie?«


  Er hebt die Schultern. »Sie kommt aus... aus... Namsos.«


  »Es gehört aber echt wenig dazu, dich aus dem Konzept zu bringen.«


  »Du fragst so viel, du machst meine Geschichte kaputt.«


  Sie lächelte. »Das kommt, weil du so eifrig bist. Sei nicht sauer. Erzähl.«


  »Die beiden heiraten. Doch sein ganzes Leben lang trägt er ein Amulett um den Hals. Es ist ein kleines indianisches Ding, aus Holz geschnitzt; und in der kleinen Holzdose bewahrt er ein Geheimnis auf, etwas, das er im Bauch eines Lachses gefunden hat, den er als junger Mann in Alaska gefangen hatte...«


  »Der Ring!«, sagte sie triumphierend.


  Henning stöhnte resigniert.


  Sie grinste. »Streitest du etwa ab, dass der Ring in dem Amulett ist?«


  Er, auch grinsend: »Doch, doch, der Ring ist in dem Amulett. Aber das ist nicht der Punkt.«


  »Okay, was ist der Punkt?«


  »Der Punkt ist, dass er stirbt.«


  »Stirbt? Mensch, du bist gemein.«


  »Und als er tot ist, öffnet die Witwe das Amulett, das er sein ganzes Leben um den Hals getragen hat... Worüber grinst du?«


  »Du bist so hoffnungslos romantisch.«


  Er, auch grinsend: »Ich werde nie mit dir ins Kino gehen.«


  »Doch, lass uns ins Kino gehen. Gleich morgen.«


  »Aber du lässt ja niemanden ausreden.«


  »Ich gehe nicht ins Kino, um zu reden!«


  »Nein, aber du sitzt garantiert da und kommentierst den Film. Ich hasse Leute, die im Kino reden.«


  »Ich verspreche dir, den Mund zu halten, wenn du morgen mit mir ins Kino gehst.«


  »Was wird Ole dazu sagen, wenn du mit mir ins Kino gehst?«


  »Halt Ole da raus, ich rede von dir und mir.«


  »Und ich rede vom System«, beharrte er sachlich.


  »Worauf ich hinauswill, ist nur, dass es kein Zufall ist, dass der Mann sein ganzes Leben lang den Ring um den Hals getragen hat. Es sind eben nicht zwei ähnliche Ringe, es ist derselbe Ring, der, den sie verloren hat, lange bevor sie sich begegnet sind. Er hat einen Lachs geangelt, der den Ring im Bauch hatte. Aber sowohl der Ring als auch der Mann, sie selbst und der Lachs und der Lachsschwarm sind Teil eines Systems, ein Muster, das ein logisches System wird, wenn man es aus der richtigen Perspektive betrachtet. Wenn man genug Abstand hat.«


  »Und du schwebst auf einer rosaroten Wolke«, sagte sie und nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, hielt sie ihm fragend hin und drückte sie, als er abwehrend mit der Hand wedelte, im Aschenbecher in der Autotür aus. Sie sagte: »Das Merkwürdige an der Geschichte ist, dass sie nichts von dem Ring gewusst hat, den er sein Leben lang um den Hals gehabt hatte. Sie waren doch immerhin verheiratet.«


  Er seufzte wieder. »Du bist unmöglich«, flüsterte er und fuhr fort, nachdem er nachgedacht hatte: »Okay, aber ich glaube, dass der Typ sein Leben lang den Ring um den Hals hatte, weil er von der Frau träumte, der er gehörte. Und ich glaube, dass er das seiner Frau nicht verraten wollte, weil er sie so sehr liebte. Er wollte nicht, dass sie von seinem Traum von einer anderen Frau erfuhr.«


  »Und dann war es seine Frau, der der Ring eigentlich gehörte. Von ihr hatte er die ganze Zeit geträumt.« Sie nickte nachdenklich. »Das ist irgendwie schön.«


  Henning beugte sich vor, tastete über das Armaturenbrett und drückte einen Knopf. Ein Surren ertönte, als das Dach des Wagens sich über ihnen schloss.


  »Willst du die Sterne nicht mehr sehen?«, fragte sie gespielt überrascht.


  »Ich friere ein bisschen«, sagte er, als würde er aus einem Buch zitieren.


  Mit Dach über dem Kopf und geschlossenen Fenstern saß man in dem Auto wie vor einem warmen Kamin. Die Kühlerhaube reflektierte einen sanften Schein des Sternenhimmels. Ein Insekt streifte ihre Stirn, hinterließ ein schwaches Jucken, das sie mit dem Zeigefinger beruhigte.


  »Worauf ich hinauswill, ist das Muster«, fuhr er fort. »Stell dir die Hand vor, die Kraft sammelt, um den Köder auszuwerfen, eine Sekunde in einem Meer von Sekunden, aber trotzdem ist diese Sekunde ein Teil dieses einen Systems. In dieser Sekunde soll der Lachs an diesem Köder anbeißen  sodass der Mann den Lachs an Land ziehen und den Ring in seinem Bauch finden kann. Ein Augenblick, mal dir diesen Augenblick aus  Sonne, die von Wassertropfen und Metall reflektiert wird  der hundertste Teil einer Sekunde, die vollkommen das Gefühl des Fisches ausfüllt, von Hunger den Fluss hinaufgetrieben zu sein. Dieses Hundertstel ist ein Glied im System. Alles hängt zusammen: das Schicksal, Mann, Frau, der Lachs, die Zeit und der Ring, mit dem sie auf der Brücke spielt. Gemeinsam werden sie zu Punkten in einem größeren Ganzen, einem größeren System. Nimm uns beide. Oder stell dir zwei andere Menschen vor, zwei junge Menschen, zwei, die sich lieben, ohne es zu wissen.«


  »Aber ist das möglich?«


  Er zuckte zusammen, warf einen Blick auf sie und sagte: »Natürlich ist das möglich. Diese beiden sehen sich jeden Tag an, vielleicht treffen sie sich jeden Tag bei der Arbeit  nicht einmal das, sie könnten sich genauso gut jeden Tag an einer Haltestelle sehen... oder in einem Bus morgens während der Rushhour, oder wenn sie jeden Morgen zur Arbeit hetzt. Kann sein, dass sie jeden Morgen an einem Fenster vorbeiläuft, an dem er jeden Morgen steht. Stell dir vor: Sie läuft jeden Morgen an einem bestimmten Bürofenster vorbei, um ihn zu sehen, und er eilt zum Fenster, um sie zu sehen. Das ist ein Berührungspunkt, den keiner von den beiden analysieren kann und von dem zu diesem Zeitpunkt keiner etwas Genaues weiß. Später, wenn sie erfahren geworden sind, wenn die Zeit vergangen ist und sie sich zurückerinnern, dann wissen sie es im Stillen: Das, was sie damals empfunden haben, war eine Form von Liebe. Sie wissen, dass sie einander damals geliebt haben.«


  »Aber Henning«, sagte sie und strich mit ihren Lippen wieder über seine Bartstoppeln. Sie küsste ihn leicht und flüsterte an seinen Lippen: »Du kannst sie sich wieder begegnen lassen, weil du es bestimmst, du erzählst die Geschichte.«


  Er flüsterte zurück: »Du darfst nicht vergessen, dass diese beiden nicht wussten, dass es Begegnungen waren. Es geschah einfach. Solche Begegnungen in der Vergangenheit sind etwas Zartes und Warmes, das sie in ihrem Inneren bewahren  für den Rest ihres Lebens.«


  »Aber du kannst sie sich noch einmal begegnen lassen«, insistierte sie.


  »Okay«, sagte er.


  »Erzähl es mir jetzt«, bat sie. »Erzähl mir, wie sie sich wieder treffen.«


  »Okay«, wiederholte er. »Die beiden sehen sich wieder, und zwar folgendermaßen: Er sitzt im Zug in Richtung Süden. Der Zug hält an einem Bahnhof, und er steht auf, um aus dem Fenster zu schauen. Da sieht er sie. Denn es steht noch ein anderer Zug auf dem Bahnhof. Sie steht am Fenster  des Zuges nach Norden, in die entgegengesetzte Richtung. Ein Meter Luft trennt sie voneinander. Siehst du es vor dir? Wie sie da steht und der Wind mit ihrem blonden Haar spielt. Sie trägt ein fast durchsichtiges, weißes Sommerkleid. Durch zwei Zugfenster hindurch kann er dieses Kleid erkennen, das an ihrem Körper klebt, er kann ahnen, wie sich ihre Bauchmuskeln unter dem Kleid abzeichnen. Fünf Sekunden können sie einander sehen, sich in die Augen schauen, bis die Züge sich wieder in Bewegung setzen. Der eine Zug nach Norden, der andere nach Süden. Und sie werden wieder getrennt.«


  Sie fuhr mit ihren Lippen über Hennings Wange. »Wie heißt sie?«, flüsterte sie.


  Er grinste und schüttelte den Kopf. »Das hier handelt nicht von mir. Es ist eine Geschichte. So etwas geschieht jeden Tag. Mit irgendjemandem. Das Einzige, was man dazu sagen kann, ist, dass der Augenblick, den die beiden erleben, eine Schönheit in sich trägt.«


  »Und du verlierst dich im Erzählen«, flüsterte sie. »Stellst du sie dir in deiner Fantasie vor?«


  »Natürlich.«


  Er lächelte traurig: »Das einzig Begreifbare in diesem System, dem die beiden ausgeliefert sind, ist die Poesie. Die Sprache, die Worte, die wir zueinander sagen, sind wie eine Schachtel, in der wir das Schöne im Leben sammeln können, um es in Momenten wie diesem hervorzuholen  hier, du und ich in diesem Wagen, heute Nacht. Die Sprache und die Poesie sind unsere Art, das Unbegreifbare zu erspüren.«


  Er war außer Atem von all seinen Worten. Henning ist eigentlich unheimlich süß, dachte sie. Henning ist naiv, kindisch und süß.


  Sie sagte: »Das sehe ich anders.«


  »Hm?«


  »Du kannst gut Geschichten erzählen, aber du weißt nichts über die Wirklichkeit.«


  Er lächelte leicht selbstironisch. »Wie leicht es ist, dir zu imponieren.«


  »Jetzt hör du mal mir zu«, sagte sie. »Vor Kragerø gibt es einen kleinen Ort, der Portør heißt. Aber der Name ist nicht wichtig, allein die Tatsache, dass man von dort den ganzen Horizont sehen kann. Es geht dort direkt ins Meer, und zwischen dir und Dänemark liegt nur das Skagerak. Einmal, als Meeresstille war  weißt du, was das ist, Meeresstille? Wenn das Wasser glatt wie ein Spiegel ist, ohne jede Bewegung , da habe ich gebadet. Es war fantastisches Wetter, in aller Herrgottsfrühe, die Sonne schien, das Wasser war warm, kein Windhauch, und das Meer lag ganz still da. Ich bin rausgeschwommen, auf den Horizont zu, verstehst du, ich schwimme für mein Leben gern. Und ich schwamm und schwamm, bis ich so erschöpft war, dass ich mich ausruhen musste. Da ließ ich mich in der brennenden Sonne eine Weile auf dem Rücken im Wasser treiben. Ich konnte meinen weißen Körper unter der Wasseroberfläche sehen und schaute mich um. Und weißt du was? Ich war so weit geschwommen, dass ich nirgends mehr Land sehen konnte. Egal, wohin ich mich drehte, überall war nur stilles, schwarzes Meer. Ich sah nichts, kein Schiff, kein Segel, keinen Streifen Land. Und ich lag da und dachte an die schwarze Tiefe unter mir. Ich dachte, dass ich eigentlich keine Ahnung hatte, aus welcher Richtung ich gekommen war, und ich schloss die Augen und spürte, dass so im Wasser zu liegen einen Kick gab, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Ich wusste plötzlich, dass es das war, worum es eigentlich geht. Das war das Leben, das ist es, was eigentlich jeden Tag geschieht. Jede Sekunde des Tages ist, als läge man so da, allein im Meer.«


  »Aber hast du zurückgefunden?«


  Sie lächelte. »Natürlich, ich sitze ja hier.«


  »Das sehe ich, aber wie? War es Glück, dass du in die richtige Richtung geschwommen bist?«


  »Möglich. Vielleicht war es Glück, aber darum geht es nicht. Der Punkt ist, dass dieses Erlebnis das Wichtigste in meinem ganzen Leben ist.«


  »Wie kannst du das behaupten?«


  »Weil ich mich damals entschieden habe, clean zu werden. Aber vielleicht war das Aha-Erlebnis noch wichtiger.«


  Sie lächelte und flüsterte weich. »Mein einziger Gedanke da draußen war, dass nichts vorherbestimmt ist. Es gibt kein System. Du erfindest schöne Geschichten, Henning, aber das mit den vorherbestimmten Systemen, das ist bullshit. Mein Leben entsteht zwischen mir und dem Meer. Ich glaube an mich selbst und an die Wirklichkeit. Thats it.«


  Das letzte Wort blieb zitternd in der Luft hängen. Keiner sagte ein Wort. Sie saßen dicht beieinander, und Katrine spürte die Wärme von Hennings Schenkel an ihrem. »Was für ein Amulett hatte er?«, fragte sie.


  »Wer?«


  »Der Typ in Kanada.«


  »Ach, der...« Henning versuchte, eine Hand in seine Hosentasche zu zwängen, was ihm aber erst gelang, als er sein Gesäß hob. »Hier«, sagte er und reichte ihr ein hübsches kleines, weißes Kästchen. Sie nahm es entgegen. Auf dem Deckel waren feine Zeichnungen in Goldfarbe. »In solchen hatten wir immer Amphetamin«, sagte sie und wog das kleine Kästchen in der Hand.


  »Nicht in so einem«, sagte er und hob den Deckel ab.


  »Marmor«, stieß sie hervor, »ist es aus Marmor?«


  Henning nickte. »Es ist dieselbe Technik, wie sie in Taj Mahal verwendet wurde. Das Perlmutt und der blaue Stein sind in das Material eingearbeitet. Fühl mal«, flüsterte er und strich mit dem glatten Deckel an der Unterseite ihres Zeigefingers entlang. Ihre Blicke trafen sich. Langsam ließ sie die Hand mit dem weißen Kästchen sinken und legte es in ihren Schoß. Dann löste sie von ihrem linken Ringfinger einen dicken Ring aus massivem Gold mit zwei eingefassten Steinen. Sie ließ ihn mit einem dumpfen Laut in das Kästchen fallen. Sie machte den Deckel zu und reichte ihm das Kästchen. Henning schluckte und nahm es entgegen.


  Sie saßen dicht beieinander, und in diesem Moment begann die Nähe zwischen ihnen zu wachsen. Sie starrte auf Hennings Haut, die glühte, sie starrte in seine Augen, die schwarz in der Dunkelheit leuchteten. Sehnen und Adern zeichneten dunkle Schatten auf seiner Haut. So will ich ihn haben, dachte sie. Und genau so nahm sie ihn. Sie zwang Henning unter sich und fickte ihn, dort im Wagen. Sie ritt ihn, bis sich die Sternbilder am Himmel in den Schweißtropfen auf seiner Stirn spiegelten. Sie las in seinen dunklen Pupillen, wie der Orgasmus sich aufbaute, und als er in ihr kam, bedeckte sie seinen Mund mit ihrem und ließ ihn so laut schreien, wie er konnte, tief in ihren eigenen Bauch hinein.


  Danach döste sie ein. Ihr Körper schmerzte, als sie wieder aufwachte. Ihr rechtes Bein fühlte sich blutleer und taub an. Zum ersten Mal, seit ich klein war, habe ich in einem Auto geschlafen, dachte sie. Es war kühler geworden. Henning schnarchte leicht. Sie löste ihre Arme von seinem Hals und setzte sich bequemer hin. Der Spiegel verriet, dass ihr Haar zerzaust war. Sie sah aus wie eine Frau, die in den Armen eines Mannes in einem Auto aufwacht, mitten in der Nacht. Mein Bein ist eingeschlafen, dachte sie und begann ihren Ober-und Unterschenkel zu massieren. Und ich friere ein bisschen. Draußen waren immer noch Sterne am Himmel zu sehen. Die kleine Mondsichel, die direkt über dem Wasser gestanden hatte, war weiter nach Süden gewandert, und über den Baumkronen auf der anderen Seite hatte der Himmel einen helleren, bläulicheren Schimmer. »Stell dir vor«, sagte sie mit rostiger Stimme. Henning murmelte etwas im Schlaf. Sie starrte auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war schon nach zwei.


  Sie fröstelte leicht, zog sich die dünne Bluse über und richtete ihren Rock. Sie inspizierte ihr Gesicht im Rückspiegel und vermisste einen Kamm. Kondenswasser hatte sich auf die Innenseite der Autofenster gelegt. Sie hatte Hunger. Und sie wollte sich waschen. Sie suchte im Handschuhfach nach Zigaretten. Aber es war leer, abgesehen von der Zulassung und ein paar Papierservietten. Sie wischte das beschlagene Seitenfenster frei. Draußen war es dunkel hinter den Kiefernzweigen. Sie kurbelte die Scheibe herunter. Die Luft war wunderbar, frisch, aber leicht und kühl auf ihrem Gesicht. Sie bekam eine Gänsehaut auf den Oberarmen. Sie umfasste den Schaltknüppel, bugsierte ein Bein über die Mittelkonsole auf die Fahrerseite, um das Kupplungspedal zu suchen. Endlich schaffte sie es, in den Leerlauf zu schalten, und schob, ohne dass Henning etwas merkte, vorsichtig die Hand zum Zündschlüssel. Der Wagen startete, und sie schaltete die Heizung ein. Der weiße Lichtkegel der Scheinwerfer traf einen Baumstamm und grüne Vegetation. Henning schlief immer noch fest. Sie hatte Lust, sich in dem Wasser dort unten ein bisschen zu waschen. Es wäre schön, sich den Rauchgeschmack aus dem Mund zu spülen. Doch es schien kein Pfad ans Wasser zu führen. Ein dunkles Wirrwarr aus Bäumen, Blaubeergestrüpp und nackten, spitzen Zweigen trennte den Parkplatz vom Ufer. Sie erschauderte. Sie dachte an Schlangen, eklige wimmelnde Schlangen, die zwischen toten Blättern über den Boden glitten. Sie dachte an Spinnen oder an riesige Ameisenhaufen mit Millionen krabbelnder Ameisen, und sie erschauderte erneut.


  Schließlich öffnete sie die Wagentür und stieg mit steifen Beinen aus. Sie federte auf und ab, während langsam das Blut in die schlafenden Glieder zurückkehrte. Ameisen im Blut. Es tat weh, und sie biss sich auf die Unterlippe. Sie trat auf einen spitzen Stein, der sie mitten unter der Ferse traf. Es tat so weh, dass sie »Au« rief und aufhörte zu hüpfen. Sie stakste um den Wagen herum wie eine elektrische Puppe mit steifen Beinen und steifen Gelenken. Sie trippelte mit nackten Füßen auf dem kühlen und stechenden Schotter und spürte, dass ihr Blut wieder normal zu fließen begann.


  Plötzlich war ihr, als hörte sie ein Geräusch, und sie blieb stehen, um zu horchen. Ganz still stand sie und spürte ein kaltes Unwohlsein ihr Rückgrat hinaufkriechen. Sie stand lange so, lauschend, doch das Geräusch war nicht mehr zu hören. Gleichzeitig ließ sie den Blick von links nach rechts wandern, um zu sehen, woher es gekommen war. Die Nacht war grau, nicht ganz dunkel, und im Licht des Mondes warf ihre Gestalt Schatten. Tief schwarz waren nur die Bäume und die regungslose Wasseroberfläche, die vergeblich versuchte, die Sterne widerzuspiegeln. Das einzige vernehmbare Geräusch war das leise Dröhnen des Automotors.


  Als sie schließlich sicher war, dass das Geräusch Einbildung gewesen sein musste, beschloss sie, zum Wasser hinunterzugehen. Vorsichtig tastete sie sich voran, um einen Pfad zu finden. Sie entdeckte einen schönen flachen Trittstein am Ufer. Ein kühler Luftzug strich um ihre Knöchel und Waden, als sie sich näherte. Sie blieb stehen, bückte sich und streckte prüfend die Hand ins Wasser. Es schien lauwarm zu sein. In der Dunkelheit fand sie den Stein wieder und kniete sich hin. Sie formte die Hände zu einer kleinen Schale und warf sich Wasser ins Gesicht; es war überhaupt nicht kalt. Sie stand auf, schälte sich aus dem Slip, streifte die Schuhe ab und watete ein Stück hinaus. Ihre Füße versanken bis zu den Knöcheln in Schlamm, der an kühle Sahne mit Klumpen erinnerte. Das war unangenehm, aber es half nichts. Es war ja nur für zwei Sekunden. Sie hob ihren Rock bis zur Taille, drehte sich mit dem Gesicht zum Ufer, hockte sich hin und wusch sich.


  Was war das?


  Schnell richtete sie sich auf und lauschte.


  Ein Geräusch. Aber was für eines?


  Sie stand ganz still und lauschte. Doch jetzt herrschte absolute Stille, nicht einmal der Motor von Hennings Wagen war mehr zu hören. Nur der verhaltene Laut der Insekten, die mit ihren Flügeln auf die Wasseroberfläche schlugen, durchbrach die lähmende Stille. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sie mit dem Rock in einem Knäuel um die Taille da stand, und sie ließ ihn fallen.


  Etwas war anders. Die Stille hatte etwas Merkwürdiges. Sie versuchte herauszufinden, was ungewöhnlich war. Es fiel ihr nichts auf, abgesehen davon, dass es ihr unangenehm war, so allein und wie auf dem Präsentierteller im Wasser zu stehen. Die schwere Dunkelheit des Waldes und die unerträgliche Stille lösten ein klammes Angstgefühl aus, das sich von einem Punkt im Kreuz auf ihren ganzen Körper ausdehnte. Ein Gefühl, das die Finger taub, die Arme kraftlos, den Mund trocken machte, und das sie die Luft anhalten ließ. Da es nicht völlig dunkel war, nur sommerdunkel, waren am Ufer vage die Konturen von Steinen und hervorstechenden Zweigen zu erkennen. Doch eine Gruppe undurchdringlich schwarzer Fichten versperrte den Blick auf den Fahrweg wie eine Wand.


  Geh, sagte sie zu sich selbst, geh ans Ufer, und sieh zu, dass du zum Auto zurückkommst. Aber aus irgendeinem Grund durfte sie keine Geräusche machen. Weil, dachte sie, weil... es die anderen Geräusche übertönen würde. Welche Geräusche? Sie stand vollkommen reglos und konzentrierte sich, konnte aber nicht das Geringste vernehmen.


  Ruf, dachte sie. Ruf nach Henning! Aber auch dazu konnte sie sich nicht durchringen. Stattdessen watete sie schnell an Land. Sie stolperte und wäre beinah ins Wasser gefallen, fand aber das Gleichgewicht wieder und kämpfte sich ans Ufer. Sie versuchte, die nassen Füße in die Schuhe zu zwängen. Das war schwierig, die Füße weigerten sich, freiwillig hineinzugleiten.


  Kaum war es ihr gelungen, verharrte sie reglos und lauschte. Kein Laut war zu hören, nicht einmal Insekten. Ihr war, als zöge der dichte Fichtenwald ihren Blick an. Sie fühlte kleine Steine und Fichtennadeln in den Schuhen. Es war unangenehm, aber sie unterdrückte das Gefühl und starrte gebannt auf die dunkle Wand aus Bäumen. Da. Wieder ein Geräusch. Und es kam von irgendwo hinter den Fichten. Sie atmete mit offenem Mund. Es war ein panisches Atmen, gegen das sie ankämpfen musste. Sie schloss den Mund und hielt die Luft an. Angestrengt starrte sie in den Wald. Da war es wieder. Es war ein Rascheln. Sie schloss die Augen.


  »Henning?«, flüsterte sie mit versagender Stimme.


  Das Rascheln verstummte. Sie räusperte sich, um wieder zu Stimme zu kommen.


  »Henning?«, rief sie und lauschte. Ein Zweig knackte. Ein paar Zweige bewegten sich. »Bist du das, Henning?«


  Ein Schatten löste sich aus der Baumgruppe, ein weißer Schatten. Ein Schatten, der die ganze Zeit da gewesen war, den sie aber erst jetzt entdeckt hatte, als er sich bewegte. Es war ein Mensch. Ein weißer Mensch, ohne Kleider am Körper.


  ZWEITER TEIL


  Sommernachtstod


  Kalfatrus


  Kriminalhauptkommissar Gunnarstranda betrachtete die Konturen seines Gesichtes im Goldfischglas. Das Spiegelbild war verschwommen und sein Gesicht birnenförmig verzerrt. Wie eine sonderbare breite Erbsenschote bestückt mit weißen Bohnen sah der Mund mit den künstlichen weißen Porzellanzähnen aus. Die Nasenlöcher weiteten sich zu zwei riesigen Tunneln, und um das Gesicht lagen graue Schatten, die von der ausgefallenen Sonntagsrasur herrührten. Er suchte nach Worten, um dem Goldfisch etwas zu sagen; stand vor dem Bücherregal mit dem kleinen Goldfischglas und betrachtete den Fisch und sich selbst im Glas. Das Spiegelbild fing, hinter seinem eigenen Birnengesicht, alle Dinge in der Wohnung ein, die Bücherregale und den Tisch mit dem Zeitungsstapel. »Bist du einsam?«, fragte er den hübschen rotorangefarbenen Schleierschwanz. Die Frage war dämlich. Er berichtigte seine Wortwahl und fragte jetzt: »Fühlst du dich einsam?« Und wie gewöhnlich legte er dem Fisch, der bedächtig im Glas seine Kreise zog, die Antwort in den Mund. »Selbstverständlich fühlst du dich einsam, ich bin auch einsam.« Das auszusprechen verursachte dem Kriminalbeamten einen Anflug von schlechtem Gewissen. Eigentlich hätte er mehrere Fische kaufen sollen. Für den fetten Schleierschwanz hätte sich mit ein paar Kameraden im Goldfischglas eine richtige Fischgemeinschaft bilden können. Doch gleichzeitig fürchtete er, der Kauf weiterer Fische könne dazu führen, dass er den Kontakt zu diesem einen verlor. Es war etwas Besonderes zwischen ihnen beiden, so wie jetzt, wo der Fisch fast still im Wasser stand und ihn mit seinem eigentümlichen Blick ansah, während der Schwanz wie in Zeitlupe schlug. »Klar, wir sind einsam, wir beide«, schlussfolgerte Gunnarstranda, richtete sich auf und schlurfte in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. Vier Löffel Evergood, von anderen Sorten fünf Löffel. So ist das, von einigen Kaffeesorten muss mehr Pulver in den Kaffeefilter. Keine Diskussion. Es geht schließlich um den Geschmack. Er zog sich die Hosenträger über das Unterhemd. »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, sagte er zu dem Fisch. »Dass man mit seiner Einsamkeit nicht mehr allein sein darf. Jetzt ist es modern, einsam zu sein. Jetzt senden sie Radioprogramme über Einsamkeit, alle reden von Einsamkeit, und es gibt extra Programme für Einsame.«


  Er schaltete die Kaffeemaschine ein und lehnte sich gegen den Türrahmen. Über dem Goldfischglas hing das Portrait von Edel. Welchen Ausdruck zeigten Mund und Augen heute? Eine Art Verachtung, entschied er. Aber warum? Weil er Zeit darauf verwandte, mit einem Fisch Konversation zu treiben? Vielleicht ist sie eifersüchtig, dachte er, eifersüchtig, weil ich nicht mit ihr spreche? Aber er sprach ja mit ihr, im Stillen. Der Fisch war etwas anderes, der Fisch war wie ein Hund. »Ja«, hörte er Edel ihn in seinem Kopf ermahnen. »Aber Hunde haben Namen«, sagte sie.


  Genau, dachte Gunnarstranda und schlurfte zurück zum Aquarium. Er griff nach der gelben Dose mit Fischfutter, öffnete sie und tippte mit dem Zeigefinger vorsichtig ein wenig heraus. Kleine Futterflocken schwammen auf dem Wasser. Zittrig vor Freude änderte der Fisch die Haltung, schwamm an die Oberfläche und nippte am Futter. »Willst du einen Namen haben?«, fragte er den Fisch und dachte an die drei weisen Männer aus der Bibel. Der Name eines Weisen könnte zu dem Fisch passen. Wenn die Hindus Recht hatten, konnte der Fisch ja tatsächlich einmal solch ein weiser Mann gewesen sein  mit hoher Karmaverlustrate. Aber Gunnarstranda konnte sich nicht mehr an die Namen der Weisen erinnern  doch, an einen: Melchior. Bescheuerter Name für einen Fisch. Ein anderer hieß Balthasar. Das war besser, aber wenig originell. Er dachte weiter nach. »Du könntest... du könntest...« Dies war nicht seine stärkste Seite. Plötzlich schoss es ihm in den Kopf: »Kalfatrus«, sagte er laut und richtete sich zufrieden auf. Guter Name. Kalfatrus.


  Kaum hatte er das Wort ausgesprochen, klingelte das Telefon.


  Gunnarstranda sah auf die Uhr und dann in Kalfatrus Augen. »Ich glaube, wir werden uns in der nächsten Zeit eher sporadisch treffen«, sagte er zu dem Goldfisch, drehte sich um und ging zum Telefon. »Es ist Sonntagmorgen«, fuhr er fort. »Ich bin noch nicht rasiert, und ich habe tatsächlich einige Pläne für diesen Tag. Wenn das Telefon in solchen Momenten klingelt, kann das nur eins bedeuten.«


  Er legte die Hand auf das Telefon, das weiterhin hektisch klingelte. Für zwei kurze Sekunden sahen sich die beiden durch den Raum an. Ein Polizist und ein Goldfisch Auge in Auge. Kriminalhauptkommissar Gunnarstranda räusperte sich, riss den Hörer von der Gabel und bellte: »Fassen Sie sich kurz.«


  Vinterhagen


  Keiner von ihnen war nach der Obduktion besonders hungrig. Sie standen draußen auf dem Parkplatz und schauten gedankenverloren in den Himmel. Es hat aufgehört zu regnen, stellte Frank Frølich im Stillen fest. Der Wind erfasste die Bäume und riss Löcher in die Wolkendecke. Die warme Sonne begann den Asphalt zu trocknen. Er überlegte, was sie eigentlich herausgefunden hatten, und fragte sich, wie der Fall anzupacken war, oder richtiger: wie Gunnarstranda meinte, dass der Fall angepackt werden müsste. Schließlich brach dieser die Stille: »Hast du's gestern Abend in den Nachrichten gesehen?«


  »Nicht geschafft«, antwortete Frank Frølich.


  »War gar nicht schlecht. Hubschrauberaufnahmen und das volle Programm. Und sie hatten ein ziemlich gutes Portrait. Das hat es wahrscheinlich gebracht.«


  »Sicher«, sagte Frølich desinteressiert. Das Problem war, eine Verbindung herzustellen. Eine Verbindung zwischen dem leblosen Fleisch auf dem Obduktionstisch und einem Namen, einer lebendigen Frau. »Katrine«, sagte er und räusperte sich, »hieß sie nicht so?«


  Gunnarstranda wiederholte den Namen, als würde er ihn auf der Zunge zergehen lassen: »Der Name ist jedenfalls mehrfach aufgetaucht  Katrine Bratterud. Auffällige Tätowierung auf dem Bauch. Sieht aus, als käm die Sache in Gang. Aber das reicht nicht.« Gunnarstranda studierte seine Notizen und zeigte auf den Wagen. »Sørkedal.«


  Sie fuhren schweigend, Frølich am Steuer. Gunnarstranda saß zusammengekauert auf dem Beifahrersitz, mürrisch, den hellen Sommermantel eng um sich gezogen. Frølich suchte die ganze Zeit im Autoradio nach Musik, die ihm gefiel. Jedes Mal, wenn wieder Werbung aus den Lautsprechern tönte, wechselte er den Sender. Er klickte weiter, bis er Musik fand, die ihm zusagte. Gunnarstranda beobachtete entnervt den Finger, der ununterbrochen den Suchknopf drückte, und sagte: »Die Stimme hab ich jetzt drei Mal gehört. Wenn du den Kanal noch mal einschaltest, bestehe ich drauf, zu erfahren, worüber sie redet.«


  Frølich antwortete nicht. Auf einen leeren Kommentar über die Leere gab es keine Antwort. Er suchte weiter, bis die rostige Stimme von Tom Waits aus den Lautsprechern dröhnte.


  Sie fuhren am Vestre Gravlund vorbei, von Smestad weiter den Sørkedalsveien entlang, vorbei an getarnten Villen und Naturschutzgebieten. Eine Weile fuhren sie Seite an Seite mit der Bahn nach Østerås. Im ersten Waggon schlugen zwei kleine Kinder mit den Händen gegen die Scheiben und winkten ihnen zu. Das Radio spielte weiter ruhigen Blues, während sie Røa hinter sich ließen, weiter ins Sørkedal hineinfuhren, entlang an einem junigrünen Kornfeld. Der leichte Wind strich verspielt darüber und ließ es wie Samt in der Sonne glänzen.


  Frølich schaltete das Radio aus, als die Werbung wieder anfing. »Das ist Oslo«, sagte er und machte eine begeisterte Armbewegung, »fünf Minuten, und du bist auf dem Land.« Die Straße machte ein paar scharfe Kurven, und als sie auf der Bergkuppe angelangt waren, konnten sie zwischen den zwei grünen Hügeln blaues Wasser sehen, Laubbäume mit riesigen Kronen, die entlang eines gewundenen Bachlaufs standen, und ganz hinten im Bild den massiven Waldgürtel  die Oslomarka. Frølich fuhr langsamer. »Hier muss es irgendwo sein«, murmelte er und lehnte sich über das Lenkrad.


  »Der weiße Pfeil da hinten«, sagte Gunnarstranda.


  Der Pfeil war ein Schild, das den Weg zum Kollektiv »Vinterhagen« wies. Frølich bog auf einen schotterbedeckten Parkplatz ein. Der Wagen holperte über die großen Schlaglöcher hinweg, die der Platzregen hinterlassen hatte, und hielt vor einem grünen Gebüsch. Sie stiegen aus. Die Luft war frisch und etwas kühl. Die Löcher auf dem Parkplatz standen noch immer voll Regenwasser. Frank Frølich sah nach oben. Der Himmel wirkte unruhig. Die Sonne schien und wärmte stark, doch rundherum sammelten sich Wolken. Es sah nach einem erneuten Regenguss aus, vielleicht sogar nach einem Gewitter. Frølich blieb einen Augenblick beim Wagen stehen, zog dann seine Jacke aus und warf sie sich lässig über die Schulter. Sie folgten einem schmalen Fußweg und kamen an einem Gewächshaus vorbei, dessen hintere Tür offen stand. Jemand hatte mit großen gelben, verlaufenen Buchstaben »Vinterhagen« an die Glaswand gemalt. Eine Frau Mitte zwanzig in Shorts und T-Shirt blickte ihnen desinteressiert entgegen.


  »Das hier soll einmal eine Bildungseinrichtung gewesen sein«, sagte Frølich, als sie entlang eines riesigen gelben Gebäudes gingen. Auf der anderen Seite des Weges waren hübsche Gemüsebeete und zierliche Reihen von Gemüsesprösslingen angelegt worden. »Idyllisch«, sagte Gunnarstranda tonlos und sah sich um. »Idyllisch.«


  »Und es sieht aus wie ein Internat«, sagte Frank Frølich mit einem Ton aufrichtigen Interesses, der den anderen misstrauisch die Stirn runzeln ließ. Kletterrosen rankten an einem Spalier an der Wand. Frank zeigte auf ein rotes Steinhaus, das einen eher offiziellen Eindruck machte. »Dann liegen die Büros sicher da drüben.« Sie gingen auf eine Gruppe junger Menschen zu, die um einen alten roten Traktor versammelt standen. »Ein alter roter MF«, rief Frølich begeistert. In dem Moment platschte etwas nass auf den Boden. Sie blieben stehen. Gleich darauf klatschte eine weitere Tomate an ein Fenster des gelben Gebäudes, direkt hinter ihnen. Sie zerplatzte und hinterließ einen rosafarbenen, nassen Fleck auf dem dunklen Glas. Frølich duckte sich zwar, konnte aber nicht verhindern, dass ihm der Matsch ins Gesicht spritzte.


  Kriminalhauptkommissar Gunnarstranda drehte sich um und betrachtete die Frau, die ihnen vom Gewächshaus gefolgt war. Sie stand in fünfzehn Metern Entfernung mitten auf dem Weg, eine neue Tomate wurfbereit in der Hand. Als Frølich auf sie zulief, ließ sie die Tomate fallen, sprang wie eine Gazelle über das Gemüsebeet und hüpfte spielerisch leicht über einen Zaun. Frølich hingegen bewegte sich wie ein angeschossener Stier. Sein massiver Oberkörper wiegte hin und her, der Speck waberte auf und ab. Sein weißes Hemd rutschte über die Taille nach oben, und der Schlips flatterte über seiner Schulter. Nach wenigen Metern blieb er stehen und rang nach Atem.


  Um Gunnarstrandas schmale Lippen spielte die leise Andeutung eines Lächelns. Die Gang um den Traktor grölte vor Lachen. Frølich fuchtelte der entkommenen Tomatenwerferin ärgerlich hinterher, drehte sich um und schlurfte zurück, während er in seinen Taschen nach einem Taschentuch fahndete. »Ab und zu frage ich mich, ob ich den richtigen Beruf gewählt habe«, seufzte er und wischte sich Tomatensaft aus Bart und Haaren.


  »Was hättest du gemacht, wenn du sie erwischt hättest?«


  Frølich warf seinem Chef einen Blick zu, antwortete aber nicht.


  Gunnarstranda zeigte auf seinen eigenen Mundwinkel. »Hier«, sagte er. »Tomatenkerne.« Frølich wischte sich den Mundwinkel ab und sah zu den Jugendlichen hinüber, die sich immer noch über seinen Auftritt amüsierten. »Ich verstehe sie nicht«, sagte er. »Warum müssen alle, die mal was mit Drogen zu tun hatten, so einen Hass auf Polizisten haben?«


  »Vielleicht weil Polizisten es so an sich haben, hinter ihnen herzulaufen«, schlug Gunnarstranda lakonisch vor.


  »Reiner Reflex«, sagte Frølich.


  »Du läufst. Sie flüchten. Ein einfaches, stupides Spiel. Sieh sie dir an.« Gunnarstranda zeigte auf die Gruppe beim Traktor. »Bullen, Bullen, sind nur Nullen!« Er zog eine Selbstgedrehte aus seiner Tabaktüte und zündete sie an. Dann setzte er sich in Richtung Bürogebäude in Bewegung, Frølich hinterher. Frølich schüttelte die Jacke aus, die ihm in den Dreck gefallen war. Gunnarstranda bekam einen Hustenanfall, und sie blieben stehen.


  »Es erinnert mich an damals, als Eva-Britt zwei Katzenjunge von einem Bauern gekauft hat«, sagte Frølich und schaute sich noch einmal um. »Der hatte sie in einem geflochtenen Korb vorbeigebracht. Aber sie waren nicht mehr ganz klein, hatten noch nie wirklich Kontakt mit Menschen gehabt und waren wild geworden. Erst haben sie sich unter dem Sofa in Eva-Britts Wohnzimmer versteckt, bis sie irgendwann in der Nacht zum Fressen herausgekommen sind, und dann haben sie auf alle Möbel gepisst und gekackt. Ich wollte eine von ihnen hochheben. Scheiß noch mal, die Katze war wild! Sie hat mir die ganze Hand aufgekratzt und mein Hemd zerrissen.«


  Gunnarstranda war wieder zu Atem gekommen. »Katzenjunge?«, murmelte er abwesend und blieb vor der Tür des Bürogebäudes stehen. Er atmete noch ein paar Mal tief durch, bevor er die Glut von seiner Zigarette abkniff und die restliche Kippe in die Jackentasche steckte. Der Boden des Hauses war mit großen Schieferplatten gefliest, und an der Decke surrte ein Ventilator. Ein junger Mann mit Ziegenbart und Pferdeschwanz saß an einem Tisch und telefonierte. Neben dem Schreibtisch lag ein Hund, ein Boxer. Den Kopf schwer auf die Fliesen gelegt, als hielte er sie mit seinem Kiefer an ihrem Platz, schielte er zu den beiden Männern hoch, die auf ihn zukamen.


  Der junge Mann sagte etwas Entschuldigendes in den Telefonhörer und legte auf.


  »Annabeth Ås«, sagte Gunnarstranda und warf einen irritierten Blick zu Frølich, der sich immer noch mit dem Taschentuch den Bart wischte.


  Eine hoch gewachsene Frau in einem langen Rock mit Schottenkaromuster tauchte hinter einer Trennwand auf. Sie streckte Frølich die Hand entgegen. »Gunnarstranda?«


  »Frank Frølich«, sagte dieser und schüttelte ihr die Hand.


  Der Boxer erhob sich auch, streckte sich und gähnte quietschend, trottete dann zu den dreien hin und sah erwartungsvoll zu ihnen auf.


  »Dann müssen Sie Gunnarstranda sein«, sagte Annabeth Ås und streckte auch ihm die Hand entgegen. Der Kriminalbeamte ergriff sie. »Viele andere Möglichkeiten gab es ja nicht«, sagte sie und lächelte nervös. Sie hatte relativ kurzes, glattes braunes Haar und viele Falten. Ihr Lächeln war freundlich, aber einstudiert, und ihre Zähne waren lang und von Nikotin verfärbt. Sie verrieten ebenso wie die gelben Fingerkuppen, dass sie eine starke Raucherin war.


  Die beiden Kriminalbeamten schwiegen.


  »Ja«, sagte sie und sah Gunnarstranda fragend an. »Sollen wir vielleicht ins Büro gehen?«


  »Wir möchten gern, dass Sie mit uns kommen«, sagte Frølich und räusperte sich. »Wir möchten, dass Sie uns helfen.«


  »Wobei?«, fragte Annabeth Ås, plötzlich verunsichert.


  »Wir müssen klären, mit wem wir es zu tun haben«, sagte Frølich und fügte hinzu: »Die Tote...«


  »Hm«, machte Annabeth Ås zögernd. »Sie meinen, ich soll... sie... mir ansehen?«


  Frølich nickte.


  »Ich hatte gehofft, dass mir gerade das erspart bliebe.« Annabeth Ås warf dem jungen Mann mit dem Ziegenbart einen kurzen, scharfen Blick zu. Der starrte unbeweglich zurück, bevor er den Blick niederschlug und sich auf die Papiere vor sich auf dem Tisch konzentrierte. »Ich hatte gehofft, dass mir das erspart bliebe«, wiederholte sie und legte das Gesicht in nachdenkliche Falten.


  »Aber vielleicht ist es tatsächlich besser, dass ich es tue«, entschied sie dann und strich sich grübelnd über das Kinn. »Geben Sie mir zwei Minuten«, sagte sie und verschwand wieder hinter der Trennwand.


  Sie gingen nach draußen. Die Sonne brannte, und Gunnarstranda holte ein paar staubige Sonnengläser aus einem Etui in seiner Jackentasche, die er vor seine Brille klemmte. Durch die Glastür konnten sie Annabeth Ås und den jungen Mann heftig diskutieren sehen; er gestikulierte. Beide hielten inne, als sie bemerkten, dass sie beobachtet wurden. Die Kriminalbeamten wechselten einen Blick und schlenderten den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren.


  »Und wie ging es aus?«, fragte Gunnarstranda, als sie bei ihrem geparkten Wagen warteten.


  »Was meinst du?«


  »Wie ging es weiter mit den Katzenjungen?«


  »Oh, die... «, sagte Frølich gedankenverloren. Er suchte in seiner Jackentasche nach seiner schmalen Designersonnenbrille mit verspiegelten Gläsern, setzte sie auf, betrachtete sein Spiegelbild im Seitenfenster des Wagens und schnitt sich selbst eine Grimasse. »Die Katzenjungen? Die sind tot. Eva-Britt wurde sie leid, also habe ich sie erschossen.«


  Es gelang Gunnarstranda, sich den alten Zigarettenstummel anzuzünden und fünf tiefe Züge zu nehmen, ehe Annabeth Ås zwischen den Bäumen zum Vorschein kam. Ihr Gang hatte etwas Bäuerliches: der lange Rock und die flachen Schuhe, ihre energischen Schritte. Sogar das kurze Haar fand den Takt. Auf dem Rücken trug sie einen kleinen grünen Rucksack. Sie rief den Jugendlichen, die immer noch um den Traktor herumstanden, etwas zu und winkte. Um die Schultern trug sie ein Tuch, auch mit Schottenkaromuster, das sie etwas hausbacken aussehen ließ. Gunnarstranda hielt ihr die hintere Wagentür auf.


  »Lieber Gott«, sagte sie, »auf den Rücksitz? Wie ein Knastbruder?« Doch sie stieg ein, etwas reserviert, vergaß aber nicht, der Tomatenwerferin zuzuwinken, die jetzt wieder in der Tür des Gewächshauses stand.


  »Die da hat mich vorhin mit einer Tomate am Kopf getroffen«, sagte Frølich munter und fuhr vom Parkplatz herunter.


  »Was sagen Sie da?«, sagte Annabeth Ås mit gespielter Arroganz. »Lieber Freund, ich hoffe, Sie sind nicht verletzt?«


  Frølich warf einen Blick in den Spiegel, dann zu Gunnarstranda, der sich halb auf seinem Sitz umdrehte und sagte: »Da ist noch etwas anderes. Dieser Junge im Vorzimmer, ist er Klient oder Angestellter?«


  »Er ist Zivildienstleistender, also ist er in gewisser Weise Angestellter.«


  »Wie heißt er?«


  »Henning Kramer.«


  »Und das Mädchen, das Sie vermissen  warum, glauben Sie, haben ihre Eltern sie nicht als vermisst gemeldet?«


  »Es kommt vor, dass unsere Klienten keinen so guten Kontakt zu ihrem Elternhaus haben. Manchmal kommen sie aus anderen Teilen des Landes.«


  »Und?«


  Annabeth Ås flocht ihre Arme um den Rucksack. »Reicht Ihnen die Antwort nicht aus?«


  »Ich meine in diesem Fall  warum ist es in diesem Fall nicht geschehen?«


  »Gunnarstranda«, sagte Annabeth Ås und lehnte sich nach vorn. »Wir im Sozialsektor sind, was unsere Schweigepflicht angeht, sehr gut erzogen.«


  Gunnarstranda drehte sich wieder in Fahrtrichtung und sah vorn hinaus.


  Frølich betrachtete das Gesicht der Frau im Rückspiegel. Die Sonnenbrille saß wie eine breite Haarspange quer über seiner Nase. Dass ihre Antwort ihm missfiel, konnte man an der Art ablesen, wie er ihr Gesicht im Spiegel suchte. »Hier geht es um die Ermittlungen in einem Mordfall«, sagte er mit Nachdruck.


  Annabeth Ås räusperte sich. »Und ich muss mich an meine Richtlinien halten«, sagte sie kühl. Sie räusperte sich noch einmal. »Was wird jetzt geschehen?«


  »Wir möchten, dass Sie mit uns zum Gerichtsmedizinischen Institut fahren«, sagte Gunnarstranda. »Dort sollen Sie auf eine Frage mit Ja oder Nein antworten.«


  »Und wie lautet die Frage?«


  »Handelt es sich bei dieser Leiche um die Katrine Bratterud, die sie als vermisst gemeldet haben?«


  »Ja«, sagte Annabeth Ås. Sie sah weg, als Gunnarstranda das Tuch wieder über das Gesicht der Toten zog. »Sie ist es. Aber mir wird schlecht von der Luft hier drinnen. Können wir rausgehen?«


  Draußen auf dem Rasen fanden sie eine Bank von der soliden Sorte, eine Kombination aus Hocker und Tisch, wie man sie auf Rastplätzen findet. Annabeth Ås ließ sich schwer nieder, ohne den Rucksack abzunehmen. Sie holte tief Luft und starrte mit feuchten Augen ins Leere. »Das wars«, sagte sie. »Drei Jahre Kampf ums Leben  ganz umsonst.«


  Sie saßen schweigend und hörten in einiger Entfernung Autos vorbeirauschen. Irgendein Bekannter aus dem Institut kam vorbei und winkte den beiden Kriminalbeamten zu.


  »Wissen Sie, was es kostet, einen Drogenabhängigen clean zu kriegen?«


  Keiner der beiden Männer gab eine Antwort. Die Frage war ihre persönliche Reaktion, und beide verstanden, dass sie nicht an einer Antwort interessiert war.


  »Mein Gott«, wiederholte Annabeth Ås, »so sinnlos, so verdammt, beschissen sinnlos!«


  Die Stille, die darauf folgte, dauerte so lange, bis Gunnarstranda ihr weiterhalf. »Was ist so sinnlos, Frau Ås?«


  Sie richtete sich auf, wollte etwas sagen, doch sie hielt inne und wischte sich stattdessen mit dem Handrücken die Augen.


  »Erzählen Sie uns von den drei Jahren«, warf Frølich ein. »Wann sind Sie Katrine zum ersten Mal begegnet?«


  Annabeth Ås saß lange in Gedanken versunken da.


  »Warum, glauben Sie...«, begann sie dann plötzlich. »War es ein Überfall? Vergewaltigung?«


  »Wann sind Sie Katrine zum ersten Mal begegnet?«, wiederholte Frølich geduldig.


  Annabeth Ås seufzte. »Das ist ein paar Jahre her. Es war 96. Sie kam gezwungenermaßen freiwillig, wie wir sagen, also auf Beschluss nach Paragraph 6.3 des Sozialhilfegesetzes. Dann ging es eine Weile hin und her, das heißt, sie ist ein paar Mal abgehauen. Das tun sie gewöhnlich. Aber dann geht es erst mal direkt rauf in die Berge, den Elementen begegnen und sehen, wie stark das Leben sein kann, ohne künstliche Stimuli. Das hat sie motiviert, und sie begann freiwillig eine Therapie; drei Jahre dauert das ganze Programm. Wir teilen es in verschiedene Phasen ein, und sie war jetzt in Phase vier und sollte zum Sommer endgültig entlassen werden. Sie hat, während sie bei uns war, das Gymnasium nachgeholt und letztes Jahr Abitur gemacht. Fantastisches Zeugnis. Lieber Gott, sie war so intelligent, so schlau, so blitzgescheit. Sie hatte tatsächlich drei Einsen, und dann auch noch in Gesellschaftskunde. Im Mündlichen. Und als Endnote. Da hat sie mich angerufen. ›Annabeth, Annabeth‹ hat sie ins Telefon gejubelt. ›Ich hab eine Eins!‹ Sie hob völlig ab, so glücklich...«


  Annabeth Ås stand hastig auf. »Entschuldigen Sie... ich bin so erschüttert.«


  Gunnarstranda sah zu ihr auf. »Es kommt doch wohl vor, dass Klienten sterben«, kommentierte er.


  »Was?«


  »Kommt es nicht vor, dass Drogenabhängige sterben?«


  Annabeth Ås starrte ihn entsetzt an. Ihr Mund öffnete und schloss sich langsam.


  »Und nach der Schule«, unterbrach Frølich mit bedächtiger Stimme.


  Annabeth Ås fixierte Frølich, schloss die Augen und setzte sich wieder hin. »Sie hat ziemlich schnell einen Job bekommen«, sagte sie. »Na ja, ich finde, sie hätte anspruchsvoller sein sollen, an die Universität gehen, ihren Magister machen. Sie hätte Politikwissenschaft belegen können, sie hätte Journalistin werden können. Mit dem Aussehen hätte sie überall einen Job bekommen. Lieber Gott, sie hatte so viele Möglichkeiten!«


  »Und wo bekam sie einen Job?«


  »In einem Reisebüro. Ich kann Ihnen die Telefonnummer geben. Das war so ein lächerlicher Kleinmädchentraum. Der Gedanke ist auch bitter. So eine zarte Seele, die wahrscheinlich  ich sage wahrscheinlich, weil darüber nichts aus ihr herauszubekommen war, aber es ist ja oft die gleiche Geschichte  die eben wahrscheinlich in ihrer Jugend von irgendeinem Typen missbraucht worden ist. Verstehen Sie mich nicht falsch  es gibt Drogenabhängige, die nur auf einen Kick im Alltag aus sind, ich meine, manche Klienten sind Menschen, die in der Welt, die wir normal nennen, nicht intensiv genug leben können. Aber...«


  »... aber Katrine war nicht der Typ?«, fragte Frølich.


  »Katrine war so voller... wie soll ich sagen... Verletzbarkeit... Und solche Mädchen fangen oft schon mit zwölf Jahren an, Drogen zu nehmen, erst mal Haschisch. Rauchen Joints, wie sie sagen. Dann kommt Schnüffeln und Alkohol, und den ersten Schuss setzen sie sich mit fünfzehn. Dann fliegen sie von der Schule, es ist die alte Leier; erst aus der Schule, dann zu Hause, und dann landen sie auf der Straße. Diese armen Kinder haben gar keine Kindheit. Sie haben das Fundament nicht, das Sie und ich...«


  Sie hielt ein paar Sekunden inne, als Gunnarstranda abrupt aufstand und sich, den einen Fuß auf die Bank gestützt, nachdenklich eine Zigarette drehte.


  »Fahren Sie fort«, sagte Frølich freundlich.


  »Wo war ich?«, fragte sie verwirrt.


  »Sie sprachen von Drogenabhängigen, die keine Kindheit hatten.«


  »Genau. Und was macht ein Mensch ohne Kindheit? Klar, er holt sie natürlich nach. Das war das Schlimme bei Katrine. Dieses tolle Mädchen, gute Figur, intelligent, clever. Aber eben ein Kind, ein Kind... wie war noch gleich Ihr Name?«


  »Frølich.«


  »Ein Kind, Frølich. Ein Kind im Körper einer erwachsenen Frau. Sie konnte sich aus heiterem Himmel hinsetzen und sich den Mund mit Süßigkeiten voll stopfen, Zeichentrickfilme schauen, Schundromane lesen wie eine Zwölfjährige, wissen Sie  Geschichten von Prinzen, die im Sonnenuntergang mit Aschenbrödel davonreiten , und am Geburtstag die Kerzen ausblasen, eine Krone auf dem Kopf, sie wollte immer eine Krone haben an ihrem Geburtstag. Sie hat es geliebt. Hat sich den Namen ihres Schwarms auf den Handrücken geschrieben. Plötzliche Einfälle, wie um die Wette Brote zu essen oder Papierschiffchen zu falten und sich riesig über so was zu freuen. So ist es oft. Kleine Kinder in erwachsenen Körpern, voller Lebenserfahrung, so gerissen, dass sie sich wie Aale aus allem herauswinden, wenn es um Männer und Autoritäten geht. Diese Polarität ist vielleicht das Schwierigste. Einerseits wirken solche Frauen wie verletzte Tiere, die skrupellos an sich reißen, was sie im Moment gerade brauchen, aber gleichzeitig sind sie Kinder, die von schönen Männern träumen, vom schönen Prinzen, der mit ihnen davonreitet, sie mitnimmt auf eine Reise um die Welt. Katrine war keine Ausnahme. Stellen Sie sich vor, bei all ihren Fähigkeiten setzte sie sich hin und tippte auf einem Computer in einem Reisebüro herum! In einem Reisebüro!«


  Frølich nickte schwer und betrachtete Gunnarstranda, der in die Luft starrte und einen Tabakkrümel von seiner Unterlippe pulte. Direkt hinter ihm wackelte eine Elster breitbeinig über den Rasen. Die Elster erinnerte an einen Priester, dachte Frølich, an einen gebeugten, schwarz gekleideten Priester mit weißem Kragen, die Hände auf dem Rücken. Eigentlich waren sie sich irgendwie ähnlich, die Elster und der eitle Polizist.


  »Sie sagen, sie hätte sich den Namen ihres Freundes auf die Hand geschrieben. Hatte sie zurzeit einen Freund?«, fragte Frølich.


  »Ja ja. Diese Wahl war auch etwas merkwürdig. Typ Autoverkäufer oder Fußballer, Sie wissen, was ich meine. Einer, der sich im Sonnenstudio bräunt und Karatefilme ansieht.«


  »Wie heißt er?«


  »Ole. Der Nachname ist Eidesen.«


  »Was für ein Mensch ist er?«


  »Ganz normal... ein junger... Mann.« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Was verbindet die beiden, warum wurden sie ein Paar?«


  »Er ist wohl Tennistrainer oder so was«, sagte sie mit einem resignierten Grinsen. »Das war ein Witz. Nein, er war Fahrlehrer oder Sprachlehrer, keine Ahnung, aber die Beziehung war genauso banal.«


  »Was für einen Eindruck hatten Sie von Ole?«


  »Er ist ein relativ durchschnittlicher Mann, oberflächlich... meiner Meinung nach, und deshalb auch langweilig... und sehr eifersüchtig.«


  Die beiden Kriminalbeamten fassten sie scharf ins Auge.


  »Um Himmels willen, er war nicht brutal, nur eifersüchtig. Ich glaube, er hat nie etwas...«


  »Nur ein langweiliger, eifersüchtiger Mann?«


  »Ja.«


  »Wie äußerte sich die Eifersucht?«


  »Lieber Herr Kommissar, das ist nur etwas, was ich gehört habe. Eigentlich habe ich gar keinen Eindruck von ihm.«


  »Was glauben Sie, was Katrine bei einem Typen wie Ole gesucht hat?«


  »Anerkennung.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, was ich sage. Der Kerl erinnert an so ein Model in den Deo-Werbefilmen  Sie wissen schon, den Kopf rasiert und trendy gekleidet. Für Katrine wurde er zu einem Statussymbol, mit dem sie vor a deren Frauen angeben konnte. Fleisch.«


  »Fleisch?«


  »Ja, denn das können sie, unsere Jugendlichen. Sie können sich paaren, und dazu taugte dieser Kerl sicher gut.«


  »Sie hatte eine riesige Tätowierung um den Nabel herum. War das etwas Symbolisches?«, fragte Frølich.


  »Keine Ahnung«, antwortete Annabeth Ås und fügte hinzu: »Höchstwahrscheinlich nicht. Das ist ein Teil des Kitsches, der unsere Klienten auszeichnet. Was Erotisches, tippe ich, irgendwelcher Sexkram.«


  »Wissen Sie, ob sie eine Vergangenheit als Prostituierte hatte?«


  »Das haben sie alle.«


  Frølich hob die Augenbrauen.


  »Jedenfalls die meisten.«


  »Und Katrine? Hatte sie eine solche Vergangenheit?«


  »Sie war auch mit diesem Teil der Realität in Berührung gekommen, ja.«


  Gunnarstranda räusperte sich: »Wann haben Sie Katrine zuletzt gesehen?«


  Annabeth Ås sah plötzlich verwirrt aus. »Am Samstag.« Sie räusperte sich und nahm Anlauf. »Wir haben ein Fest gemacht, bei uns zu Hause. Sie fühlte sich nicht wohl und ist einfach gegangen.«


  »Mit anderen Worten: Sie sind eine der Letzten, die sie lebend gesehen haben.«


  Annabeth Ås sah dem Kriminalbeamten einige Sekunden in die Augen und senkte dann den Blick. »Ja,... ich und ziemlich viele andere Menschen.«


  »Wie äußerte sich ihr Unwohlsein?«


  »Ihr wurde übel, sie übergab sich, und ich wurde ganz nervös, weil ich dachte, sie hätte zu viel getrunken. Das hätte nicht gut ausgesehen, wenn die Klienten sich bei mir zu Hause betrinken und sich übergeben müssen.«


  »Aber sie war nicht betrunken?«


  »Nein, sie hatte den ganzen Abend keinen Alkohol angerührt. Und das Essen kann es auch nicht gewesen sein, denn sonst ist niemandem schlecht geworden.«


  »Ihr war also unwohl«, sagte Gunnarstranda. »Und sie verließ das Fest zusammen mit ihrem Freund?«


  »Nein, sie muss allein ein Taxi genommen haben.«


  »Sie muss? Wissen Sie es nicht?«


  »Nein, ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie sie nach Hause gekommen ist.«


  »Sie ist überhaupt nicht nach Hause gekommen.«


  Annabeth Ås schloss die Augen. »Machen Sie es mir nicht noch schwerer, als es schon ist, Gunnarstranda. Ich weiß nicht, wie sie weggekommen ist. Ich weiß nur, dass sich jemand um sie gekümmert hat. Ich weiß, dass sie die Feier verlassen hat, und ich gehe davon aus, dass man sie sicher in ein Taxi gesetzt hat.«


  »Aber wissen Sie, wann?«


  »Ich nehme an, gegen Mitternacht.«


  Gunnarstranda nickte. »Frau Ås«, sagte er, »wir sind jetzt an einem Punkt angelangt, wo ich Ihnen erklären muss, dass sich die Bedingungen ein wenig geändert haben.«


  »Ach, ja?«


  Gunnarstranda antwortete nicht sofort.


  »Geändert? Sie glauben doch nicht etwa...? Nein, lieber Herr Kommissar, was...?«


  »Wir glauben gar nichts«, sagte der Kriminalbeamte milde. »Was sich vorläufig geändert hat, ist, dass Sie nicht mehr selbst entscheiden können, wie Sie es mit ihrer Schweigepflicht halten wollen. Wenn Sie das nicht verstehen, könnte ich unverzüglich einen Antrag auf Entbindung von der Schweigepflicht stellen, direkt beim Ministerium...«


  »Das wird nicht nötig sein«, versicherte Annabeth Ås. »Lassen Sie uns die Diskussion lieber dann führen, wenn unterwegs Probleme auftauchen.«


  »Nun gut«, sagte Gunnarstranda, »Katrine Bratterud wurde heute Morgen obduziert.« Er nickte mit dem Kopf in die Richtung, wo das geschehen war.


  »Ja«, sagte Annabeth Ås.


  »Frølich und ich waren anwesend.«


  »Ja.«


  »Diese Geschichte mit dem Erbrechen müssen wir unbedingt klären«, sagte der Kriminalbeamte. »Sind Sie ganz sicher, dass sie sich übergeben hat?«


  »Ich habe nicht dabeigestanden und zugesehen, wenn Sie das meinen.«


  »Was haben Sie bei dem Fest serviert?«


  »Wieso?«


  »Ich will es mit dem vergleichen, was wir tatsächlich in ihrem Magen gefunden haben.«


  »Igitt!« Annabeth Ås erschauderte. Sie sagte: »Gefüllte Muscheln als Vorspeise, dann ein Buffet, Salate, Schinken und Tapas  Sie wissen schon, eingelegte Oliven, Artischocken, solche Sachen, weil das am einfachsten ist, danach ein bisschen Käse... Rotwein... Bier... und Mineralwasser. Für diejenigen, die etwas anderes wollten... Kaffee und Cognac.«


  Gunnarstranda nickte. »Wir haben Hautpartikel unter Katrines Nägeln gefunden«, fuhr er fort. »Das und noch einiges andere deutet darauf hin, dass sie sich gewehrt hat.«


  »Sie meinen, sie hat gekratzt?«


  Der Kriminalbeamte nickte.


  »Arme Katrine«, sagte Annabeth Ås zu sich selbst, und als keiner der beiden Kriminalbeamten etwas sagte, fügte sie hinzu: »Tja, mir ist niemand mit zerkratztem Gesicht begegnet  wenn sie darauf hinauswollten.«


  »Warum, glauben Sie, haben Katrines Eltern sie nicht als vermisst gemeldet?«


  »Sie sind nicht in der Lage, sie zu vermissen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, dass Frau Bratterud wie eine Zigeunerin lebt, entweder zu Hause in ihrer eigenen Bruchbude  entschuldigen Sie den Ausdruck, manche würden es vielleicht ein Haus nennen , oder sie ergattert sich bei einem ihrer Männer einen Platz im Bett. Sie ist Alkoholikerin und weiß kaum, wie alt Katrine war. Ich glaube nicht, dass die Mutter sich, seit Katrine zu uns kam, an einen einzigen Geburtstag erinnert hat.«


  »Und der Vater?«


  »Der starb, als sie zehn oder elf war. Es war ihre Pflegefamilie, sie haben sie adoptiert.«


  »Pflegefamilie«, sagte Frølich. »Katrine war also das Pflegekind im Hause einer Trinkerin?«


  »Die Frau war wahrscheinlich noch keine Trinkerin, als sie damals Pflegemutter wurde.«


  »Aber trotzdem?«


  »In allen öffentlichen Institutionen werden Fehler gemacht, Frølich. Es ist nicht auszuschließen, dass Leute wegen Ihrer Fehler zwanzig Jahre im Gefängnis absitzen.«


  Der jüngere der beiden Kriminalbeamten wollte ihr widersprechen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen: »Im Kollektiv haben wir ein vierzehnjähriges Mädchen, das wegen Polizeigewalt vier Zähne verloren hat .«


  »Vierzehn Jahre? Blödsinn.«


  »Die sie verprügelt haben, fanden wohl die Tatsache, dass sie an einer antirassistischen Demonstration teilnahm, interessanter als ihr Alter. Der Punkt ist, dass überall Fehler gemacht werden, Frølich. Und ich habe mein halbes Leben darauf verwendet, solche Sachen wieder geradezubiegen. Die Arbeit mit Drogenabhängigen ist ein ständiger Reparationsprozess. Ein Schuss Heroin für tausend Kronen kann der Beginn eines langsamen Selbstmordes oder eines jahrelanges Kampfes gegen die Sucht sein, der die Gesellschaft zehn Millionen Kronen kostet. Wissen Sie, auch wenn Katrine früher oder später als Zahl in einer Statistik endet, brauchen Sie es damit trotzdem nicht so eilig zu haben. Finden Sie lieber ihren Mörder.«


  »Wo ist sie aufgewachsen?«, warf Gunnarstranda ein.


  »Ich bin mir tatsächlich nicht sicher. Aber ich glaube, es war Krokstadelva oder Mjøndalen, Stenberg, irgendwo da, in einem Kaff zwischen Drammen und Kongsberg.«


  »Und Katrines leibliche Eltern?«


  »Das Einzige, was Katrine über sie wusste, war, dass ihre leibliche Mutter starb, als sie sehr klein war. Ich habe selten mit ihr über diese Sache geredet.«


  »Worüber haben Sie geredet?«


  »Viel über ihren Pflegevater. Sie hat ihn sehr geliebt. Wie gesagt, sie war zehn oder elf, als er starb. Das könnte auch eine Erklärung für ihre Symptomatik sein  die enge Bindung an eine Vaterfigur, die sie verlassen hat. Aber das sind alles nur Spekulationen.«


  Gunnarstranda nickte langsam. Er sagte: »Es gibt eine Sache, der wir nachgehen müssen. Sie haben sexuelle Übergriffe in der Kindheit erwähnt. Trifft das bei Katrine Bratterud zu?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Katrine war in diesem Punkt total verschlossen. Ich habe einen Verdacht, aber ich bin mir nicht sicher.« »Worauf basiert Ihr Verdacht?«


  »Ich denke mir meinen Teil. Außerdem gibt es in Fällen wie ihrem oft einen solchen Hintergrund. Wie gesagt: ihre Symptome  Prostitution, Rückzug, Drogensucht , so etwas kann unterschiedliche Gründe haben. Aber wenn wir uns ein Mädchen mit einer engen Vaterbindung vorstellen, der Vater stirbt, die Mutter beginnt zu trinken, und gleichzeitig gehen fremde Männer im Haus ein und aus... Wie gesagt, ich habe keine Ahnung, sie war total verschlossen.«


  »Gibt es jemanden, der uns in dieser Frage helfen könnte? Jemanden, der ihr besonders nahe stand?«


  »Da ist natürlich Ole. Sie waren eine ganze Weile zusammen, obwohl es eher sporadisch war.«


  »Sporadisch?«


  »Ja, er wollte wohl mehr Nähe als sie. Sie müssen verstehen... Katrine konnte Menschen nicht an sich heranlassen... Und dann wäre da noch Henning, der Zivi, den Sie draußen bei uns getroffen haben. Er hat viel Zeit mit Katrine verbracht. Und natürlich Sigrid, eine Sozialarbeiterin bei uns. Sigrid Haugom. Katrine hat sich ihr oft anvertraut, aber ich glaube kaum, dass Sigrid mehr weiß als wir anderen. Es ist nicht üblich, Dinge, die die Klienten betreffen, geheim zu halten  vor den Kollegen, meine ich.«


  Gunnarstranda zuckte zusammen. »Aber baut darauf nicht jede Form von Vertrauen auf? Wollen Sie damit sagen, die Klienten des Kollektivs konnten sich nicht darauf verlassen, dass die Angestellten etwas Vertrauliches für sich behalten konnten?«


  Annabeth Ås blickte ihn verwirrt an.


  »Sie waren eben noch sehr schnell dabei, sich hinter Ihrer Schweigepflicht zu verstecken«, fuhr der Kriminalhauptkommissar fort.


  »Eine erfolgreiche Behandlung beruht auf Offenheit, Gunnarstranda.«


  Der Kriminalbeamte sah sie scharf an.


  »Das ist tatsächlich ein Teil unserer ideologischen Basis. Völlige Offenheit«, erklärte sie mit milder Stimme.


  Gunnarstranda ließ das Thema auf sich beruhen und sagte: »Was Katrines männlichen Bekanntenkreis angeht... Gab es da Rivalitäten? Hatte ihr Freund Konkurrenten?«


  »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung«, sagte Annabeth Ås. »Hören Sie lieber nicht zu sehr auf mich. Das mit Oles Eifersucht kann ich mir auch einbilden. Ich weiß von diesen Dingen eigentlich wenig.«


  Gunnarstranda gab ein Zeichen zum Aufbruch. »Sie brauchen mich nicht zurückzufahren«, sagte Annabeth Ås. »Ich brauche frische Luft, und es ist spät. Ich werde zu Fuß gehen.«


  »Vorher brauche ich die Namen von allen, die am Samstag auf dem Fest waren.«


  Annabeth Ås dachte nach. »Ist das wirklich nötig?«


  »Absolut, Frau Ås.«


  Sie holte tief Luft und begegnete Frank Frølichs Blick. »Also los«, sagte sie. »Schreiben Sie.«


  Sie blieben sitzen und sahen ihr nach. Sie hätte die Illustration eines norwegischen Märchens schmücken können. Der lange Rock, die flachen Schuhe und ein kleiner, viereckiger Rucksack. »Weißt du, warum alle Lehrerinnen immer solche Rucksäcke tragen?«, fragte Frølich versonnen.


  »Für Bücher«, schlug Gunnarstranda vor.


  Der andere schüttelte den Kopf. »Er passt genau ins Spülbecken«, sagte Frølich.


  »Der Rucksack?«, fragte Gunnarstranda.


  »Ja, dann sitzen sie fest, damit der Alte eine Nummer schieben kann.« Frølich lachte über seinen eigenen Witz.


  Gunnarstranda sah angewidert zu ihm auf.


  »Der Rucksack auf ihrem Rücken«, erklärte Frølich, »der sitzt fest im Spül-...«


  »Ich habs kapiert«, unterbrach ihn Gunnarstranda brüsk. »Aber ich glaube, es bekommt dir nicht, dass du nicht verheiratet bist.« Er stand auf. »Kümmer dich um dieses Reisebüro. Und jetzt haben wir ja eine Menge Namen, mit denen wir anfangen können.«


  »Und du?«


  Gunnarstranda sah auf die Uhr. »Ich muss nach Hause. Mich umziehen. Geh ins Theater.«


  »Du?«, rief Frølich ungläubig. »Ins Theater?«


  Gunnarstranda überhörte den Kommentar. Stattdessen sah er auf Frølichs Notizen. »Ich nehme mir auf dem Weg dahin dann diese Sigrid Haugom vor«, sagte er. »Bis später.«


  Körperbilder


  Wahrscheinlich war sie ein ganz nettes Mädchen, dachte Frank und überlegte, was die Tätowierung um ihren Nabel für eine Bedeutung haben könnte. Sie musste nichts bedeuten. Heutzutage lassen sich sogar Teenager tätowieren, am Oberarm, auf die Schulter, auf die Hinterbacken, auf die Brüste. Die Leute ließen sich überall tätowieren. Aber, dachte er weiter  diese spezielle Tätowierung ließ dennoch darauf schließen, dass er ihr wahrscheinlich niemals besonders nah gekommen wäre. Er hatte Freunde, die tätowiert waren. Ragnar Travås hatte fast den ganzen Oberkörper voller Ornamente. Aber da er keine Frauen mit Tätowierungen kannte, nahm er automatisch an, dass er auch mit dieser Frau nicht in Kontakt gekommen wäre.


  Frank Frølich fand eine Parklücke und stellte den Dienstwagen ab. Die paar Meter bis zur Einfahrt zum Häuserblock im Havreveien ging er zu Fuß. Als er allein im Fahrstuhl stand, der ihn langsam in den dritten Stock hinaufbeförderte, dachte er noch immer über Tätowierungen nach. Ragnar Travås fand sie schön. Aber ich könnte niemals eine Tätowierung gesondert betrachten, dachte Frank. Sie ist immer auch ein Teil des Körpers, den sie schmückt. Dabei musste Frank sich eingestehen, dass er den Körper als einen Teil der Illustration betrachtete. Eine Körperzeichnung, die nicht entfernt werden kann, wird ja zu einem Teil des Menschen. Oder der Mensch wird zu einem Teil der Tätowierung. Und dann ist es doch ziemlich wichtig, welches Motiv die Zeichnung hat, dachte er. Gott sei Dank hatte sie kein banales Motiv gewählt, eine Katze oder... Katrine Bratterud hatte sich eine Art Blumenmuster mit vielen Schnörkeleien um den Nabel zeichnen lassen. Egal, welche Geschichte Annabeth Ås und die anderen ihm eröffnen würden  Katrine Bratterud würde für ihn die Frau mit dem Schmuck auf dem Bauch sein, ein ermordeter Mensch mit einer Malerei auf dem Bauch. Dieses Bild würde hervortreten und untrennbar mit seiner Vorstellung der lebenden Katrine B. verbunden sein. Aber das ist mein Problem, dachte er. Für mich ist Katrines Entscheidung, sich ihren Bauch zu bemalen, einer ihrer dominierenden Züge. Genau in diesem Punkt ist meine Einschätzung ihrer Person unzureichend, dachte er und öffnete die Fahrstuhltür im dritten Stock. Denn es war nicht irgendeine Art von Blume. Es war eine üppige, schwellende Blume um den Nabel  von wo aus zwei schmale, aber gleichzeitig fleischige Blütenblätter zu ihrem Schritt hinunterleckten. Komisch, dachte er weiter, ich bin mehr auf die Tätowierung fixiert als auf alles andere: ihre Drogensucht, die Kindheit...


  Franks Schultern sanken, als er vor seiner Wohnungstür stand. Sie war nämlich nicht verschlossen. Er wusste, was das bedeutete. Von drinnen hörte man das Dröhnen des Staubsaugers. Das war das Letzte, was er heute gebrauchen konnte. Dafür war der Tag zu lang und nervenaufreibend gewesen, und er hatte zu wenig gegessen. Er blieb ein paar Sekunden vor der Tür stehen und dachte nach. Er könnte kurzen Prozess machen: in die Stadt fliehen, sich erst eine Halbe genehmigen und hoffen, dass sie in ein paar Stunden wieder weg wäre. Nein. Nicht jetzt. Nicht wenn Gunnarstranda jede Sekunde anrufen konnte, um Details zu besprechen. Er schob die Tür auf und stieg über den gelben Staubsauger, der den Weg versperrte.


  Sie stand in der üblichen energischen Pose da, rief einen kurzen Gruß durch den Krach des Staubsaugers, ohne Anstalten zu machen, ihn auszuschalten. »Essen steht auf dem Küchentisch«, brüllte sie.


  Franks Mutter hatte zwei Kinder, die sie ausgesprochen gut versorgte. Für Franks Schwester war diese Aufopferung ein willkommenes Geschenk. Zwei Kleinkinder und ein Mann, der Schicht arbeitet  da weiß man eine helfende Hand zu schätzen. Frank ging es da ganz anders. Er konnte ihre Vorwürfe wegen der Unordnung in der Wohnung, wegen der Bierflaschen im Kühlschrank und andere Meckereien kaum ertragen.


  Deshalb kickte er seine Schuhe in die Ecke und ging ins Wohnzimmer, ohne sich von ihrer Bemerkung über die offenen Schnürsenkel beeindrucken zu lassen. Im Wohnzimmer lief der Fernseher, aber ohne Ton. Floyd, der englische Koch, schnitt Ingwer in lange Streifen und warf sie in einen Topf, ehe er sich auf die Weinflasche konzentrierte.


  Frank Frølich fiel lustlos aufs Sofa, hob die Beine und platzierte sie bedächtig auf dem Tisch, der eigentlich kein Tisch war  es war eine alte Schiffskiste aus grobem Holz sondern ein Universalmöbel: sehr praktisch als Fußschemel, als Tischplatte und als Ablage für praktische Gebrauchsgegenstände wie Fernbedienung und Handy.


  Er starrte leer auf den Bildschirm. Floyd, mit Schnapsnase und weinseligem Lächeln, roch am Inhalt des Topfes, richtete sich dann auf, goss Rotwein in ein Glas und kippte sich einen ordentlichen Schluck davon hinter die Binde. Frølich nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.


  Vielleicht habe ich Katrine mal in der Stadt gesehen, dachte er. Vielleicht habe ich mich nach ihr umgedreht, hab gedacht, dass... die da... Hab vielleicht nur in der Straßenbahn nach ihr geschielt, ihr Profil gesehen, wie sie mit der Nase in einer Zeitschrift oder über eine Zeitung gebeugt dasaß...


  Die Gedankenkette wurde unterbrochen, als die Flurtür mit einem Knall aufflog. Der Staubsauger voran, Mama hinterher. So war sie. Nicht zu bremsen, wie der Zahnarztbohrer in »Karius und Baktus«.


  »Nun mach doch mal halblang!«, brummte er plötzlich verärgert. Doch sie überhörte ihn wie immer und wütete verbissen weiter. Die Düse des Staubsaugers war schon unter dem Fernseher.


  »Vorsichtig!«, rief er.


  »Häh?«


  Mama presste den Staubsauger zwischen Kabel, DVD-Gerät und Fernseher.


  »Rühr da nichts an!«, brüllte er, erhob sich vom Sofa, streckte ein Bein zu dem gelben Staubsauger und trat auf den Knopf. Der Motor erstarb sachte. Mama stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. Sie schwieg, stand nur da, den Bauch vorgeschoben, eine Pose, die jeden Widerstand zunichte machte.


  »Das hier schaffe ich schon allein!«, versuchte er sich  etwas dünner. »Mensch, hier liegen meine Fliegen herum.« Er zeigte auf die befederten Forellenfliegen, die an einer Ecke auf dem Tisch lagen. »Am Ende saugt der verdammte Staubsauger noch meine Fliegen auf.«


  Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick.


  »Ich versuche zu denken«, erklärte er, zaghafter.


  »Dann denk woanders!« Den Bauch zuerst  machte sie einen Schritt nach vorn. »Jetzt bin ich hier und helfe dir! Geh in die Küche und iss was.«


  Er gab sich geschlagen und stapfte hinaus, schloss die Küchentür hinter sich und setzte sich an das Fenster, das auf die E6 zeigte. Er starrte hinunter auf die sich vorbeiwindende Autoschlange.


  Ein toter Körper. Eine Frauenleiche ohne ein einziges Kleidungsstück, kein Schmuck, nichts. Nur die auffallende Tätowierung um den Nabel herum. Bis der Pathologe den Bauch aufgeschnitten und die Haut fein säuberlich zur Seite geschlagen hatte.


  Aber es war nicht sie, die da auf dem Tisch lag. Es war etwas anderes. Es waren nicht ihre Gedanken, nicht ihre Angst, als sie die Schnur um ihren Hals strammer werden fühlte  bis ihr schwarz vor Augen wurde.


  Es ist die andere, die wir hervorholen müssen, dachte er und sah den toten Körper vor sich, den jemand weggeworfen hatte wie etwas Verbrauchtes, wie ein Stück Abfall, eine leere Tüte. Die Respektlosigkeit in diesem Bild lähmte ihn. Von all den Dingen, die der Täter mit dieser armen Frau getan hatte, war nichts grotesker, als sie wegzuwerfen, sie würdelos einfach irgendwo liegen zu lassen.


  Ich werde weich, sagte er zu sich selbst. Heut Nacht werde ich schlecht schlafen, an sie denken. Ich fange an, weich zu werden.


  Frank kaute langsam an einer Scheibe Brot mit Salami und einer dicken Schicht Krabbensalat obendrauf. Dann stand er auf und öffnete den Kühlschrank, nahm einen Milchkarton heraus, prüfte das Datum und trank gegen den ersten Durst direkt aus dem Karton.


  Endlich wurde es im Wohnzimmer still. Er konnte hören, wie sie den Staubsauger im Flur in den Schrank stellte. »Kein Wunder, dass du nicht verheiratet bist«, rief sie ihm durch die Tür zu. »So, wie es hier aussieht!«


  Er holte Tassen aus dem Schrank und schenkte den Kaffee ein, den sie gekocht hatte. Er betrachtete das blanke Glas des frisch geputzten Küchenfensters. Plötzlich bedauerte er seinen aggressiven Ton von vorher. »Danke dir«, murmelte er etwas beschämt, als sie sich an den Küchentisch setzte. »Ich fahre dich nachher nach Hause.«


  »Nie im Leben setze ich mich noch mal auf ein Motorrad«, schimpfte sie und stand auf, um Würfelzucker zu holen. Frank lächelte und dachte an damals, als er mit Mama auf dem Sozius den Ringveien entlanggefahren war. Mama, die ihren Hut festhielt, während sie zitterte wie Espenlaub.


  »Ich habe ein Auto«, versicherte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Da nehme ich lieber die T-Bahn.« Sie schmatzte mit einem Stück Zucker im Mund und nahm einen Schluck Kaffee. »Niemand in der Straße soll sehen, dass ich mit einem Polizeiwagen nach Hause gefahren werde!«


  Frank schnitt sich eine neue Scheibe Brot ab. »Es ist ein Privatwagen«, sagte er. »Kein Polizeischild, nichts.«


  »Ja ja«, sagte sie gleichgültig. »Wie geht es dem kleinen Napoleon?«


  »Wie immer.«


  »Ich hoffe, dass jemand diesen Gernegroß eines Tages mal richtig auf den Topf setzt.«


  »Er ist ein guter Polizist.«


  »Er ist, was dein Vater einen echten Mistkerl genannt hätte.«


  »Das sagst du, weil ihr euch nicht kennt.«


  »Na, ich würd mich bedanken.«


  Frank seufzte. »Er ist Witwer, er hat sonst nichts zu tun. Das ist das ganze Problem. In gewisser Weise ist er mit dem Job verheiratet.«


  »Das bist du ja auch«, sagte sie.


  »Man ist einfach gefesselt. Das lässt sich nicht verhindern.«


  »Wieso?«


  »Nimm diesen Mord. Es ist so verrückt, was da passiert, dass es schier unmöglich ist, nicht davon besessen zu sein, ihn aufzuklären.«


  »Nur um es aufzuklären? Oder weil du dich nicht traust, andere Dinge in deinem Leben anzugehen?«


  Nun fing sie wieder an. Frank schüttelte resigniert den Kopf. Bevor er etwas antworten konnte, klingelte das Telefon.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Franks Mama. »Der kleine Napoleon ruft nach seinem Soldaten.«


  »Bist du allein?«, fragte Gunnarstranda am anderen Ende.


  »Wie eine Makrele im Drøbakksund«, sagte Frank und nahm das schnurlose Telefon mit ins Nebenzimmer.


  »Sag Bescheid, wenn du sprechen kannst.«


  »Jetzt«, sagte Frank und sank wieder auf das Sofa. »Ich dachte, du wolltest ins Theater«, fuhr er fort.


  »Ich will ins Theater. Nachher. Ich will, dass du morgen zu dem Kollektiv rausfährst. Rede mit dem Jungen mit dem Ziegenbart und finde raus, ob er mit dem Mädchen was laufen hatte. Wenn du jemand anderen findest, der sie kannte, dann rede auch mit denen. Ach, halt die Klappe!«


  »Ich hab keinen Ton gesagt«, entgegnete Frank.


  »Du warst nicht gemeint, sondern die Tante, die hier draußen herumnörgelt. Da wars, jetzt ist sie Gott sei Dank stinksauer. Der Abend ist gerettet. Also, bis dann.«


  »Bis dann.«


  Ein Haus in der Stadt


  Die Frau, die die Tür öffnete, ging auf die fünfzig zu und war einmal sehr schön gewesen. Sie war schlank, mittelgroß und trug ein kleidsames graues Kostüm mit einem Rock, der ihr bis über die Knie reichte. Sie betrachtete Gunnarstranda abwartend und mit mildem Interesse, wie eine Krankenschwester.


  »Kann ich reinkommen?«, fragte er geradeheraus.


  »Aber selbstverständlich, entschuldigen Sie«, sagte sie und servierte ihm ein breites Lächeln, das sie noch schöner machte. Ihr Haar war grau, wie Silber, und Gunnarstranda vermutete, dass es gefärbt war. Wahrscheinlich war sie einmal blond gewesen.


  »Annabeth hat uns alles erzählt. Es hat uns ziemlich mitgenommen. Aber ich hatte nicht erwartet, so schnell Besuch von der Polizei zu bekommen.«


  Sie war barfuß und bewegte sich lautlos und graziös. Sie führte ihn ins Wohnzimmer und bat ihn, Platz zu nehmen. »Bin gleich wieder da.«


  Töne eines klassischen Musikstückes erklangen aus versteckten Lautsprechern. Es war Mozarts »Zauberflöte«, eines der wenigen Werke, die er gut kannte. Das Stück machte ihn sentimental. Es ließ ihn an Edel denken. Und im selben Moment sangen der Mann und die Frau im Duett: »Auf Wiedersehen, auf Wiedersehen.«


  Der Kriminalbeamte sah sich um. Die CD-Hülle lag zusammen mit der Tageszeitung auf dem Couchtisch. Auch sonst wurde der Raum von Tischen dominiert. Antike kleine Tische in feinem Mahagoni. Ein Tisch in jeder Ecke, einer an der Wand, und vereinzelt standen antike Tischlampen darauf. Es waren Tiffany-Lampen im amerikanischen Stil mit Schirmen aus farbigen Mosaiken. Einige von ihnen waren tatsächlich sehr dekorativ. Ein ovaler Teppich mit orientalischem Muster lag mitten im Raum und dämpfte das Geräusch von Gunnarstrandas Schritten, die vorher hart und formell über das Eichenparkett geklackert waren. Er stand auf dem Teppich und wippte auf und ab. Er hörte Pamina zu, die sich durch eine Arie trillerte, als Sigrid Haugom in der Küche mit Tassen klirrte. Am Rand der Geräuschkulisse war laufendes Wasser zu hören. Er ließ seinen Blick an den Wänden entlangwandern. Offensichtlich ein guter Geschmack, dachte er, Stil vor Nutzen, keine Bücher, kein Fernseher, nur eine komfortable Sitzgruppe, Tische, Lampen und Bilder an den Wänden  Markenzeichen für Oslos Nobelviertel. Er fasste Interesse für einen Blumentopf auf der Fensterbank und besah ihn sich aus der Nähe. Es war ein Bonsai, dem es ziemlich schlecht ging. Er hob den Topf hoch, untersuchte die Pflanze eingehend und kam zu dem Schluss, dass das arme Gewächs im Begriff war zu sterben. Nachdenklich blieb er stehen und blickte nach draußen. Das Fenster wies nach Süden, und das leicht abfallende Grundstück erstreckte sich bis zu einer grünen Hecke, die die dahinter liegenden Straßenbahnschienen verdeckte. Aber über der Hecke war deutlich der unverkennbare Umriss des inneren Oslofjords zu sehen: die Inseln, der Bunnefjord und die Halbinsel Nesodden. Eines der blauen Schiffe der Color Line umrundete gerade die Landzunge auf dem Weg nach Drøbak und weiter ins Skagerrak.


  »Zucker oder Sahne?«, fragte sie hinter ihm.


  Überrascht drehte er sich um und schlussfolgerte, dass er sie wegen ihrer nackten Füße nicht hatte kommen hören. »Ich trinke ihn schwarz, danke.« Er stellte den Topf wieder an seinen Platz, durchquerte den Raum und ließ sich auf einem der stilechten Sessel nieder, die um den flachen, ovalen Couchtisch herum standen. Das Holz schimmerte weinrot.


  Sie setzte sich auf das Sofa ihm gegenüber. Kurz darauf griff sie nach der Fernbedienung auf dem Tisch und schnitt den Gesang des Mannes  wahrscheinlich Tamino  ab. Sie wechselten einen Blick, als die Stille sie umfing.


  »Gunnarstranda«, sagte Sigrid Haugom, als würde sie das Wort ausprobieren. »Ungewöhnlicher Name.« Sie zwinkerte mit der Andeutung eines offenen Lächelns im Mundwinkel: »Gefällt Ihnen Ihr Name?«


  Der Kriminalbeamte betrachtete ein paar Sekunden die zarten Porzellantassen, dachte über die Frage nach, spürte die Stimmung im Raum und seine eigene Überraschung darüber, dass sie so unbeschwert eine derart persönliche Frage stellte. Er strich über die Untertasse mit Goldrand und starrte ihr dann direkt und lächelnd in die Augen. »Was ist das für eine Frage? Wer mag schon seinen Namen?«


  Sie hielt den Kopf schief, zufrieden mit der Antwort. »Ich nehme an, Sie haben Recht.«


  »Ja«, sagte Gunnarstranda und probierte den Kaffee. Er gab ihr mit einem kleinen Nicken und anerkennendem Lächeln um die Lippen zu verstehen, wie gut er schmeckte. »In unserer Kultur waren es die Frauen, die ihren Namen wechseln mussten. Das Schicksal des Mannes war immer, seine Identität zu akzeptieren und den Namen weiterzuführen.«


  Sie starrte eine Sekunde lang abwesend vor sich hin, ehe sie sich sammelte. »Aber wenn Ihnen Ihr Name nicht gefällt, dann hätten Sie ihn doch ändern können. Das ist doch problemlos möglich.«


  Gunnarstranda lehnte sich im Sessel zurück. »Ich bin nicht gekommen, um über mich zu sprechen«, murmelte er und schlug die Beine übereinander. »Aber wenn wir schon dabei sind: Als Kind mochte ich meinen Namen nicht. Und ich dachte lange, es ginge allen ähnlich  dass sie ihren Namen nicht mögen. Aber das ist ja nicht der Fall. Später ist mir klar geworden, dass es mir noch weniger gefällt, wenn die Leute sich Pseudonyme und Künstlernamen zulegen. Na ja«, fuhr er fort und vollführte eine ausladende Armbewegung  die Geste sollte die fantastische Aussicht, das kostbare Interieur und ihren sozialen Status im Allgemeinen umfassen. »Was macht eine Frau wie Sie an einem Ort wie...«


  »... wie einer therapeutischen Institution für Drogensüchtige? Nichts einfacher als das«, sagte Sigrid Haugom. »Ich gehöre zu der durchschnittlichen Mehrheit bürgerlicher Frauen in Oslo. Ich bin eine von denen, die Shopping und Hausfrauenreisen nach Südnorwegen satt haben und beschließen, wieder arbeiten zu gehen, wenn für die Kinder offensichtlich die Clique wichtiger wird als das Zuhause.«


  »Wann ist das?«


  »Wenn die Kinder Teenager sind, oder besser gesagt, das Kind. Wir sind gleichzeitig zur Schule gegangen, Joachim aufs Gymnasium, ich auf die Sozialfachschule der Diakonie. Und jetzt arbeite ich seit drei Jahren bei Annabeth.«


  »Joachim  das ist Ihr Sohn?«


  Sie nickte.


  »Was macht er jetzt?«


  »USA, Wirtschaftsstudium, Yale.«


  »Nicht schlecht.«


  »Sehr passend, meinen Sie, passend für Herrn und Frau Haugom in Grefsen.«


  »Demnach stehen Sie also der Ausbildung Ihres Jungen etwas kritisch gegenüber?«


  »Sagen wir lieber, dass die Arbeit mit den Drogenabhängigen den westlichen Kapitalismus und die Wirtschaftspolitik in ein anderes Licht setzt.«


  »Interessant.«


  »Was?« Sie verknotete die Beine unter sich auf dem Sofa.


  »Dass Sie bei dieser ziemlich bürgerlichen Fassade mit Drogenabhängigen arbeiten und sogar Kritik äußern an...« Er suchte nach Worten.


  »... der offiziellen Drogenpolitik?«, vollendete sie seinen Satz und sah nachdenklich vor sich hin.


  »Wie kommen Sie mit den Klienten zurecht?«


  »Ausgesprochen gut. Ich würde sagen, ich mache meinen Job gut.«


  »Sie fühlen sich wohl?«


  »Ja, und die Klienten fühlen sich wohl mit mir.«


  »Und Katrine?«


  Sie nickte. »Katrine gehörte zu den Jungen und Dummen  entschuldigen Sie den Ausdruck. Ich mochte sie sehr gern, sie sah gut aus, hatte Stil, gute Anlagen und all das, aber gleichzeitig war sie neidisch auf mich.«


  Gunnarstranda lächelte anerkennend.


  »Sie war neidisch auf mein Leben, das Haus, das Geld, das Auto, das ich fuhr. Und verstehen Sie mich nicht falsch, ein solcher Neid ist nur gesund. Diese Mädchen brauchen klare und konkrete Vorbilder. Ihre Persönlichkeit und ihr Selbstbild sind zu zerbrechlich, um der harten Realität zu begegnen. In dem Moment, wo die Wirklichkeit sie erreicht, wenn sie Gegenwind spüren und die Welt sie fordert, lösen sie ihre Probleme, indem sie zu Drogen greifen. In dieser Welt finden sie sich zurecht, das Drogenmilieu ist schließlich voller Klischees. Nicht einmal die schlechteste Soap-Serie im Fernsehen ist so seicht und hohl und voller Floskeln wie ein Gespräch zwischen zwei Drogensüchtigen.«


  Gunnarstranda nippte am Kaffee, wollte etwas entgegnen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Sigrid Haugom und wirkte plötzlich deprimiert. »Aber ich kann es irgendwie nicht fassen, dass ich über Katrine rede. Natürlich begreife ich, dass sie tot ist, aber es ist trotzdem merkwürdig...«


  »Wenn sie auf eine andere Weise gestorben wäre«, sagte der Kriminalbeamte, »sagen wir zum Beispiel, an der klassischen Überdosis, dann hätten wir kaum hier gesessen und über sie gesprochen.«


  Sigrid Haugom schloss die Augen und seufzte tief. Stille senkte sich über den Raum. Gunnarstranda lehnte sich zurück und betrachtete sie aus schmalen Augen. Sie setzte sich anders hin, räusperte sich und sagte: »Der Tod ist ja kein Fremder in diesem Job. Wir haben viele Klienten gehabt, die gestorben sind. Tod und Überdosis sind alltägliche Themen  eigentlich. Aber sie werden sonst nie von anderen umgebracht. Süchtige töten sich eher selbst.« Sie senkte den Blick.


  Gunnarstranda nickte. »Was meinen Sie dazu, dass Frau Ås sie zu der Feier an dem Samstag eingeladen hatte?«


  »Ich war dagegen, und ich finde, es war auf jeden Fall zu früh.«


  »Was meinen Sie mit zu früh?«


  »Unsere Klienten müssen schon fast Fundamentalisten sein, um den Absprung zu schaffen, und das ist nicht unproblematisch. Sie müssen sich total von Rauschmitteln und alten Freunden fern halten. Verstehen Sie? Aber so funktioniert die Welt ja nicht. Es geht hier um Beziehungen, Menschen gehen Verbindungen ein. Die Welt ist voll Doppelmoral und voller Revierkämpfe. Und wir vom Kollektiv amüsieren uns eben auch ab und zu mal. Alle tun das. Aber es gefiel mir nicht, dass Katrine dabei sein sollte. Für die Klienten ist es schwierig, damit umzugehen, dass Menschen, die täglich damit arbeiten, andere von den Drogen wegzubringen, zum Alkohol greifen, wenn sie sich amüsieren wollen. Alle trinken schließlich viel. Na ja, alle auch wieder nicht. Aber manche lassen sich richtig voll laufen. Der Unterschied zwischen einem Drogenabhängigen und einem so genannten normalen Menschen ist nur, dass der Normale es schafft, sein Leben den Anforderungen des Alltags anzupassen. Er kommt nüchtern zur Arbeit, trinkt ein Bier in der Sonne  lässt es aber dabei bewenden. Ein Fest wie das bei Annabeth ist meiner Meinung nach ein widerliches Ritual. Widerlich, ja, ich bin nämlich gegen diese Form von Ritualen. Wenn eine Klientin wie Katrine daran teilnimmt, dann ändert das Ganze seinen Charakter. Das Fest wird zu einer Art Konfirmation, und die Klientin beweist, dass sie es schafft, das Leben zu meistern, in das sie zurückkehren soll.«


  »Eine Art Aufnahmeprüfung für die normale Welt?«


  »Ich würde es anders nennen, aber im Prinzip haben Sie Recht.«


  »Aber haben Sie sich keine Sorgen gemacht, als ihr plötzlich übel wurde?«


  Sigrid Haugom seufzte und schaute nachdenklich aus dem Fenster, während sie abwesend an ihrer Wade kratzte. Es war nahezu still im Raum, nur das hohle, fast tropfende Ticken einer Wanduhr war zu hören. Gunnarstranda betrachtete das alte Handwerk. Das Zifferblatt war aus mattem Porzellan und hatte Flecken. Die römischen Ziffern waren fein säuberlich aufgemalt, und die Zeiger waren ebenso zierlich. Ein geschnitzter Adler schmückte das Gehäuse, und das Pendel, das frei herabhing, schwang langsam zwischen zwei Gewichten hin und her, die an Tannenzapfen erinnerten.


  »Jetzt ist sie ja tot, aber normalerweise hätten wir uns sicher Sorgen gemacht, ja«, sagte die Frau mit dem Silberhaar.


  »Und in dem Moment, bei der Feier?«


  »Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber da schien es ihr schon besser zu gehen. Es wirkte so, als hätte sie etwas gegessen, was ihr nicht bekommen war, und als würde es vorbeigehen...«


  »Es gab also keinen Grund zur Aufregung über ihr Verhalten?«


  »Wenn Sie so fragen, denke ich, dass wir das Ganze vielleicht ernster hätten nehmen sollen.«


  »Ist so was schon früher vorgekommen? Ich meine, dass einer Klientin auf diese Weise schlecht wurde?«


  Sigrid Haugom lächelte vielsagend. »Es war das erste Mal, dass ich auf so einem Fest war. Also, vom Kollektiv. Wir hatten sonst nicht solche Feste.«


  »Was war der Anlass?«


  »Es war eine Party für die Angestellten  eine Art Sommerfest. Katrine wurde wohl eingeladen, weil sie in die große, weite Welt hinaussollte. Sie hatte die Behandlung im Kollektiv zum Sommer abgeschlossen.«


  »Sind es viele, die Sie für clean erklären können?«


  »Nein, unsere Statistik ist sicher nicht besonders gut.«


  Gunnarstranda saß da und besah das Muster im Teppich. »Haben andere Einrichtungen eine bessere?«, fragte er schließlich.


  »Doch, schon. Keine mit enorm hohen Zahlen, aber es gibt welche, die eine bessere Statistik haben als wir. Aber obwohl Katrine eine der Klientinnen war, die es am weitesten gebracht haben, heißt das nicht, dass wir wenig zu tun hätten. Einen Teil der Schuld an den schlechten Zahlen trägt sicher der Gesetzgeber. Wir bekommen Klienten über Zwangseinweisung, aber nur für einen kurzen Zeitraum. Da wir nicht befugt sind, sie festzuhalten, verschwinden sie dann oft wieder. Sie suchen wie viele Menschen den Weg des geringsten Widerstands.«


  »Warum, glauben Sie, ist ihr an dem Abend schlecht geworden? Meinen Sie immer noch, dass es am Essen lag?«


  »Keine Ahnung.«


  Gunnarstranda wartete ab, während Sigrid Haugom nachdachte. »Ich erinnere mich noch, dass Katrine sich mit Annabeth unterhalten hat und dass ich auf sie zuging. Genau wie ihr Freund. Er fing sie auf, als sie zusammenbrach.«


  »Sie wurde ohnmächtig?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Gunnarstranda wartete.


  »Es sah zumindest so aus.«


  »Was taten Sie?«


  »Ich folgte den beiden zum Badezimmer. Nach einer Weile kam ihr Freund heraus, und sie blieb noch drin. Er sagte, sie fühle sich besser und würde bald nachkommen. Ich habe eine Weile gewartet und dann nach ein paar Minuten an die Tür geklopft. Aber sie hat nicht aufgemacht. Kurz darauf rief sie mir zu, alles sei okay, und öffnete die Tür. Da bin ich zu ihr reingegangen. Sie saß auf dem Klodeckel. Ich weiß noch, dass ich ihr ein bisschen das Gesicht gewaschen habe. Sie wirkte ganz okay, war aber ein bisschen zittrig. Ich erinnere mich, dass sie mich erst bat, ein Taxi zu rufen, und es sich dann doch wieder anders überlegte. Sie sagte, sie würde gleich rauskommen, aber wahrscheinlich früh fahren. Da bin ich gegangen.«


  »Haben Sie sie danach noch gesehen?«


  »Nein. Etwas später fragte ich Annabeth, aber sie meinte, Katrine sei nach Hause gefahren, weil es ihr schlecht ging.«


  »Was dachten Sie da?«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht. Sie war ein bisschen durcheinander wegen einer Episode, die sich am selben Tag ereignet hatte und «


  »Was für eine Episode?«, unterbrach Gunnarstranda.


  »Ich glaube, jemand aus ihren früheren Kreisen war in dem Reisebüro aufgetaucht, wo sie arbeitete.«


  »Wer?«


  »Ich weiß den Namen nicht. Aber sie rief mich an, ein paar Stunden bevor wir zu Annabeth fuhren. Es muss ungefähr fünf Uhr gewesen sein, denke ich, also nachdem sie mit der Arbeit fertig war. Sie sagte, es sei etwas passiert.« Sigrid Haugom runzelte die Stirn. »Das Ganze wirkte etwas unzusammenhängend, aber ich glaube, es war jemand aus der Drogenszene im Reisebüro aufgetaucht, irgend so etwas hat sie gesagt. Deshalb müsse sie mit mir reden. Unbedingt.«


  »Warum mit Ihnen?«


  »Weil...« Sigrid Haugom suchte nach Worten.


  Gunnarstranda lehnte sich im Sofa zurück, stumm.


  »Weil wir viel miteinander geredet haben. Wir hatten einen guten Draht zueinander.«


  »Aber worüber wollte sie reden?«


  Sigrid Haugom dachte nach. »Ich habe gefragt, ob wir es am Telefon besprechen könnten, aber sie sagte Nein. Und genau in dem Moment habe ich auf die Uhr da oben gesehen.« Sie zeigte auf die Wand, wo die Uhr in dem braunen Kasten schwerfällig vor sich hin tickte. »Es war nach fünf, und wir sollten um halb acht bei Annabeth sein. Und ich wollte noch Zeit zum Duschen haben und für andere Sachen... ich... ja... ich habe versucht, es hinzukriegen, wirklich, und habe gefragt, ob ich auf dem Weg zu der Feier bei ihr vorbeikommen sollte, aber das wollte sie nicht.«


  »Und was hat sie geantwortet?«


  Sigrid Haugom zuckte mit den Schultern. »So etwas wie... ›Dann machen wir es eben später, oder so ähnlich. Und das gefiel mir eigentlich nicht, weil ich weiß, dass sie, gerade wenn es darum geht, abgewiesen zu werden, besonders empfindlich ist. Also hab ich sie gefragt: ›Bist du sicher?‹, und ihr noch einmal angeboten, zu ihr zu kommen. Aber da fragte sie, ob ich morgen, also am nächsten Tag, Zeit hätte, am Sonntag. Und ich sagte Ja  aber daraus wurde dann ja nichts.«


  »Können Sie sich genau daran erinnern, was sie erzählt hat, welche Worte sie wählte?«


  Die Frau im Sofa überlegte. Gunnarstranda nippte am Kaffee und sandte ihr noch einen Blick als Kompliment.


  Sigrid Haugom schloss die Augen. »Sie sagte: ›Ich habe Besuch gekriegt‹... oder: ›Es ist was passiert bei der Arbeit... ich habe Besuch gekriegt von früher, ich muss einfach mit dir reden, sonst breche ich zusammen.‹ So ähnlich  ich weiß es nicht mehr genau.«


  »... sonst breche ich zusammen?«


  Sigrid Haugom nickte.


  »Wie haben Sie diesen Ausdruck gedeutet?«


  »Gar nicht weiter, als Phrase, so wie: ich glaub, ich werd verrückt, oder: ich glaub, ich sterbe, wie manche sagen.«


  »Und was haben Sie geantwortet?«


  »Ich sagte, glaube ich: ›Wer denn, Liebes?‹«


  »Waren Sie so intim mit ihr? Liebes?«


  »Ja, allerdings.«


  »Reden Sie so auch mit anderen Klienten?«


  »Ich habe generell einen guten Draht zu den Klienten.«


  »Aber sprechen Sie sie auf die gleiche Weise an?«


  »Also, Katrine war... es stimmt wohl, dass wir eine irgendwie besondere Beziehung hatten.«


  »Aber woran lag das?«


  Sigrid Haugom zögerte. Schließlich sagte sie: »Es lag an ihr, und es lag an mir.« Sie dachte einen Moment nach. »Vielleicht war Katrine anders. Ja, das glaube ich. Katrine war etwas Besonderes.« Es war, als würde es Sigrid Haugom gerade selbst erst richtig klar. Nachdenklich saß sie da und sah ins Leere. »Katrine hatte etwas an sich«, sagte sie schließlich und fügte hinzu: »Oder, ich weiß es nicht  im Endeffekt kann es sein, dass es einfach die Chemie war, aber sie hat sich mir sehr offen anvertraut, schon seit langem.«


  »Anvertraut?«


  »Ja, nicht gerade im therapeutischen Sinne, aber sie kam öfter zu mir als zu anderen.«


  »Aber sie sagte nicht, wer sie besucht hatte oder was geschehen war?«


  »Nein. Da ging das Gespräch über in die Diskussion wegen des Termins.«


  »Haben Sie sich am Sonntag bei ihr gemeldet?«


  »Ich habe sie nachmittags angerufen, aber niemanden erreicht.«


  »Wie haben Sie das gedeutet?«


  »Ich dachte, sie hätte es vergessen oder würde später darauf zurückkommen. Wir hatten ja keine konkrete Verabredung.«


  Gunnarstranda räusperte sich. Er dachte nach. »Was für ein Mann ist ihr Freund?«


  »Eine leere Hülle.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »So sehe ich ihn. Viel Fassade, aber wenig hier oben.« Sie tippte sich mit einem langen Zeigefinger an die Schläfe. »Außerdem war er eifersüchtig, unreif... ja, eigentlich sagt das alles... Unreif.«


  »Ist er gewalttätig?«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Glauben Sie, dass er sie geschlagen hat?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, dann wüsste ich davon.«


  »Wie äußerte sich seine Eifersucht?«


  »Er hatte wohl Angst, sie würde mit anderen Männern intim.«


  »Wurde sie das?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Das hat sie Ihnen also nicht anvertraut?«


  »Sagen wir, ich hatte kein Interesse an dieser Art von Vertraulichkeit.«


  »War jemand auf dem Fest, der bei ihr Annäherungsversuche machte?«


  »Annäherungsversuche?«


  Gunnarstranda fasste sein Gegenüber scharf ins Auge. »Ich glaube, Sie verstehen, was ich meine. Kann einer der Gäste ihr gefolgt sein, zum Beispiel mit sexuellen Absichten?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Warum?«


  Sigrid Haugom sah starr vor sich hin und überlegte. »Dann muss ja der Entsprechende von dort weggefahren sein«, sagte sie schließlich. »Und...« Sie überlegte weiter. »Und um nicht entdeckt zu werden, muss er ja zurückgekommen sein...«


  »Ja, zum Beispiel.«


  »Nein...«, sagte sie gedehnt und blickte auf. »Das klingt absolut unwahrscheinlich.«


  »Aber klingt es möglich?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja«, sagte der Kriminalbeamte. »Sie kannten sie, Ihnen vertraute sie manches an. Es wäre doch nicht unwahrscheinlich, dass ihr jemand gefolgt ist. Ob es möglich sein könnte, ist etwas anderes. Könnten Sie beschwören, dass alle Gäste an dem Abend und in der Nacht pausenlos im Haus waren?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ein paar sind noch in die Stadt gefahren, aber erst nach dem Essen. Die Leute waren im ganzen Haus verteilt, einige waren eine Zeit lang im Garten, hinter den Büschen...«


  »Erinnern Sie sich, wer von ihnen in die Stadt gefahren ist?«


  »Es gab eine Gruppe, die ins ›Smuget‹ wollte... Goggen war der Anführer und wollte unbedingt los  er ist Ergotherapeut, eigentlich heißt er Georg Beck. Ich weiß, dass Bjørn Gerhardsen mitfuhr...«


  »Der Gastgeber, Annabeths Ehemann?«


  »Ja. Er ist eben wie ein großes Kind. Er wollte noch andere dabeihaben. Schließlich kamen ein paar von den Jüngeren mit. Ich weiß nicht, zu wievielt sie waren. Jedenfalls Goggen und Bjørn Gerhardsen. Vielleicht war Katrines Freund Ole auch dabei.«


  »Warum glauben Sie das?«


  »Ich konnte weder ihn noch Katrine irgendwo finden. Entweder ist er mit Katrine gefahren, oder er fuhr mit Goggen und den anderen in die Stadt.«


  »Und Sie selbst?«


  »Ich? Ich war mal hier, mal da.« Sie lächelte unsicher. »Glauben Sie, dass ich...«


  »Wir glauben gar nichts.« Er erhob sich. »Aber es kann passieren, dass wir auch über Vertraulichkeiten Bescheid wissen müssen.«


  »Wieso?«


  »Vielleicht kann etwas, was Katrine gesagt hat, für die Ermittlungen von Bedeutung sein. Deshalb möchte ich gern, dass Sie sich bei uns melden, wenn Ihnen etwas einfällt.«


  Sigrid Haugom stand ebenfalls auf. »Natürlich.«


  Gunnarstranda: »Wie haben Sie von ihrem Tod erfahren?«


  »Tja, ich habe es heute bei der Morgenbesprechung angesprochen, weil ich Katrine nicht erreicht hatte. Irgendjemand hatte gestern in den Nachrichten gesehen, dass in Mastermyr eine tote Frau gefunden worden war. Ich weiß auch nicht, aber plötzlich hatten alle Angst, es könnte Katrine sein. Schließlich war es Henning, ein Zivi bei uns, der den Auftrag bekam, Katrine bei der Arbeit anzurufen, um es zu überprüfen.« Sigrid Haugom lächelte matt. »Und ich weiß nicht mehr, ob wir Sie vorher oder nachher angerufen haben«, fügte sie hinzu.


  »Und Sie haben keine Ahnung, warum ihr bei der Feier schlecht wurde oder wohin sie fuhr, als sie das Fest verließ?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wissen Sie, ob sie alleine fuhr oder mit jemandem zusammen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wann haben Sie das Fest verlassen?«


  »Mein Mann hat mich abgeholt.«


  »Wann?«


  »Spät, sehr spät  es wurde schon hell.«


  »Sie haben einen netten Ehemann.«


  »Er ist immer für mich da. Als wir jünger waren, fand ich diese Art der Aufopferung ein wenig anstrengend, jetzt ist es nur noch schön.«


  »Aber warum blieben Sie so lange?«


  »Einfach so. Ich habe lange mit Annabeth geredet, und es wurde eine Art Kombination aus Kaffeeklatsch und Betriebsversammlung. Die letzten Gäste gingen so gegen halb vier, denke ich. Hinterher habe ich Annabeth beim Aufräumen geholfen. Bevor ich fuhr, kam übrigens Bjørn Gerhardsen aus der Stadt zurück.«


  »Wann war das?«


  »Es wurde wie gesagt schon hell. Ich schätze, es war gegen vier Uhr morgens.«


  »War es ein gelungener Abend?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Hat Katrine mit irgendjemandem besonders viel geredet?«


  »Tja, das kann ich schwer sagen. Sie ist ja früh gegangen, und beim Essen saß ich ganz woanders als sie. Später beim Kaffee habe ich sie zusammen mit ihrem Freund gesehen. Sonst ist mir nichts Besonderes aufgefallen  bis ihr schlecht wurde.«


  Gunnarstranda ging zur Tür.


  »Es war sehr nett, Sie kennen zu lernen«, sagte Sigrid Haugom hinter seinem Rücken. Der Kriminalhauptkommissar drehte sich in der Tür um, blieb stehen und verharrte.


  »Ja?«, sagte Sigrid Haugom.


  »Wissen Sie etwas über ihren Hintergrund, ihre Kindheit?«


  Sigrid Haugom schüttelte den Kopf. »Ich bin nur einmal mit ihr dort gewesen, zu Hause.«


  Gunnarstranda wartete.


  »Es war sehr traurig.«


  »Warum?«


  »Ihre Mutter wohnt in einem ziemlich heruntergekommenen Haus. Früher lebte sie mit einem Mann zusammen, doch als wir kamen, war sie allein. Es war Katrines Geburtstag, aber die Mutter hat sich nicht daran erinnert. Die Frau hat Katrine zwei Jahre nicht gesehen, und dann serviert sie uns Spaghetti aus der Dose, auf Papptellern!«


  Gunnarstranda verzog das Gesicht.


  »An ihrem Geburtstag!«, sagte Sigrid Haugom. »Katrine hielt es nicht aus und lief nach draußen. Ich glaube, das war das letzte Mal, dass die beiden sich gesehen haben.«


  Soiree


  Kriminalhauptkommissar Gunnarstranda saß in seinem Büro. Er hatte hinter seinem überfüllten Schreibtisch Platz genommen, der okkupiert war von einem schwarzen Computerbildschirm, einer elektrischen Schreibmaschine, einer Teetasse voller Kugelschreiber, einem Stapel Zeitschriften, einem Locher, einem leeren Aschenbecher in ausgeblichenem Rot, auf dem mit weißen, abblätternden Buchstaben CINZANO geschrieben stand, und von einer Menge loser Blätter.


  Er öffnete die Knöpfe seines blauen Blazers und löste den engen Knoten des Straßenbahn-blauen Schlipses über dem weißen Hemd. Der Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte und die Beine übereinander schlug. Dabei rutschte ein Hosenbein hoch, und über dem Sockenrand kam eine ungewöhnlich weiße Wade zum Vorschein. Sein schwarzer Schuh wippte wütend auf und ab.


  Das Telefon klingelte. Er hob den Hörer ab. »Danke gleichfalls«, sagte er. »Ich bin gerade gekommen. Doch doch, es war okay, ich bin ja selten im Theater. Aber so ist es eben bei Polizisten. Ich muss hier noch ein paar Sachen erledigen, auch wenn es schon spät ist.«


  Er ließ eine Hand auf dem Schreibtisch ruhen. Die andere zog den Bericht heraus, den er soeben in die Maschine gehackt hatte. Er überflog ihn, während die Stimme am Telefon weiterhin in sein Ohr sprach.


  »Je weniger wir darüber sagen, desto besser«, sagte er, lauschte kurz, grunzte dann irgendetwas zum Abschied und legte auf. Er blieb sitzen und sah aus dem Fenster. Draußen wurde es langsam dunkel. Also war es schon sehr spät. Aber zu früh, um im Juni Sterne zu sehen. Das Einzige, was zu sehen war, war das grüne Licht eines Flugzeugs, das so hoch flog, dass auf der Erde kein Geräusch mehr ankam.


  Es klopfte an der Tür. Frank Frølich steckte seinen Kopf herein. Gunnarstranda nickte.


  »Zufrieden?«, fragte Frølich und schloss die Tür hinter sich. Er ging mit schweren Schritten auf einen Stuhl zu und setzte sich mit solcher Wucht darauf, dass er unter seinem Gewicht ächzte. Er trug Jeans, Turnschuhe und ein T-Shirt mit dem Logo der Pils-Freunde, darüber eine blaue Jeansjacke. Sein welliges, graues Haar war ungekämmt und etwas zu lang, sodass ihm ein paar Strähnen über die Ohren hingen. Er müsste mal zum Friseur, dachte Gunnarstranda, Haare schneiden, und außerdem abnehmen. Frølichs Bauch begann von der untersten Rippe abwärts zu wachsen. In dieser Haltung, wenn er aufrecht auf einem Stuhl saß, würde er seinen Bauch in absehbarer Zeit als Kaffeetisch benutzen können.


  »Zufrieden womit?«, fragte Gunnarstranda.


  »Dem Theaterstück.«


  Gunnarstranda zögerte und sah an sich herunter. Er richtete seinen Schlips und zog an den Manschetten seines Hemdes. »Nein«, entschied er. »Nicht ganz zufrieden.«


  »Was war verkehrt?«


  »Die Leute, die mich da hingeschleppt haben.«


  »Aber das hat doch nichts mit dem Stück zu tun. Was habt ihr gesehen?«


  »Faust.«


  »Aber ich hab gehört, der soll spitzenmäßig sein.«


  Gunnarstranda überlegte. »Doch doch, ich mochte das Stück, der Text ist gut, mal abgesehen von diesen Verführungen, denen Faust ausgesetzt wird  die waren ja so banal! Junge Frauen mit Strapsen und so was, ich hätte mir trotz allem von Goethe mehr erwartet, und nicht zuletzt von Mephistopheles!«


  »Wer hat dich mitgeschleppt?«


  »Falk-Andersen, seine Frau und seine Schwester.«


  »Echte Kuppelei also.«


  »Echter Schwachsinn, würde ich sagen. Ihnen hat das Stück natürlich gefallen.«


  »Und wer ist Falk-Andersen?«


  Gunnarstranda seufzte. »Botaniker. Pensionierter Akademiker. Auch wenn ich es versuchen würde, ich bin mir nicht sicher, ob ich es schaffen würde, einen von ihnen zu beleidigen.«


  »Nicht schlecht«, sagte Frølich. Nach ein paar nachdenklichen Sekunden sagte er dann: »Ich habe mit den Leuten von dem Reisebüro geredet, in dem Katrine Bratterud gearbeitet hat.«


  Gunnarstranda hob den Arm und sah auf die Uhr. Er hätte schon längst etwas essen sollen, stellte er fest und versuchte zu erfühlen, ob er hungrig war.


  »Fristad hat angerufen«, murmelte der Kriminalhauptkommissar. »Der Staatsanwalt.«


  Da überkam ihn der Husten. Er setzte beide Füße auf den Boden und überließ sich dem Anfall. Es stach in der Brust, sein Atem war wie ein brüchiges Gummiband, und er wusste, dass er fürchterlich aussah.


  Als der Anfall sich endlich legte, drehte er den Stuhl herum, öffnete das Fenster, so weit es ging, und holte einen kurzen, dicken selbst gedrehten Zigarettenstummel aus der Tasche.


  »Ich glaube nicht, dass das so gesund ist«, setzte Frølich an.


  Der Kriminalhauptkommissar wartete mit der Antwort, bis er wieder normal atmen konnte. »Nichts ist gesund. Es ist nicht gesund zu arbeiten, es ist nicht gesund zu schlafen, sogar von dem, was wir essen, werden wir krank.« Als er den Stummel anzündete, schob er die Unterlippe vor wie ein Affe, um sich nicht die Lippen zu verbrennen.


  »Nimm doch lieber eine neue«, stieß der andere angewidert hervor.


  »Wenn ich sie mehrmals anzünde, komme ich runter auf acht am Tag«, unterbrach ihn Gunnarstranda. »Acht am Tag.«


  »Du meinst also, es sei gesünder, an diesem teerigen Matschteil zu ziehen, als ein paar Züge von einer neuen zu nehmen?«


  »Du redest wie die Schwägerin von Falk-Andersen!« Gunnarstranda hielt die kleine Kippe mit den Nägeln von Daumen und Zeigefinger, um sich nicht zu verbrennen. Die Finger waren zu einem Bogen gekrümmt, und er spitzte die Lippen, wenn er den Rauch ausblies.


  »Ich scheiß drauf, ob du dich zu Tode qualmst«, sagte Frølich resigniert. »Es geht um die Ästhetik.«


  »Ja ja«, murmelte Gunnarstranda, drehte sich wieder herum und ließ die braune, abgebrannte Tabakleiche in einen langhalsigen Beistellaschenbecher hinter sich fallen. Er lächelte schief und holte eine neue Zigarette aus der Tasche. »Neun am Tag«, sagte er grinsend und zündete sie an.


  Frank Frølich schüttelte den Kopf.


  »Du hast Recht«, sagte Gunnarstranda und inhalierte. »Die hier ist besser, von der werde ich nicht krank. Fristad wollte übrigens wissen, warum wir nicht endlich ein paar Standardformulierungen an die Presse rausgeben  schlimm zugerichtete Leiche, brutale Vergewaltigung, das Schlimmste, was ich als Kriminalbeamter je gesehen habe, und so weiter.«


  »Und was hast du ihm geantwortet?«


  »Nichts.«


  »War es denn Vergewaltigung?«


  »Es sieht so aus«, sagte Gunnarstranda.


  »Wir müssen rauskriegen, was sie nach Mitternacht gemacht hat«, sagte Frølich.


  »Sie ging an eine Imbissbude.«


  »Ach ja?«


  Gunnarstranda nickte. »Sie haben festgestellt, dass ihr Mageninhalt aus Hackfleisch, Brot und Kartoffeln bestand, höchstwahrscheinlich von einer Imbissbude. Somit scheint es zu stimmen, dass sie das feine Abendessen von Annabeth Ås ausgespuckt hat. Unser Problem wird sein, herauszufinden, wann und wo sie diese Mahlzeit einnahm.«


  »Ich habe mit ihrer Kollegin gesprochen«, sagte Frølich. »Eine ziemlich tantenhafte Frau um die fünfzig, du weißt schon, mit erwachsenen Kindern  hat sich wohl ein bisschen des Mädchens angenommen... Sie sagt, sie sei begabt und hübsch und munter und fröhlich gewesen und so weiter.«


  »Aha?«


  »Diese Frau wusste jedenfalls von dieser Reintegrationsgeschichte: weg von Rauschgift und schlechtem Umgang. Aber sie sagt, dass etwas Merkwürdiges passiert sei...«


  Das Telefon klingelte. Gunnarstranda warf einen verärgerten Blick darauf. Es klingelte weiter. Frølich: »Willst du nicht abnehmen?«


  Seine Kronen glitzerten wütend, die Brillengläser blitzten, als Gunnarstranda den Telefonhörer an sich riss und augenblicklich wieder auflegte.


  Frølich starrte das tote Telefon an.


  »Weiter«, sagte Gunnarstranda.


  »Ein Typ sei reingekommen und hätte sich auf sie gestürzt, an dem Samstag, als sie verschwand.«


  »Das ist die Zweite heute, die von dem Vorfall erzählt«, sagte Gunnarstranda. »Das Mädchen hatte am Samstag Sigrid Haugom angerufen und dasselbe gesagt. Was meint sie mit... sich auf sie gestürzt?«


  Frølich las aus seinen Notizen vor. »Ein Rowdy, um die vierzig, mit Pferdeschwanz und Salz- und Pfefferhaaren, Ring im Ohr und einer hässlichen Narbe am Arm. Der Mann hat Katrine gedroht und versucht, sie anzugreifen, hörte aber auf, als Katrine bat... Katrine bat mich... bat mich, die Polizei anzurufen.« Frølich sah auf.


  »Diese Frau«, sagte er, »war ziemlich schockiert. Sie hat Katrine gefragt, wer dieser Typ wäre und warum er auf sie losgegangen sei. Katrine hat zugegeben, dass sie diesen Mann kannte, aber sie hatte ihn seit vielen Jahren nicht gesehen, sagt sie.«


  »Was sind Salz- und Pfefferhaare?«


  Frølich dachte nach: »Salz- und pfefferfarben.«


  »Schwarz und weiß?«


  »Nein, eher grau gesprenkelt, so wie meine.«


  »Deine sind grau, nicht grau gesprenkelt.«


  »Manche behaupten, sie seien grau gesprenkelt.«


  »Wie hat er ihr gedroht?«


  Frølich las von seinem Notizblock. »›Tu, was ich sage‹, oder: ›Du sollst verdammt noch mal tun, was ich dir sage.‹«


  »Sie hatte diesem Mann also einen Dienst verweigert?«


  Frølich nickte. »Klingt wahrscheinlich.«


  »Da haben wir ja was, wo wir ansetzen können.« Gunnarstranda zog ein Gesicht. »Wir suchen also einen in diesem Milieu, der unsere Kleine vor kurzem bedroht hat. Die Dame aus dem Reisebüro wird sich demnach die Archive ansehen müssen. Und du kannst ja mal die Jungs vom Rauschgiftdezernat fragen, ob es bei ihnen irgendwie klingelt, wenn du ihnen diesen Salz-und-Pfeffer-Rowdy beschreibst.«


  Freiheit und Unfreiheit


  Es war das zweite Mal, dass Frank Frølich ins Kollektiv Vinterhagen kam, dieses Mal, ohne mit vergammelten Tomaten empfangen zu werden. Er saß mit Henning Kramer in einer Art Klassenraum. Neben der Tafel hing ein Plakat mit der Aufschrift Nein zu Drogen und dem Bild einer Sportlerin, wahrscheinlich sogar einer berühmten. Frank war nicht ganz sicher, wer es war. Es war anzunehmen, dass sie Handball oder Fußball spielte, denn er konnte mit ihrem Gesicht partout nichts verbinden. Geduldig ließ er den Blick aus dem Fenster wandern, wo es wenig gab, an dem er hängen bleiben konnte, abgesehen von dem gelben Internatsgebäude. Der Ort wirkte ziemlich ausgestorben. Rundherum war nicht die geringste Aktivität wahrzunehmen. Vielleicht kein Wunder, dachte er. Die Sache hat sicher alle hier verstört. Jetzt war es fast drei Minuten her, dass er dem Mann, der auf dem Pult saß, eine einfache einleitende Frage gestellt hatte. Seitdem hatte Henning Kramer eine Ecke der Zimmerdecke studiert und den Zeigefinger grübelnd an der Kinnspitze ruhen lassen. »Sie dürfen gern antworten«, sagte Frølich.


  »Ich denke«, sagte Kramer.


  »Wie ich gehört habe, waren Sie häufig mit ihr zusammen, Sie müssen also ungefähr wissen, wie sie war, oder?«


  »Wer sie war, oder wie sie war?«


  Frølich seufzte und betrachtete sein Gegenüber, das immer noch starr zur Decke sah. »Ist das ein Unterschied?«, fragte er und gähnte.


  »Vielleicht nicht«, sagte Henning Kramer nachdenklich.


  Frølich begriff, dass er es mit jemandem zu tun hatte, der die Worte auf die Goldwaage legte, und versuchte es deshalb mit einem sprachlichen Kompromiss: »Was war sie für ein Mensch?«


  Henning Kramer schloss die Augen. »Katrine hatte einen Traum«, sagte er und machte eine undeutliche Handbewegung, »den Traum, verrückt zu sein; den Traum, an der Autobahn zu stehen und zu trampen und sich frei zu fühlen. Einfach in einen Wagen zu springen und etwas sagen oder tun, das den Fahrer abheben lässt, ›Bobby thumbed a diesel down just before it rained and took us all the way to New Orleans‹. Wissen Sie, der Punkt ist  und das hat Katrine nicht begriffen , dass es keine Typen mehr gibt, die abheben. Man kann nichts mehr sagen, was noch niemand gehört hat, es gibt nichts Ungesagtes mehr, auch nichts Ungetanes. Und die armen Bubis, die trampend am Straßenrand stehen, in Schlaghosen und mit Stirnbändern, oder die sich beim Musikfestival in Roskilde nackt im Schlamm suhlen, die glauben vielleicht, sie gehörten zu einer Gegenkultur, aber sie sind nur Touristen-Attraktionen. Die werden für andere zu einem fröhlichen Wiedersehen mit einer anderen Zeit. Das ist ungefähr so wie mit Jerry-Garcia-Puppen als Schlüsselanhänger, die gibt es in Fishermans Wharf in San Francisco zu kaufen. Man will es nicht glauben, aber wenn man es mit eigenen Augen sieht, wird es zum Beweis dafür, dass die so genannte Jugendrevolte von der Geschichte verschluckt und vom Bürgertum kanonisiert worden ist. Deshalb können einem die Leid tun, die immer noch glauben, achtundsechzig oder zweiundsiebzig zu leben! Das, wovon sie glauben, ein Teil zu sein, existiert nicht!«


  Henning Kramer sprang auf und schlenderte zum Fenster, wo er mit dem Rücken zu Frølich stehen blieb.


  »Katrine hat nie begriffen, dass es keinen Sinn macht, in die Freiheit zu fliehen«, sagte Kramer erhitzt und drehte sich um: »Freiheit ist kein Zustand oder ein Ort, den man aufsuchen kann, die Freiheit muss man greifen, sie ist hier, in dir selbst, und du findest sie in deinem Tun und Handeln, es geht darum, Herr über sich selbst und die Situation zu sein, in der man sich befindet. In die Freiheit kann man nicht flüchten, man kann nur vor ihr flüchten; erst in dem Moment, wo man aufsteht und die Welt annimmt, wie sie ist, und seinen Platz darin findet, wenn man sich zu seiner eigenen Wirklichkeit verhält, erst in dem Augenblick ist man frei.«


  Frank Frølich unterdrückte ein Gähnen. Dann sah er von seinem Notizblock auf. Henning Kramer war außer Atem, erregt. Frølich senkte den Blick auf die leere Seite in seinem Notizbuch und notierte mit kleinen Buchstaben: »Nicht vergessen, Eva-Britt vor vier Uhr anzurufen«. Julie, Eva-Britts Tochter, hatte einen Platz in einer Freizeitgruppe bei Majorstua. Eva-Britt hatte dienstags regelmäßig wichtige Sitzungen, und es gab zwischen ihnen die stillschweigende Abmachung, dass Frank an diesen Tagen Julie abholte. Aber heute passte es schlecht. Er musste ihr noch Bescheid sagen.


  Als Frank nichts mehr einfiel, was er nicht vergessen durfte, räusperte er sich und fragte tonlos: »Aber das hat Katrine doch getan, oder nicht? Soweit ich es verstanden habe, war sie dabei, ihre Illusionen aufzugeben. Sie war für clean erklärt worden und hatte einen Job in einem Reisebüro.«


  »Sie hat es trotzdem nicht hingekriegt. Sie schaffte es nicht, zu den Normalen zu gehören.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Frank, begeistert darüber, dass es ihm gelungen war, das Gespräch auf eine konkrete Ebene zu bringen.


  »Sie konnte nicht einfach so normal werden, sie schaffte es nicht, sie musste kotzen davon, bei dieser verdammten Feier, oder nicht? Sie kam mit der Wirklichkeit, die sie anzubieten hatten, nicht zurecht.«


  »Sie glauben also, dass ihr nicht körperlich schlecht wurde?«


  »Ihr war nicht schlechter, als mir jetzt ist!«


  »Sie meinen, sie musste sich bei der Feier übergeben, weil sie mit der Realität nicht zurechtkam?«


  »Ja.«


  »Aber womit kam sie nicht zurecht, ganz konkret?«


  »Womit?« Henning Kramer lächelte schief und giftig. »Sie wollte nicht sein wie sie!«


  »Sie?«


  Kramers Augen blitzten. »Sie hasste den Gedanken, in eine Kultur einzusteigen, in der man seine Persönlichkeit mit der Kleidung wechselt. Diese so genannten Vorbilder, die hier im Kollektiv rumlaufen. Erst werben sie für die natürliche Freisetzung von Endorphinen im Gehirn, sie reden immer und ständig von der Schädlichkeit der Drogen und von der Kraft, die in der Wahrheit liegt. Die ganze Zeit tönen sie, wie wichtig es ist, eigene Fehler zuzugeben und zu erkennen, dass das Leben an sich ein unendlicher Rausch ist. Und dann marschieren sie direkt von der Arbeit einfach los und ziehen sich zu Hause ein anderes Kleid an, oder einen Anzug, oder einen Hut, und gehen von ihrem sülzen den Missionierungsgerede zu einem Festessen über, wo sie sich total besaufen, nur damit sie einander mal die Wahrheit sagen können. Wo sie noch mehr trinken müssen, um den Mut zu fassen für eine Nummer im Gebüsch. Und hinterher entschuldigen sie sich mit dem Suff. Verstehen Sie das nicht?«


  »Sind Sie nicht selbst ein solches Vorbild?«


  »Das hoffe ich nicht.«


  Frølich betrachtete ihn und fragte sich, wie er weiter vorgehen sollte. »Ich verstehe, was Sie über das Durchschauen dieser Doppelmoral sagen«, meinte er. »Aber diese Frau war ziemlich erwachsen, ein echtes Schulass mit einer Vergangenheit als Prostituierte. Sie muss gewusst haben, wie die Welt war, wie sie funktionierte. Sie übergibt sich nicht, nur weil sie ihre Hypothesen bestätigt bekommt.«


  »Da irren Sie sich«, sagte Henning Kramer. »Genau deswegen hat sie gekotzt. Sie musste von den beiden kotzen, von Bjørn und Annabeth.«


  »Und warum?«


  »Weil...« Henning Kramer zögerte und verstummte plötzlich.


  »Sagen Sie es.«


  »Sie hatte mal Sex mit Bjørn Gerhardsen, als sie noch anschaffen ging.«


  Frank runzelte misstrauisch die Stirn. Genau diese Information stank. Er unterstrich seine Meinung, indem er eine Grimasse schnitt und zweifelnd den Kopf schüttelte.


  »Es ist wahr«, beeilte der andere sich zu sagen  ehe er in einem ruhigeren Ton fortfuhr: »Gut, ich scheiß drauf, ob Sie mir glauben oder nicht. Der Punkt ist, dass sie den Typen schon lange wiedererkannt hatte, und das ist schon okay. Annabeth Ås ist nicht gerade sexy, na ja, also kauft sich ihr Macker ab und zu eine Nutte, damit ist er sicher nicht allein auf der Welt. Aber das Problem war, dass der Typ nicht kapierte, dass er sich gefälligst zurückhalten sollte, lieber Gott, Katrine war echt geschädigt auf dem Gebiet. Sie hatte ab und zu Sex, aber das war für sie ein ziemlich schwieriges Thema. Und dann kommt dieser Typ an und will sie wieder haben, verstehen Sie, gratis, hinter irgendeinem Busch in dem Garten da.«


  »An dem Abend? Bei der Feier?«


  »Genau.«


  »Sind Sie sich da sicher?«, fragte der Kriminalbeamte scharf.


  »Sie hat es mir gesagt.«


  »Was hat sie gesagt? Genau mit ihren Worten.«


  »›Er hat es wieder versucht, Mister Nice Guy.‹ Das waren ihre Worte. Und das war alles, was wir über diese Sache geredet haben.«


  »Das war alles, was sie gesagt hat? Mister Nice Guy!«


  »Wir haben früher ziemlich viel darüber geredet, dass sie, na ja... Gerhardsen wiedererkannt hatte und so weiter. Und Annabeth und Bjørn sind ja verdammt wehrlos, wissen Sie, auf ihre Weise, und wenn wir über sie sprachen, dann... na ja, von da an nannten wir ihn nur Mister Nice Guy. Es wurde so ein interner Code zwischen uns. Wir machten Witze darüber, weil er tagsüber Vorstandsvorsitzender des Kollektivs Vinterhagen ist und sich nachts ab und zu eine potenzielle Klientin kauft. Wir haben ihn Mister Nice Guy getauft. Das war ironisch gemeint, sozusagen.«


  Frank Frølich überflog seine Notizen. »Und wann hat sie Ihnen das erzählt?«


  »Nach dem Fest.«


  Frank Frølich richtete sich auf.


  »Es war etwas ganz Besonderes in der Nacht, verstehen Sie. Ich bin raufgefahren, um sie abzuholen, sie hatte mich angerufen.«


  »Sie hat Sie angerufen? Wann?«


  »Am Samstagabend. Gegen zwölf. Mitternacht. Ich war vor dem Fernseher eingeschlafen, sie weckte mich, rief auf dem Handy an.«


  Frølich, angespannt: »Und Sie sind hingefahren und haben sie abgeholt?«


  »Ja...«


  »Was haben Sie für ein Auto?«


  »Ich habe kein Auto. Der Wagen gehört meinem Bruder. Er ist verreist, auf irgendeinem Seminar. Auf den Philippinen. Ich darf seinen Wagen benutzen, wenn er unterwegs ist. Ein Audi. Und da kam sie mir auf der Straße entgegen. Und ihr Aufzug, verstehen Sie? Aufreizend gekleidet, und mit dem Licht der Straßenlaterne hinter sich, das den Rock durchsichtig machte, davon hat sie geträumt, da fühlte sie sich selbst wie so eine Tante aus einem Musikvideo. Sie ist in den Wagen gesprungen, ohne die Tür aufzumachen. Es ist ein Cabrio, müssen Sie wissen, und dann bindet sie sich dieses Oberteil um den Kopf, nein, das war später, aber ich meine nur, in der Nacht fuhr sie total drauf ab, in dem Wagen zu sitzen, im Cabrio, mit mir. Ihr Haar wehte ihr überall ins Gesicht, wissen Sie, durch die engen Kurven bergab, und sie suchte nach etwas, um es zusammenzuhalten, aber sie hatte nichts, also zieht sie ihr Oberteil aus und hat nur einen schwarzen BH drunter, und das hat ihr irgendwie den Kick gegeben, im BH dazusitzen. Das war dieser Traum. Irgendwie feelin free. Wir fuhren zur Aker Brygge, zu ›McDonalds‹, es war ihr Vorschlag, und da haben wir gegessen, sie wollte einen Cheeseburger und stand da in dieser Aufmachung, es war irgendwie die ganze Zeit die Erfüllung des Traumes. Irgendwie... irgendwie... Scheiße, dieses Wort sollte man abschaffen: irgendwie, ich bin es so verdammt leid, es zu benutzen. Jedenfalls, ich bin ziemlich sicher, dass sie in der Nacht eigentlich nur einen Millimeter davon entfernt war, sich einen Schuss zu setzen, sie war high, und da habe ich gefragt, so kurz bevor wir wieder von Aker Brygge wegfuhren, was passiert war. Oder ich fragte, warum sie so in Fahrt war, und sie hat mich angesehen, nur eine Sekunde, ich sah, dass sie nicht darüber reden wollte, weil sie runterkommen wollte von dem Trip, sozusagen, irgendwie, sie sah mich nur eine Sekunde lang an und sagte: ›Mister Nice Guy. Er hats wieder versucht...‹ Und ich stand nur da und hab sie angesehen.«


  »Und dann?«


  »Dann fuhren wir die E6 entlang  den alten Mosseveien, fast bis Ingierstrand.«


  »Und?«


  »Da haben wir geparkt.«


  »In Ingierstrand?«


  »Nein, ich hielt erst da an, aber wir waren nicht allein. Es hielt noch ein anderer Wagen, nach einer Weile, auf dem großen Parkplatz, also sind wir zur Kreuzung vom Mosseveien zurückgefahren und rechts abgebogen, in Richtung Gjersjøen, an Tyrigrava vorbei. Wir haben auf einem Rastplatz nicht weit von der E18 angehalten, zum Wasser hin, verdammt schöner Platz.«


  »Und?«


  »Dann haben wir geredet.«


  »Über was?«


  »Das Leben im Allgemeinen.«


  »Nicht über das Fest?«


  »Nicht ein Wort.«


  »Nicht mehr über sie, über etwas, das an dem Tag passiert war?«


  »Nein, nur Traumgerede.«


  »Und dann?«


  »Dann hatten wir Sex.«


  »Ich dachte, sie war mit einem Typen namens Ole Eidesen zusammen.«


  Henning Kramer zuckte mit den Schultern.


  »Waren Sie eifersüchtig auf Eidesen?«


  »Überhaupt nicht, eher umgekehrt, er war eifersüchtig auf mich... möglicherweise.«


  »Warum sollte er das sein?«


  »Katrine war vertrauter mit mir, nehme ich an, und er hat uns in Verdacht gehabt, ab und zu miteinander zu schlafen.«


  »Haben Sie das getan?«


  »Ab und zu.«


  Frølich nagte am Kugelschreiber, wartete.


  »Es kam nicht oft vor, nur wenn sie dazu einlud, es war lange her, dass es zuletzt passiert ist, mehrere Wochen.«


  »Betrachteten Sie Ihre Beziehung als Liebesbeziehung?«


  »Natürlich.«


  »Lassen sie es mich präzisieren«, sagte Frank und setzte sich gerade hin. »War es so, dass Sie gern eine so genannte offizielle Beziehung mit ihr haben wollten, sodass Sie ein Paar wären?«


  »Wir waren ein Paar. Sie kam immer wieder zu mir. Aber ich war derjenige, der es nicht aushielt, sie so nah bei mir zu haben. Deshalb waren wir uns auf der seelischen Ebene näher.«


  »Auf der seelischen Ebene?«


  »Ja.«


  »Und ein bisschen Körper ab und zu?«


  »Ja.«


  »Aber in der Nacht  wer ergriff die Initiative? Wer wollte Sex?«


  »Sie.«


  Frank schwieg.


  »Wollen ist nicht der richtige Ausdruck, es lag in der Luft, man könnte irgendwie sagen, wir hatten Sex von dem Augenblick an, als sie sich in den Wagen setzte. Dass wir miteinander geschlafen haben, war nur eine Art Abschluss  das Einzige, was noch fehlte.«


  »Haben Sie verhütet?«


  »Nein.«


  »Wo ist es passiert?«


  »Im Auto.«


  »Sie sagten, sie hätte in der Nacht einen schwarzen Büstenhalter getragen  und ein Oberteil?«


  »Eine Bluse, schwarz, und einen Rock.«


  »Hatte sie noch etwas anderes an?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Keinen Slip?«


  »Ich habe nicht gesehen, dass sie ihn auszog.«


  »Also war sie nackt unter dem Rock?«


  »Nein, sie hatte einen Slip an. Er wurde zur Seite geschoben... um es technisch auszudrücken.«


  »Sie war also angezogen, während Sie Sex hatten?«


  »Ja, das heißt, sie hatte den Rock an, und ich habe ihr den Büstenhalter heruntergeklappt.«


  »Und die Bluse?«


  »Die hat sie sich später wieder angezogen.«


  »Wann?«


  Henning Kramer runzelte die Stirn, als müsse er nachdenken. »Als ich sie nach Hause fuhr«, sagte er schließlich.


  »War das viel später?«


  »Vielleicht eine Stunde oder zwei. Wir haben ein bisschen geschlafen, ich jedenfalls.«


  »Wie lange haben Sie geschlafen?«


  »Ich bin um kurz nach halb drei wieder aufgewacht. Da war sie draußen gewesen. Ich wachte davon auf, dass sie wieder einstieg.«


  »Und Sie sind sicher, dass es halb drei war?«


  »Null zwei siebenunddreißig. Ich habe auf das Display gesehen.«


  »Und da war sie draußen gewesen?«


  »Ja, ich hörte die Wagentür aufgehen, und sie stieg ein, und da hab ich auf die Uhr gesehen, und sie zog mich auf, weil ich geschlafen hatte. Sie fragte mich nach einer Zigarette. Ich hatte welche, und dann rauchten wir beide eine, und später fragte sie, ob ich sie zu Ole nach Hause fahren könnte.«


  »Was hatte sie da an?«


  »Dasselbe.«


  »Schmuck?«


  »Denke, ja.«


  »Was meinen Sie damit? Trug sie Schmuck oder nicht?«


  Kramer schwieg ein paar Sekunden, als würde er nachdenken. »Katrine trug immer Schmuck, Goldringe... Armbänder... Ringe mit verschlungenen Schlangenmustern und großen Steinen, und eine Kette um den Hals.«


  »Und was trug sie in dieser Nacht?«


  »Das meiste, nehme ich an. Ringe. Doch, ja, immer Ringe, auch in dieser Nacht.« Henning Kramer bewegte sich unruhig. Der Kriminalbeamte betrachtete ihn stumm.


  »Ja?«, räusperte sich Kramer und änderte seine Sitzhaltung.


  Frank Frølich betrachtete den Mann noch ein paar Sekunden lang aufmerksam. »Und Sie sind sicher, dass sie in der Nacht den Schmuck getragen hat. Könnten Sie es beschwören?«, fragte er.


  »Natürlich.« Henning Kramers Augenlider bewegten sich langsam auf und langsam ab... auf...


  »Als sie wieder ins Auto einstieg  hatte sie da ihren Schmuck an?«


  »Ich denke schon. Aber ich habe sie nicht untersucht.«


  »Sie sind sich also nicht sicher, ob sie ihren Schmuck trug, als sie sich wieder ins Auto setzte?«


  »Ich kann nicht beschwören, dass sie ihn trug.«


  »Aber haben Sie gefragt, was sie draußen gemacht hatte?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich bin nicht darauf gekommen.«


  »Sie sind nicht darauf gekommen?«


  »Nein.« Henning Kramer zuckte mit den Schultern. »Sie war vielleicht pinkeln oder hatte sich nur die Beine vertreten.«


  »Hatte sie noch mehr dabei, eine Handtasche?«


  »Ja, hatte sie. Keine Handtasche, aber eine kleine Umhängetasche mit einem langen Riemen, den sie schräg über die Schulter gehängt hatte. Daran kann ich mich gut erinnern.«


  Frølich nickte. »Aber wann sind Sie wieder zurückgefahren?«


  »Vielleicht so gegen kurz vor drei, kurz nach drei, ich bin mir nicht sicher, ich war unheimlich müde und wollte schnell nach Hause.«


  »Wohin haben Sie sie gefahren?«


  »Nicht sehr weit. Sie wollte beim Kreisverkehr an der E6 aussteigen  dem bei Hvervenbukta, da, wo man nach Holmlia abbiegt.«


  »Das ist weniger als einen Kilometer von dem Ort entfernt, wo ihre Leiche gefunden wurde«, sagte der Kriminalbeamte.


  Kramer nickte.


  Frølich räusperte sich. »Ich muss Sie noch einmal fragen«, sagte er langsam. »Ist es ganz sicher, dass Sie sie dort abgesetzt haben?«


  Kramer schluckte. »Ja«, antwortete er.


  Frølich betrachtete ihn wieder eingehend. »Warum haben Sie sie gerade dort abgesetzt?«


  »Sie wollte zu Fuß zu Ole nach Hause gehen. Ole wohnt in Holmlia, die Adresse weiß ich nicht genau. Aber sie wollte zu Ole und das letzte Stück zu Fuß gehen. Sie wollte nicht, dass er mich sieht, für den Fall, dass er auf sie wartete.«


  »Warum nicht?«


  »Er hätte eine Szene gemacht, denke ich.«


  »Und dann?«


  »Dann bin ich losgefahren.« Henning Kramer hielt inne. Er schien plötzlich sehr bewegt. Frank Frølich versuchte einzuschätzen, wie er selbst sich in einer Situation wie dieser verhalten hätte. Ob der junge Mann die Wahrheit sagte oder nicht, es war offensichtlich, dass ihn dieses Gespräch sehr mitnahm. Es hatte relativ leicht angefangen, mit philosophischem Gerede über die Lebensanschauung der Toten. Sogar das Gespräch über den Sex war locker verlaufen. Eines war offensichtlich: Jetzt lief es nicht mehr locker. Henning Kramer wirkte sehr berührt, seine Lippen zitterten. »Sie hat gewinkt.« Er schwieg wieder, und seine Lippen zitterten noch immer. Frølich betrachtete ihn und sagte: »Sind Ihnen andere Autos in der Nähe aufgefallen, als Sie sie abgesetzt haben? Jemand, der Sie verfolgt hat?«


  Kramer dachte nach und schüttelte langsam den Kopf. »Vielleicht sind mir unten auf der Autobahn ein oder zwei Taxis entgegengekommen, nein, keine Ahnung. Es wirkte ganz still, aber als ich losfuhr, sind mir mehrere Autos begegnet, da bin ich ganz sicher.«


  »Aber an mehr können Sie sich nicht erinnern?«


  »Nein, ich bin nur gefahren. Habe Musik gehört und bin gefahren.«


  »Und danach haben Sie sie nicht mehr gesehen?«


  »Nein.«


  »Sie stand da und winkte Ihnen hinterher, als Sie losfuhren?«


  »Sie blieb nicht stehen, sie winkte und ging los.« Kramers Lippen zitterten wieder leicht. »Und dann habe ich sie nicht mehr gesehen«, schloss er.


  »Erzählen Sie mir ganz genau, wo Sie sie abgesetzt haben.«


  Kramer räusperte sich und schloss die Augen. »Wir sind am Parkplatz an der Hvervenbukt vorbeigefahren, auf der linken Seite, wenn man in Richtung Stadt fährt.«


  »Den Ljansbrukveien entlang?«


  »Ja, so heißt er wohl... Dann fuhren wir weiter, auf den Kreisverkehr und die Brücke über die E6 zu, und da sagte sie: ›Ich spring hier raus.‹ Und dann...« Kramer räusperte sich wieder. »Dann bin ich durch den Kreisverkehr gefahren und über die Brücke über die E6...«


  »Ja...«, sagte Frølich geduldig.


  »Ich hielt am Ende der Brücke, da, wo man nach links abbiegt, um auf die Autobahn zu kommen. Da ist sie ausgestiegen.« Kramer verstummte.


  »Fahren Sie fort«, sagte Frølich.


  »Ja, dann fuhr ich auf die Autobahn und konnte sie nicht mehr sehen.«


  »Sie sagten, sie sei losgegangen...«


  »Ja.«


  »Als Sie sie das letzte Mal sahen, ging sie also den Zubringer hinauf in Richtung Holmlia?«


  »Ja.«


  »Aber da musste sie durch einen langen Tunnel?«


  Kramer hob den Blick. Er dachte nach und nickte langsam. »Ja, das musste sie.«


  Frank setzte sich bequemer hin. »Es ist auch ziemlich weit nach Holmlia, von dort aus. Sie musste durch den langen Tunnel laufen und weiter den Holmliaveien entlang. Nun weiß ich nicht, ob in dem Tunnel ein Gehsteig ist, aber es klingt auf jeden Fall unpraktisch, sich vor dem Tunnel absetzen zu lassen...«


  »Ich kenne mich dort nicht aus«, unterbrach ihn Henning Kramer.


  »Trotzdem«, sagte Frølich, »es sind zwei-, drei Kilometer von dem Kreisverkehr bis rauf nach Holmlia. Warum haben Sie sie nicht ganz hoch gefahren?«


  »Sie hat darum gebeten, beim Kreisverkehr abgesetzt zu werden.«


  Frank Frølich betrachtete ihn eine Weile.


  Kramer erwiderte starr seinen Blick, räusperte sich. »Vielleicht ist sie durch den Wald gegangen«, sagte er. »Vielleicht hat sie eine Abkürzung genommen.«


  »Aber ich meine, Sie sagten, sie sei den Zubringer nach Ljabru raufgelaufen?«


  »Doch, ja, aber es muss doch eine Abkürzung durch den Wald geben.«


  »Das ist möglich, aber haben Sie gesehen, dass sie die genommen hat?«


  »Nein, ich weiß nur, dass sie darauf bestand, an der Stelle abgesetzt zu werden.«


  Frølich ließ es dabei bewenden und betrachtete seine Notizen. »Es ist Ihnen ein Wagen nach Ingierstrand gefolgt, stimmts?«


  »Nein.«


  »Ich meine, Sie hätten gesagt, dass Sie dort nicht allein waren.«


  »Ein Wagen hat dort gehalten, ein Paar unterwegs, so wie wir, tippe ich.«


  »Es saßen also zwei Personen in dem Wagen?«


  »Nein, keine Ahnung, ich habe nicht gesehen, ob einer oder zwei oder fünf in dem Wagen saßen. Ich habe nicht hingesehen.«


  »Haben Sie gesehen, was es für ein Wagen war?«


  »Weiß ich nicht mehr. Ein gewöhnlicher Wagen, ein PKW, Japaner oder Ford oder Opel  ein ganz gewöhnlicher Wagen.«


  »Farbe?«


  Kramer zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, eine dunkle Farbe, es war Nacht  nicht gerade hell.«


  »Und der Wagen ist Ihnen von Ingierstrand aus nicht gefolgt?«


  »Ich glaube nicht. Wir waren jedenfalls später ganz allein auf dem Rastplatz.«


  Frølich dachte noch einmal nach. »Als Sie mit ihr von dort wegfuhren, wo Sie Sex hatten, worüber haben Sie da gesprochen?«


  »Über gar nichts.«


  »Überhaupt nichts?«


  »Nein.«


  »Sie haben nicht einmal diskutiert, wohin sie wollte oder was sie ihrem Freund sagen sollte, wenn er fragte?«


  »Nein.«


  Frølich nickte leicht und bereute, dass er dieses Verhör allein vorgenommen hatte. Er seufzte schwer.


  »Was ist?«, fragte Henning Kramer treuherzig.


  »Ich fürchte, Sie sind vom Zeugen zum Verdächtigen geworden.«


  Henning Kramer schwieg.


  »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Frank Frølich.


  »Katrine war der einzige Mensch, der mir wirklich etwas bedeutet hat...«


  »So funktioniert das nicht«, sagte Frølich müde. »Katrine wurde ermordet und in einem Zustand aufgefunden, der darauf hindeutet, dass dem Mord ein sexuelles Motiv zugrunde lag. Bei neun von zehn Sexualmorden ist das Motiv eine Verschleierung eines anderen Verbrechens, nämlich einer Vergewaltigung. Und Sie behaupten nun, dass sie wenige Stunden, bevor sie ermordet aufgefunden wurde, freiwillig Sex mit Ihnen hatte.«


  »Das war so!«


  »Tja, das ist möglich, aber der Staatsanwalt, der Richter oder die Geschworenen werden es nicht unbedingt so sehen.«


  »Aber was soll ich denn tun?«


  »Sie müssen in jedem Fall ein Aussageprotokoll unterschreiben und eine Probe für einen DNA-Test abgeben. Und dann müssen sie genau über den exakten Zeitablauf nachdenken. Sie müssen so präzise wie möglich sein, denn wir sind gezwungen, Ihre Aussage mit anderen Zeugenaussagen zu vergleichen. Also wenn Sie sich an einen Menschen erinnern, an Autos oder deren Insassen oder irgendwas, das bestätigen kann, was Sie mir jetzt gesagt haben, dann könnte es etwas besser aussehen.«


  Kramer starrte düster vor sich hin.


  »Wohin sind Sie gefahren, nachdem Sie sie abgesetzt hatten?«


  »Nach Hause.«


  »Wo ist das?«


  »In Holmen, im Stasjonsveien.«


  »Ist das die Wohnung Ihres Bruders?«


  »Nein, ich wohne da  ich und meine Mutter.«


  »Ist es Ihre Wohnung oder die Ihrer Mutter?«


  »Die meiner Mutter.«


  Frank Frølich nickte und notierte. »Gibt es etwas, das Katrine in der Nacht gesagt hat, egal was, etwas, das Sie beunruhigt hat oder was Ihnen merkwürdig vorkam oder das Sie nicht verstanden haben...?«


  Kramer saß mit geschlossenen Augen da. Er schwitzte. Frølich bedauerte erneut, dieses Gespräch allein führen zu müssen.


  »Da ist etwas...«, begann Kramer.


  »Ja?«


  »Sie hatte ein Geheimnis.«


  »Aha?«


  »Ich versuche drauf zu kommen, es hatte mit der aufgeladenen Stimmung zu tun, als ich sie in der Nacht traf...«


  »Als Sie sie abholten?«


  »Ich habe gefragt, ob sie im Lotto gewonnen hätte, weil sie irgendwie so aufgedreht und glücklich wirkte, aber das war es nicht, sie sagte, es sei etwas Schönes passiert.«


  »Etwas Schönes?«


  »Ja, und dann habe ich gefragt, was das gewesen sei, aber da schüttelte sie nur den Kopf und sagte, das würde sie mir später erzählen.«


  »Später?«


  Kramer nickte.


  »Hatten Sie den Eindruck, dass es etwas mit der Feier zu tun hatte?«


  »Keine Ahnung.«


  Frølich streckte ihm auffordernd die Hand entgegen.


  »Hm?«


  »Die Autoschlüssel«, sagte Frølich milde. »Wenn Sie sich auch nicht an Zeugen erinnern, dann gibt es dennoch einen  den wichtigsten Zeugen für uns in solchen Fällen. Und das ist der Wagen.«


  Der Name


  Elise Hermansen war offensichtlich aufgeregt, als sie hereinkam. Sie blieb an der Tür stehen und schaute sich um. »Ich war noch nie bei der Polizei«, entschuldigte sie sich nervös und betastete ihr Haar, das einen äußerst frisch frisierten Eindruck machte.


  »Es wird schon gut gehen«, sagte Gunnarstranda. Mit einer Hand an ihrem Arm führte er sie zum Tisch, der mitten im Raum stand. »Bitte, setzen Sie sich. Möchten Sie etwas trinken, Kaffee zum Beispiel?«


  »Nein, danke«, sagte sie und setzte sich. »Muss das hier wirklich sein?«


  Gunnarstranda überlegte. »Wir können Sie nicht zwingen, aber es wäre gut, wenn Sie sich die Mühe machten.« Er ging zu seinem Schreibtisch, öffnete eine Schublade und nahm einen Stapel Fotos heraus. Ein paar Sekunden lang stand er stumm da, aber als sie keine Anstalten machte, etwas zu erwidern, fuhr er fort: »Nach Ihrer Beschreibung war der Mann, der ins Reisebüro kam, ungefähr vierzig Jahre alt, über einen Meter achtzig groß. Er hatte einen Ring im Ohr und war kräftig, aber nicht dick.«


  Elise Hermansen nickte.


  »Kräftig, aber nicht dick«, wiederholte Gunnarstranda und sah ihr direkt in die Augen. »So wie der Polizist, mit dem Sie beim ersten Mal gesprochen haben  Frank Frølich?« Gunnarstranda deutete auf seinen Kollegen, der gerade hereingekommen war und die Tür hinter sich schloss.


  Elise Hermansen errötete, lächelte nervös und klimperte mit den Wimpern.


  Frølich grinste und sagte: »Sie meinen, ich bin eher dick... als kräftig? Er war also schlanker als ich?«


  Frølichs Lächeln beruhigte Elise Hermansen. »Ich mag es, wenn Männer mehr als nur Haut und Knochen sind«, sagte sie in entspannterem Tonfall. »Sagen wir, er war um die Taille schmaler als Sie.«


  »Okay«, sagte Frølich und zwinkerte ihr zu. Dann wandte er sich an seinen Kollegen. »Ich möchte gern mit dir über einen Zeugen reden  setze mich schon mal nach drüben.« Er zeigte auf die andere Tür und schickte sich an zu gehen.


  »Verglichen mit Ihnen war er tatsächlich schlank«, warf Elise Hermansen ihm hinterher.


  Frølich schloss die Tür hinter sich. Die Frau wandte sich an Gunnarstranda. »So habe ich es nicht gemeint«, sagte sie. »Ich wollte doch bloß sagen, dass es falsch ist, ihn als dick zu bezeichnen.«


  »Der Unbekannte war auf eine rowdyhafte Weise gut aussehend«, las Gunnarstranda weiter.


  Elise Hermansen nickte wieder.


  »Als Sie gefragt wurden, was Sie mit dem Ausdruck auf eine rowdyhafte Weise gut aussehend meinten, haben Sie geantwortet, dass er im Gesicht ein bisschen einem italienischen Schauspieler ähnelte, so was à la Marcello Mastroianni und Sylvester Stallone.« Er sah wieder auf.


  Elise nickte.


  »Können Sie das jetzt ein wenig genauer formulieren?«


  »Das hatte etwas mit seinem Mund und seinem Kinn zu tun. Aber ganz konkret...«


  Gunnarstranda nickte


  »Ein bisschen wüst, irgendwie... maskulin.«


  »Aha. Gut. Und als Sie nach seiner Augenfarbe gefragt wurden, sagten Sie, dass sie sich nicht daran erinnern könnten. Können Sie sich vielleicht jetzt daran erinnern?«


  Elise schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Aber Sie sagten, er hätte salz- und pfefferfarbenes Haar, einen Pferdeschwanz und eine hässliche Narbe am rechten Unterarm.«


  Elise nickte.


  »Aber an den Namen können Sie sich nicht erinnern?  Hat Katrine Bratterud den Mann beim Namen genannt?«


  »Genau was das angeht, bin ich mir unsicher.«


  »Aha?«


  »Ich glaube, sie hat ihn vielleicht irgendwie angeredet.«


  »Als die beiden miteinander sprachen?«


  »Nein, als ich sie hinterher fragte, hat sie seinen Vornamen erwähnt, glaube ich, aber es tut mir Leid, ich komme nicht mehr drauf.«


  »Gut«, sagte Gunnarstranda freundlich. »Ich habe Ihre Aussage über diesen Mann an die Damen beim Kripoarchiv weitergegeben, und ich habe um Fotos von allen gebeten, die zwischen 1955 und 1964 geboren sind. Dann haben wir eine Altersspanne zwischen 35 und 45. Manche sehen schließlich älter aus, als sie sind, und andere auch jünger, stimmts? Das liegt an den Haaren und der Kleidung und solchen Dingen...«


  »Es war so ein Flegelname«, unterbrach ihn Elise Hermansen.


  Gunnarstranda rückte seine Brille zurecht. »Ein Flegelname?«


  »Ja, so ein Name, wie ihn typische Flegel haben: Stig, Ronny...«


  Gunnarstranda nickte. »Flegelname«, murmelte er. »Vielleicht Bård? Roger? Jim?«


  Elise Hermansen schüttelte resigniert den Kopf. »Vielleicht fällt es mir wieder ein...«


  »Bis dahin möchte ich, dass Sie sich viel Zeit nehmen, um sich die Fotos anzusehen. Sie brauchen nicht hundert Prozent sicher zu sein. Sie können es ruhig sagen, wenn Sie Gesichtszüge wiedererkennen, dann werden Frank Frølich oder ich es hinterher mit Ihnen besprechen. Und Sie brauchen keine Angst zu haben, dass Sie damit jemandem schaden. Sollten Sie jemanden wiedererkennen, dann werden wir mit dem Entsprechenden ein Gespräch führen, um klarzustellen, ob er mit Katrine Bratterud in Beziehung gestanden hat  oder ihn ganz einfach aus der Akte streichen. Okay?«


  Elise Hermansen nickte.


  Gunnarstranda musste kämpfen, um einen Hustenanfall zu unterdrücken. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass es sich nicht bei jeder im Polizeiarchiv erfassten Person um einen Kriminellen handelt. Das sage ich, damit Sie keine voreiligen Schlüsse ziehen, wenn Sie in diesem Stapel Fotos von Bekannten finden sollten. Immer noch okay?«


  Elise Hermansen nickte.


  »Film ab«, sagte Gunnarstranda und legte den Fotostapel vor ihr auf den Tisch.


  »Mal sehen, ob wir Glück haben«, sagte Gunnarstranda, als er die Tür hinter sich schloss. »Die Dame scheint ihr Gedächtnis gut in Schuss zu haben. Worüber wolltest du mit mir reden?«


  »Über den Jungen mit dem Ziegenbart. Dieser Henning Kramer muss möglicherweise zu den Verdächtigen gerechnet werden«, sagte Frølich und schwang seinen Stuhl herum.


  »Soso«, sagte Gunnarstranda. Er nahm Frølichs Bericht entgegen und begann ihn mit Interesse zu lesen.


  »Er sagt, dass er Katrine am Abend bei der Feier von Annabeth Ås abgeholt hat und von da aus mit ihr in der Gegend herumgefahren sei, bis zum Gamle Mossevei  in Oppegård, fast beim Freizeitpark ›Tysenfryd‹ wo sie, wie er behauptet, Sex miteinander hatten. Sie tat es also freiwillig.«


  »Soso«, sagte Gunnarstranda und las weiter. Frølich drehte sich gemächlich mit dem Stuhl hin und her, während der andere las.


  Schließlich hob Gunnarstranda den Kopf und sagte: »Was hältst du davon?«


  »Ich glaube wohl...«, begann der jüngere Kriminalbeamte, und hielt inne, als Gunnarstranda einen seiner heftigen Hustenanfälle bekam.


  »Ich glaube...« Frølich schwieg, als eine Serie erneuter Zuckungen Gunnarstrandas mageren Körper schüttelten. Der Mann versuchte einen Husten zu unterdrücken, der nicht nachlassen wollte. Das hier sind keine leicht gereizten Bronchien oder eine beginnende Erkältung, dachte Frank Frølich. Der Husten seines Chefs klang hohl, asthmatisch, ähnlich wie bei einer Bronchitis. Ein Husten, der sich satt und tief in den Lungen des Mannes eingenistet hatte und von da heraus biss und polterte. Wie eine Steinlawine, dachte Frank und versuchte so zu tun, als würde er das unablässige Zucken in Gunnarstrandas Gesicht nicht bemerken. Aber es war nicht leicht, so zu tun, als sei nichts. Denn Gunnarstrandas Lippen waren so hart zusammengekniffen, dass die Augen hervortraten, und sein Gesicht nahm eine tiefrote Farbe an, als die Luft aus den Lungen gleichzeitig von innen dagegenpresste. Das Gesicht des Kriminalhauptkommissars glich mehr und mehr einem Frosch. Die Steinlawine in den Lungen wartete nur darauf, sich über den Berghang zu ergießen, sie wartete nur darauf, dass der erste Stein sich löste. »Du solltest zum Arzt gehen«, sagte Frølich, als er es nicht mehr aushielt.


  »W a... wa... hm... hm... wa...rum?«


  »Es kann ein Emphysem sein. Starke Raucher bekommen oft Emphyseme.«


  Der Anfall ließ langsam nach, und der Chef starrte Frølich unbeweglich an, bis sein Atem sich etwas beruhigt hatte und die Steine in seinem Inneren zur Ruhe gekommen waren. »Es ist kein Emphysem«, antwortete er verkniffen. Er räusperte sich, wie um zu signalisieren, dass der Anfall vorbei war, und trocknete sich die Stirn. »Ja ja«, murmelte er. »Es ist kein Emphysem. Es ist Raucherhusten, ganz gewöhnlicher Raucherhusten.«


  »Sagt das der Arzt?«


  »Ja.«


  »Du solltest trotzdem aufhören zu rauchen!«


  »Sicher. Aber ich habe den Husten unter Kontrolle. Ich inhaliere nicht mehr so tief.« Gunnarstranda fingerte schon mit einer neuen Zigarette herum. »Nicht so tief«, wiederholte er. »Außerdem macht mir das Rauchen Freude.«


  »Aber...«


  »Hör jetzt verdammt nochmal auf damit! Erzähl mir lieber von Henning Kramer. Ist er ein faules Ei?«


  Der wütende Ausbruch ließ Frølich zusammenzucken, und er beeilte sich fortzufahren: »Möglicherweise. In seiner Story ist ein Bruch. Er wirkte völlig glaubwürdig bis zu dieser Nummer im Auto. Aber dann kam er mit dieser merkwürdigen Geschichte an, dass er sie bis zu dem Kreisverkehr in der Nähe des Tatorts gefahren hätte.«


  »Ist das gelogen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hinkt die Story, weil er nervös geworden ist. Nehmen wir mal an, dass er im ersten Teil die Wahrheit gesagt hat, sie also dorthin gefahren sind und das Ganze ein Schäferstündchen war. Aber dann...«


  »... Dann wollte sie nicht, meinst du?« Gunnarstranda nickte und fuhr fort: »Mal angenommen, er hat's versucht, bekam einen Korb  sie war schließlich die Freundin eines anderen... Er vergewaltigt sie, verspritzt jede Menge Samen auf ihre Kleider und bringt sie um. Sie kämpft, reißt an seinen Haaren, kratzt. Das ist der logische Gedankengang.« Er nickte.


  Frølich saß ein paar Sekunden stumm da.


  Gunnarstranda zerkrümelte die Zigarette mit den Fingern.


  »Es war mir unangenehm, das Verhör allein durchzuführen«, sagte Frølich.


  Gunnarstranda grinste leicht. »Was passiert, passiert.«


  »Aber er könnte immerhin der Täter sein.«


  Gunnarstranda inhalierte. »Jetzt bin ich gespannt«, grinste er, hielt die Glut der Zigarette hoch und betrachtete sie. »Nehmen wir mal an, dass es Kramer war, der sie vergewaltigt und ermordet hat. Erzähl mir, was er hinterher getan hat.«


  Frølich beugte sich nach vorn. »Du hast es ja selbst gesagt«, bestätigte er. »So muss man es sich doch vorstellen. Er zieht ihr die Kleider aus, die voll mit seinem Samen und Partikeln seiner Kleider sind. Er weiß, dass wir nur einen einzigen Fleck, ein einziges Haar brauchen, um anhand eines DNA-Tests nachzuweisen, wer sie vergewaltigt hat. Das erklärt dann auch den Bruch in seiner Überzeugungskraft in unserem Gespräch. Er muss sich ja immerhin eine plausible Erklärung dafür ausdenken, was er tatsächlich gemacht hat. Er kann sie problemlos in Mastermyr abgesetzt haben. Mit dem kleinen Unterschied, dass sie nicht mehr lebte. Vielleicht war sie tatsächlich tot, und er hat sie über die Leitplanke die Böschung runtergeworfen.«


  Gunnarstranda wartete.


  »So muss es gewesen sein«, schloss Frølich.


  »Und nun?«, fragte Gunnarstranda abwartend.


  »Was meinst du?«


  »Sollen wir ihn festnehmen?«


  »Das weiß ich eben nicht«, seufzte Frølich. »Des halb hätte ich dich gern dabeigehabt. Jedenfalls untersuchen wir jetzt den Wagen. Dann sehen wir weiter.«


  »Du meinst, es besteht keine Gefahr, dass er Beweismaterial verschwinden lässt?«


  »Doch, natürlich. Er kann ja ihre Kleider versteckt haben und...«


  »Aber ist das ein triftiger Grund für einen Verdacht?«


  Frølich zögerte.


  »Tja, deshalb frage ich: Sollen wir ihn verhaften?« Frølich stand irritiert auf: »Wenn du ihn einsperren willst, Himmel noch mal, dann geh los und tu es!«


  »Aber willst du das?«


  »Was meinst du mit willst du?«


  »Ja, sollen wir ihn nun verhaften oder nicht?«


  »Das entscheidest du!«


  »Aber ich habe nur deinen Bericht«, sagte Gunnarstranda hitzig und wedelte mit den Unterlagen, die er gerade gelesen hatte.


  »Meinst du, er ist nicht gut genug?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber aus zwei Gründen möchte ich damit warten, Kramer zu verhaften!« Gunnarstranda stand ebenfalls auf. Er bellte: »Erstens müssen wir Kramers Geschichte erst bestätigt oder widerlegt haben. So. Wir müssen mehrere Möglichkeiten offen halten, besonders wegen einer Sache, die Kramer gesagt hat, und es wundert mich, dass du da nicht selbst nachgehakt hast!«


  »Und was ist das, bitte?«, fragte Frølich.


  »Die Tatsache, dass der Mann schon zugegeben hat, mit der Ermordeten sexuellen Verkehr gehabt zu haben!«


  Frølich setzte sich schwerfällig wieder hin, als ihm plötzlich die Reichweite dieser Information aufging und er verstand, was Gunnarstranda meinte. »Okay«, sagte er. »Ich war zu schnell.«


  »Kramer hat mit offenen Karten gespielt«, fuhr Gunnarstranda gnadenlos fort. »Weil er zugegeben hat, dass er Sex mit ihr hatte. Zuzugeben, mit einem Vergewaltigungsopfer geschlafen zu haben ist für einen Vergewaltiger eine ganz logische Strategie, aber doch nur, wenn sich beide Parteien vor Gericht treffen. Dann wird die Schuldfrage aufgrund der Glaubwürdigkeit der Parteien entschieden. Aber hier gibt es einen Unterschied  Katrine ist nämlich tot. Wenn das Motiv für den Mord an Katrine Bratterud Vergewaltigung war, dann wurde der Mord mit dem Ziel begangen, das Opfer zum Schweigen zu bringen. Warum sollte er dann den Verkehr mit ihr zugeben? Damit würde er ja freiwillig aufs Schafott steigen.«


  »Du meinst also, dass Kramer sie nicht umgebracht hat?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber wenn er sie umgebracht hat, muss er ein anderes Motiv gehabt haben, als eine Vergewaltigung zu vertuschen.«


  Gunnarstranda fuhr fort. »Es wäre komplett unlogisch von ihm, zuzugeben, dass er mit Katrine Sex hatte, wenn er sie ermordet hätte, um eine Vergewaltigung zu vertuschen.«


  »Also verhaften wir ihn nicht«, seufzte Frølich.


  »Was wissen wir bis jetzt?«, fragte Gunnarstranda ungeduldig.


  »Wir wissen, dass sie um drei Uhr nachts noch am Leben war.«


  »Wenn Kramer die Wahrheit sagt.«


  Frølich nickte. »Wenn er die Wahrheit sagt, dann war sie um drei Uhr nachts noch am Leben. Dann müssen wir davon ausgehen, dass sie kurz darauf ermordet wurde, weil sie fünf- oder sechshundert Meter von der Stelle entfernt gefunden wurde, an der Henning Kramer sie zuletzt gesehen hat.«


  »Aber sie wurde nicht dort ermordet, wo sie gefunden wurde«, sagte Gunnarstranda. »Sie ist dorthin gebracht worden.«


  »Also kann sie wem auch immer über den Weg gelaufen sein«, sagte Frølich. »Jeder x-beliebige Verrückte kann ihr begegnet sein, zum Beispiel in dem Tunnel, durch den sie gehen musste, um zu ihrem Freund nach Hause zu kommen. Jeder kann sie mitgenommen haben, sie irgendwohin verfrachtet und erdrosselt haben.«


  »Aber dann muss es einen Tatort geben.«


  »Wir sollten also nach der Stelle suchen, wo sie ermordet wurde?«


  »Natürlich. Wir müssen alle Orte überprüfen, die Kramer in seiner Aussage genannt hat, den Weg ablaufen, den sie nach Holmlia gegangen sein soll, die Umgebung durchkämmen nach einem Tatort für den Mord. Wir müssen auch Kramers Geschichte überprüfen, versuchen, Zeugen zu finden, die das, was an seiner Aussage wahr ist, bestätigen können. Aber wir wissen auch, dass eine Gruppe von Gästen die Feier ungefähr gleichzeitig mit Katrine verlassen hat. Außerdem wissen wir, dass ein Wagen Kramer und Katrine nach Ingierstrand gefolgt ist  oder nicht?«


  »Er hatte nicht den Eindruck, dass er verfolgt wurde.«


  »Aber es kann so gewesen sein. Gehen wir mal davon aus, dass jemand sie beschattet hat. Es könnte ja sein, dass die beiden diesen anderen Wagen erst entdeckt haben, als sie bei Ingierstrand auf den Parkplatz fuhren.«


  »Aber ist das nicht ziemlich weit hergeholt?«


  »Es interessiert mich nicht, ob das weit hergeholt ist. Der Punkt ist, dass es möglich ist«, bellte Gunnarstranda hitzig. »Jemand kann ihnen gefolgt sein. Oder«, fuhr er fort, »jemand aus diesem Wagen in Ingierstrand kann bestätigen, was Kramer sagt. Ich persönlich glaube eher an einen fremden Täter. Jemand, der auf die Frau abgefahren ist, die da mitten in der Nacht allein herumlief.«


  »Wir haben auch noch diesen Kerl, der bei der Arbeit auf sie losgegangen ist«, murmelte der andere leise. »Das ist immerhin ein konkreter Übergriff. Wir müssen uns an die Fakten halten. Hoffe, dass Madam da drinnen«, er nickte zur geschlossenen Tür hin, »jemanden wiedererkennt.«


  Der Kriminalhauptkommissar nickte. »Wenn dieser Kerl noch eine Rechnung mit ihr offen hatte, könnte er Katrine und Kramer in dem Wagen gefolgt sein. Er kann sie den ganzen Tag lang beobachtet haben, den ganzen Abend und die Nacht, und dann hat er zugeschlagen, als sie allein war.«


  »Aber dann setzt du voraus, dass ihnen jemand gefolgt ist?«


  »Das müssen wir herausfinden. Lass nach dem Wagen suchen, der auf dem Parkplatz aufgetaucht ist. Nichts wäre besser, als wenn sich herausstellte, dass in dem Wagen ein Liebespaar saß, das die Sommernacht nicht verschlafen wollte.«


  »Drei Hypothesen«, schlussfolgerte Gunnarstranda schließlich. »Es kann ein fremder Täter gewesen sein, den Katrine traf, als sie allein auf dem Weg zu Ole war. Es kann jemand gewesen sein, der in irgendeiner Beziehung zu ihr stand, was sowohl für den Mann im Reisebüro gilt als auch für andere  zum Beispiel jemanden von der Feier...«


  »Und die dritte?«


  »Henning Kramer. Er kann sie auch ermordet haben.«


  »Ich dachte, du hättest das gerade ausgeschlossen.«


  »Falsch. Ich habe gesagt, dass er es kaum getan haben kann, um eine Vergewaltigung zu vertuschen. Das sind zwei Paar Schuhe. Wir haben allein seine Aussage, was die Geschehnisse zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens angeht.«


  »Was halten wir davon, dass die Tote ein Geheimnis hatte?«, fragte sich Frølich. »Sollten wir dem nachgehen?«


  »Das klingt nicht sehr handfest, aber es spricht wohl nichts dagegen, die Leute zu befragen. Zwischen den Verhören solltest du versuchen, Kramers Aussage zu überprüfen. Versuch es auf Aker Brygge und bei Oslo Taxi. Grab so viel Mist aus, wie du kannst.«


  Das grüne Notizbuch


  Katrine Bratteruds Wohnung war klein, aber sehr ansprechend. Die Wände waren hell gestrichen, und die auffälligsten Möbel im Wohnzimmer waren ein kombiniertes Bettsofa, ein Fernseher und ein Schreibtisch. Vor dem Fenster stand ein dreistöckiges Blumenregal  eine Art Piedestal, auf dem ein recht raffiniertes Arrangement aus mehreren Zimmerpflanzen stand. Ein Steinbrech, eine ziemlich große Aloe Vera und ein sehr fleißiges Porzellanblümchen, das sich in einem undurchdringlichen Wirrwarr aus Trieben um das Holz rankte. Gunnarstranda steckte einen Finger in die Blumenerde. Sie war ziemlich trocken, aber nicht ausgetrocknet.


  Er ging zum Schreibtisch. Auf der Tischplatte lag ein Federmäppchen. Daneben stand eine kleine Holzschachtel. Er hob den Deckel ab. In der Schachtel lagen einzelne Münzen, Buttons, ein paar Haarnadeln, ein in Plastik verpackter Tampon, ein paar Feuerzeuge, Knöpfe und anderer Kleinkram. Er legte den Deckel wieder drauf.


  Gunnarstranda öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Ein breites Doppelbett nahm den meisten Raum ein. Das Bett war nicht gemacht. Zwei Bettdecken lagen ineinander verschlungen, die Laken waren verknüllt. Ein gelbes Frotteehandtuch lag über dem Bett.


  Er öffnete den Schrank. Darin hingen ordentlich aufgehängte Kleidungsstücke. Er schloss den Schrank wieder und wandte sich der Kommode unter dem Fenster zu. Darauf stand auf einem kleinen weißen Häkeldeckchen eine Haarspraydose. Auf das Deckchen war in rotem Kreuzstich ihr Name, Katrine, gestickt.


  Er holte tief Luft, ehe er die oberste Schublade öffnete. Sie war bis zum Rand voll mit Spitzenwäsche, Büstenhaltern, Slips. Ebenso die nächste Schublade. Links neben dem Bett stand ein alter Nachttisch aus edlem Holz, die Platte verstaubt. Dort lag ein Roman. Es war eine Buchclubausgabe. ›Der Gott der kleinen Dinge‹ von Arundhati Roy. Der Roman lag auf einer Zeitschrift. ›Tique‹. Gunnarstranda öffnete die Nachttischschublade. Ein Stift rollte darin herum. Es war ein silberglänzender Kugelschreiber von Parker, darunter lag ein Heft. Gunnarstranda nahm es heraus. Es war ein Notizbuch im A4-Format. Er schlug es auf. Die Seiten waren mit akkurater Schreibschrift in blauer Tinte beschrieben. Er las:


  Ich fuhr auf einer geraden Straße mit grünen Bäumen auf beiden Seiten. Ab und zu fuhr ich an riesigen Ackern mit blühenden Sonnenblumen vorbei, die mit den Köpfen nickten und die Sonne grüßten. Die Straße führte geradeaus in die Unendlichkeit. Aber das Auto fuhr langsamer und langsamer. Das Benzin war mir ausgegangen. Ich wollte nicht, dass das Auto stehen blieb. Ich wollte weiterfahren, in Bewegung sein. Aber schließlich blieb das Auto dennoch stehen. Ich fühlte mich schwer, wie immer, wenn Dinge schief laufen. Ich sah mich um. Das Auto war auf einer Kreuzung vor einem Bretterschuppen stehen geblieben. Er erinnerte an eine Art Garage, völlig verlassen, mit zerbrochenen Fensterscheiben und eingesunkenem Dach, das jemand mit verschiedenfarbigem Wellblech und grünen Plastikteilen zu reparieren versucht hatte. Neben dem Schuppen stand ein verlassenes Auto. Es war ein schicker roter Sportwagen, ein Porsche. Der Kontrast zwischen dem roten Auto und dem baufälligen Schuppen war schön, fast ein Genuss, hinzuschauen. Immer wieder wanderte mein Blick vom Schuppen zu dem Auto und zurück. Es war, als müsste ich mich selbst davon überzeugen, dass es der Kontrast war, den ich sehen wollte, nicht allein das Auto. Auf beiden Seiten der Straße erstreckten sich korngelbe Felder, stellenweise grün marmoriert von noch unreifem Getreide. Dunkelgrüne Nadelbäume bildeten die Schwelle zum Wald dahinter und grenzten die Felder in der Ferne ein. Hinter dem Wald erhoben sich die Berge in den Himmel. Rechts auf der Straße erhob sich eine Staubwolke hinter einem herannahenden Auto. Das Auto brachte Bewegung in das Gemälde aus blauem Himmel, weißen Blumenkohlwolken, wuchtigen Bergen und delikaten Erdfarben. Ich drehte das Radio lauter und zündete eine Zigarette an, nicht weil ich Lust darauf hatte, sondern weil mein Anblick  eine rauchende Frau im Auto, mit Musik, die aus den Lautsprechern dröhnt  mich zu einem Teil des Bildes machte und bewies, dass es mich gab.


  Björn Skifs sang »Hooked on a feeling.« Das Auto kam näher. Es war ein rostfarbener, heruntergekommener Opel älteren Modells. Er wurde an der Kreuzung nicht langsamer. Der Opel raste zuerst in die Seite des Sportwagens, drückte die Tür ein und schob den leichten Porsche über beide Fahrbahnen hinweg in den Graben. Im Radio sang ein Männerchor oggashakka oggashakka, und es sah aus, als ob der Fahrer des Opels vorhätte abzuhauen. Die Hinterräder drehten durch und fabrizierten einen Regen aus Schotter und Straßenstaub, bevor das Auto einen Satz nach hinten machte, als es sich vom Porsche löste. Eine neue Wolke stob auf, als es anhielt. Der rote Opel nahm Anlauf und stieß zum zweiten Mal dem Sportwagen in die Seite, wie ein wütender Ziegenbock. Das Geräusch von splitterndem Glas ertönte wie zaghaftes Papiergeraschel hinter der Musik, die aus den Lautsprechern donnerte. Der Porsche machte einen Satz, nahm den Stoß entgegen wie ein schon angeschossener Hirsch. Ein paar Sekunden lang hörte man nur die Musik, bis das Geräusch eines aufheulenden Motors die Luft durchschnitt. Der Opel fuhr wieder an. Das Gleiche wiederholte sich. Ein erneuter Knall. Der Porsche machte dieses Mal einen etwas größeren Satz und rutschte weiter in den Graben. Pech für den Opel. Auch er saß jetzt fest. Ich schaltete das Radio aus. Die Stille war überwältigend. Ich drückte die Zigarette in den Aschenbecher und starrte auf die merkwürdige Skulptur aus zwei ineinander verkeilten Autos, während eine transparente und sonnenglitzernde Staubwolke zu Boden sank und die Luft klar werden ließ. Der baufällige Schuppen sah unverändert aus. Das Getreide wogte in der leichten Brise, nirgends ein Zeichen von Leben. Plötzlich bewegte sich der Opel mit einem Ruck. Auf der Fahrerseite wurde das Fenster heruntergekurbelt. Etwas wurde aus dem Fenster geworfen und fiel zu Boden. Es sah aus wie zwei Krücken. Ich öffnete die Autotür, setzte einen Fuß auf die Erde und strich meinen Rock glatt. Draußen war es kühler als erwartet. Der leichte Wind war scharf. Der Schotter stach unter meinen nackten Füßen. Ich blieb stehen, unentschlossen. Plötzlich ragte ein Fuß aus dem Fenster des Opels. Ein schwarzer Schuh, ein Unterschenkel. Der Unterschenkel mit dem Schuh fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden. Ein weiterer Fuß kam im Autofenster zum Vorschein. Ein weiterer Unterschenkel mit einem schwarzen Schuh fiel zu Boden. Das Nächste, was im Fenster erschien, war der fast kahle Kopf eines Mannes. Der Mann hatte einen spärlichen Kranz lockiger Haare über den Ohren und trug eine Brille. Nach dem Kopf folgte der Oberkörper. Schließlich kippte der Mann mit dem Kopf zuerst auf die Erde. Ich schloss die Augen, als der Kopf auf den Boden aufschlug. Ich schloss die Augen, weil ich nicht sehen wollte, wie er sich das Genick brach und starb. Als ich die Augen öffnete, rollte er sich herum und blieb regungslos liegen. Aber er war nicht tot. Bald rappelte er sich in Sitzposition auf und wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht. Dem Mann fehlten Unterschenkel und Füße. Seine Beine waren amputiert, und die Schenkel waren zwei Stumpen unter lockeren Hosenlappen. »Soll ich helfen?«, fragte ich und fühlte mich dumm. Der Mann schien nichts gehört zu haben. Er rollte seine Hosenbeine auf und schnallte sich die beiden Beinprothesen an, die neben ihm lagen. Ich trat näher heran. Mich fror. »Soll ich Ihnen aufhelfen?«, fragte ich wieder und hörte, wie meine Stimme brach. Beim Anblick meines Schattens hielt der Mann inne und sah auf. Er blutete aus Mund und Nase. »Ich höre Sie nicht«, murmelte er und schlug sich auf die Ohren. »Ich glaube verdammt noch mal, ich bin taub geworden.« Ich sammelte die beiden Krücken auf und reichte sie ihm. Der Blick, den er mir zuwarf, war verwundert. Er versuchte aufzustehen, fiel aber wieder in sich zusammen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, außer seinen Arm zu packen. Indem er sich auf die Krücken stützte, während ich ihn hochzog, schaffte er es, aufzustehen. »Danke«, murmelte er und hinkte davon. Er verschwand. Wie ein Clown, der an einem Trapez in einem Rattenkäfig herum und herum wirbelte. Tick, tack, tick, tack.


  Ich ging zurück zum Auto und stieg ein. Die humpelnde Gestalt näherte sich dem Wald am Rande des Bildes. Ich fühlte mich kalt und einsam. Der Krüppel, der auf seinen Krücken davonhumpelte, wurde immer kleiner. Nicht ein einziges Mal sah er sich um.


  Gunnarstranda ließ das Notizbuch sinken und starrte nachdenklich ins Leere. Er bemerkte, dass er auf dem Bett saß. Er hatte nicht gemerkt, wie er sich niedergelassen hatte. Auf ihrem Bett. Ein langes blondes Frauenhaar ringelte sich auf dem Laken. Er drehte sich abrupt um, weil er das Gefühl hatte, jemand sähe ihm über die Schulter. Aber es war niemand da. Er seufzte und blätterte weiter in dem Notizbuch. Es war fast voll geschrieben. Dieselbe säuberliche, hellblaue Handschrift seitauf und seitab. Nur die vier-, fünf letzten Seiten waren unberührt. Der Kriminalbeamte klappte das Heft zu und legte es zurück in die Nachttischschublade. Danach stand er auf und ging mit langsamen Schritten ins Wohnzimmer zurück. An der Wohnungstür hielt er inne und betrachtete die gemütliche Wohnung, die einmal Katrine Bratterud gehört hatte. Es hatte sich anders angefühlt, den Ort zu betreten, als ihn nun zu verlassen. Vollkommen anders. Als er die Tür hinter sich abschloss, fragte er sich, ob es eine dumme Idee gewesen war, diesen Ausflug zu machen. Ich weiß es nicht, sagte er zu sich selbst. Ich weiß es nicht.


  Mr. Nice Guy


  Frank Frølich entdeckte die Gestalt auf dem Stuhl vor Zimmer 221 sofort, als er in den Flur einbog. Der Mann musste Bjørn Gerhardsen sein. Frølich war pünktlich, aber Gerhardsen wirkte dennoch ungeduldig, hatte die Arme vor der Brust verschlungen und wippte mit einem Fuß ärgerlich auf und ab. Frølich sah unbeteiligt vor sich hin und ging ohne zu nicken an ihm vorbei zur nächsten Tür. Hier drehte er sich um und warf einen Blick auf Gerhardsen, ehe er hineinging.


  Wie er da saß, erinnerte Gerhardsen ihn an einen von den Jungen, die in der Klasse immer in der letzten Reihe sitzen. Die Sorte mit ehrgeizigen Eltern und marodem Rückgrat. Auf dem Stuhl wippend, verpackt in Markenklamotten und rotznasige Arroganz, wirkte Gerhardsen, als trüge er ein Bild von sich selbst aus dieser Zeit vor sich her.


  Frølich schloss die Tür hinter sich und schlich zurück zu Zimmer 211, um seine Berichte ins Reine zu schreiben. Gerhardsen konnte noch etwas warten.


  Zehn Minuten später kam ein Anruf von dem Empfang.


  »Hei Frank. Hier steht ein Mann. Bjørn Gerhardsen. Er sollte sich um halb vier bei Zimmer 211 einfinden.«


  »Er möchte sich bitte vor Zimmer 211 setzen und warten«, sagte Frølich kurz und fuhr fort, seine Notizen zu machen.


  Als er das nächste Mal aufsah, war es zehn vor vier. Gerhardsen war ein geduldiger Mann. Fünf Minuten später klopfte es an der Tür.


  Frank Frølich schwang sich mit dem Stuhl herum und betrachtete die Tür. Die Klinke bewegte sich vorsichtig nach unten.


  Der Kriminalbeamte tat, als würde er von seinen Papieren aufsehen, als die Tür sich öffnete.


  »Guten Tag, ich bin Bjørn Gerhardsen«, sagte der Mann in der Tür zaghaft.


  Frølich blickte zur Uhr an der Wand. Danach sah er Gerhardsen fragend an.


  »Ich habe seit halb draußen gewartet«, sagte dieser.


  »Aha«, sagte Frølich und erhob sich. »Ich dachte schon, Sie würden nicht mehr kommen. Na gut, setzen Sie sich«, sagte er und zeigte auf den Sessel neben dem Schreibtisch. »Frank Frølich«, fuhr er fort und streckte dem Mann die Hand entgegen.


  Gerhardsen nahm Platz. Er war geschäftsmäßig, aber dennoch lässig gekleidet, trug ein dunkles Jackett und eine etwas hellere Baumwollhose, teure Marke. Unter der Jacke trug er ein schreiend gelbes Hemd und einen Schlips, der einen Übergang zur Farbe der Jacke darstellte.


  »Sie verstehen sicher, warum wir Sie sprechen wollen?«


  »Ja klar.« Gerhardsen räusperte sich. »Meinen Sie, dass Sie mich seit halb vier erwartet haben?«


  Frølich sah desinteressiert von seinen Papieren auf. »Sie sind mit Annabeth Ås verheiratet?«


  »Ja.«


  »Und an dem Samstag, als Katrine Bratterud verschwand, hatten Sie viele Gäste zu einem Fest eingeladen. Erzählen Sie doch erst einmal, wie Sie dieses Fest erlebt haben?«


  Gerhardsen fixierte ihn mit einem glasigen Blick, der deutlich zum Ausdruck brachte, dass er es nicht gewohnt war, auf diese Weise beleidigt zu werden. Außerdem verriet der Blick, dass er sich nicht sicher war, ob er die Beleidigung hinnehmen sollte. Schließlich fasste er einen Entschluss, schloss die Augen, schluckte schwer, räusperte sich und sagte dann: »Da gibt es nicht viel zu erzählen, es war ein gelungenes Fest, nett, die Stimmung war gut, das fanden jedenfalls die meisten, glaube ich.«


  Frølich nickte. »Was war das für ein Fest? Was war der Anlass?«


  »Es war ganz privat. Annabeth und ich haben gute Freunde zu Essen und Wein eingeladen.«


  »Aber die meisten Gäste hatten irgendeine Verbindung zum Kollektiv Vinterhagen, oder nicht?«


  »Doch, so gesehen war es wohl so eine Art  Sommerfest.«


  »Aber es waren nicht alle eingeladen?«


  »Nein, es war sozusagen der harte Kern, nehme ich an, all das war Annabeths Bereich.«


  »Und Katrine Bratterud?«


  »Ja, sie hatte ja das ganze Programm des Kollektivs durchlaufen. Sie sollte formal entlassen werden, so drücken sie es, glaube ich, aus. Ich kenne allerdings die Details dieses Prozederes nicht.«


  »Sie sind dort Vorstandsvorsitzender?«


  »Ja, aber nicht Therapeut. Ich bin von Beruf Betriebswirt, mein Fachgebiet ist die Wirtschaft.«


  »Ja, Sie sind Geschäftsführer in einer Finanzfirma?«


  »Bei der Geo-Invest AG.«


  »Katrine war keine enge Freundin?«


  »Doch natürlich, eine gute Freundin. Das war ja einer der Gründe, warum sie eingeladen war. Sie war viele Jahre ein Teil von Annabeths Alltag. Und...« Er hob resigniert die Hände. »Was soll man sagen? Sie war attraktiv, sie... wusste sich zu benehmen, hatte viele Talente... war intelligent... und wurde von dem Reisebüro, in dem sie arbeitete, hoch gelobt.«


  Frølich sah vor sich hin und kratzte sich am Bart. »Wir können später darauf zurückkommen«, murmelte er und fragte dann: »Es ist Ihnen an dem Abend nichts Besonderes an Katrine aufgefallen?«


  »Ihr wurde schlecht.«


  Frølich hob den Blick.


  »Ja, ihr wurde übel, und sie hat sich übergeben, glaube ich... Es gab ein bisschen Aufregung deswegen. Ich tippe, es war so gegen elf Uhr. Jedenfalls war es eine Weile nach dem Essen. Wir sitzen immer lange bei Tisch... Ich habe nicht gesehen, was passiert ist, aber Annabeth hat wohl mit ihr geredet...«


  Gerhardsen verstummte, als sich die Tür hinter ihm öffnete. Er drehte sich herum. Kriminalhauptkommissar Gunnarstranda kam herein, stand ein paar Sekunden vor dem Spiegel an der Wand und drapierte seine dünnen Haarsträhnen quer über die beginnende Glatze. »Bjørn Gerhardsen  Kriminalhauptkommissar Gunnarstranda«, stellte Frølich sie einander vor.


  Die beiden gaben sich die Hand. Gunnarstranda setzte sich auf die Schreibtischkante.


  Gerhardsen, fragend: »Soll ich einfach weitermachen?«


  Da die beiden anderen keine Anstalten machten, zu antworten, sprach er weiter: »Annabeth hatte mit ihr geredet, und plötzlich war irgendjemand von hinten gekommen, jedenfalls gingen ein oder zwei Flaschen Wein kaputt, wie gesagt, ich hab es nicht gesehen, aber Annabeth war von oben bis unten einge-«


  »Sie wissen nicht, wer es war?«


  »Wie bitte?«


  »Wer mit Ihrer Frau zusammenstieß? Sie wissen nicht, wer es war?«


  »Nein.«


  Frølich winkte ihm zu, dass er fortfahren sollte.


  »Jedenfalls gab es eine unheimliche Sauerei, und da ist Katrine wohl ohnmächtig geworden. Ihr Freund war da und half ihr ins Badezimmer. Ich habe nachher gehört, sie sei direkt nach dem Zwischenfall abgefahren, weil es ihr nicht gut ging.«


  Gunnarstranda fummelte an einer Packung Kaugummi herum. Die Packung wollte nicht aufgehen. Mit einem ärgerlichen Ruck brach er sie in der Mitte durch und steckte sich zwei Kaugummis in den Mund. Er lehnte den Oberkörper nach vorn und stützte sein Kinn auf eine Hand, interessiert lauschend. Sein Kinn rotierte wie der Unterkiefer eines Schafs.


  Frølich zu Gerhardsen: »Aber Sie haben es nicht selbst gesehen?«


  »Nein.«


  »Wo waren Sie?«


  »Ich war mal hier, mal da, immer woanders, ich war schließlich der Gastgeber.«


  »Ist Ihnen aufgefallen, dass Katrine Bratterud wegfuhr? Wann das war? Und wie?«


  »Nein. Das heißt  ich habe mitbekommen, dass sie sich mit ihrem Freund gestritten hat.«


  »Gestritten?«


  »Ja, das war nach dem Zwischenfall, also nach ihrem Schwächeanfall, oder wie ich es nennen soll. Ich kam im Flur an ihnen vorbei. Wollte... ja, ich musste... für kleine Jungs. Sie haben heftig gestritten.«


  »Heftig?«


  »Ja, oder es sah jedenfalls so aus, als hätten sie einen Streit, aber als ich ankam, schwiegen sie plötzlich. Und dann hörte ich, dass sie wieder anfingen, als ich die Tür zumachte. Aber ich habe keine Ahnung, weshalb sie gestritten haben.«


  »Haben Sie während des Festes mit Katrine gesprochen?«


  »Nur ganz flüchtig. Wir saßen bei Tisch zusammen, besser gesagt vis à vis, und wir haben uns unterhalten, das heißt: Konversation gemacht.«


  »Wie lange dauerte die Feier?«


  »Ungefähr bis vier Uhr morgens, da gingen die Letzten.«


  »Wissen Sie noch, wer die Letzten waren?«


  »Es waren ziemlich viele Leute, manche wurden abgeholt, aber es gab ein ganz schönes Durcheinander mit Taxis und so. Einige mussten auf ein Taxi warten. Aber es sind sicher einige Leute schon vorher gegangen, im Laufe der Nacht. Ich habe jedenfalls nicht mitgekriegt, wer wann ging.«


  Frølich konsultierte seine Unterlagen. »Wie können Sie das wissen, wenn Sie gar nicht da waren?«, fragte er leichthin.


  Gerhardsen blickte ihn starr an. »Natürlich war ich da«, antwortete er.


  »Uns kam zu Ohren, Sie hätten die Feier kurz nach dem Kaffee verlassen, zusammen mit einem gewissen Georg Beck und einigen anderen.«


  »Ja natürlich, das stimmt. Aber ich bin vor vier Uhr zurückgekommen.«


  »Mit dem Taxi?«


  »Nein, mit einem Firmenwagen.«


  Die beiden Kriminalbeamten wechselten einen Blick. Gerhardsen bemerkte es und räusperte sich.


  »Wir haben zwei Wagen, die der Geo-Invest gehören, einen Transporter und einen kleineren Personenwagen  einen Daihatsu. Da ich Geschäftsführer bin, kommt es vor, dass ich ab und zu einen der Wagen nutze. Ich nahm den einen, als ich in der Nacht nach Hause wollte  um nicht in der Taxischlange stehen zu müssen.«


  Er räusperte sich erneut, und als die beiden Kriminalbeamten noch immer keine Anstalten machten, ihn zu unterbrechen, fuhr er fort: »Wir haben unser Büro im Munkedalsveien, in der Garage dort stehen diese beiden Wagen, und ich hatte ganz einfach keine Lust, mehrere Stunden in der Taxischlange zu warten. Also habe ich die Garage aufgeschlossen und bin mit dem Daihatsu nach Hause gefahren.«


  Frølich räusperte sich. »Hatten Sie getrunken?«


  Gerhardsen zuckte mit den Schultern. »Ich bin davon ausgegangen, dass ich keine Promille hatte.«


  »Aber Sie hatten die ganze Nacht ordentlich gefeiert.«


  Gerhardsen mit steinernem Gesicht: »Ich bin davon ausgegangen, dass ich keine Promille hatte.«


  »Wer hat die Feier früher verlassen?«, unterbrach sie Gunnarstranda. »Außer Ihnen?«


  »Das war Goggen, also Georg. Und dann sein Freund  ein Mann, an dessen Namen ich mich nicht erinnere, Annabeth kennt ihn von irgendwoher. Außerdem eine Frau, die irgendwann im Winter Vertretungslehrerin im Kollektiv war. Sie heißt Merethe Fossum. Und dann Katrines Freund  Ole. Ich weiß seinen Nachnamen nicht mehr.«


  »Wann sind Sie weggefahren?«


  »Gegen Mitternacht.«


  »Wohin?«


  »Wir fuhren ins ›Smuget‹.«


  Gunnarstranda sah fragend zu Frølich hinüber, der erklärte: »Ein Lokal unten in der Rosenkrantz Gate.«


  »Das ist doch direkt bei Aker Brygge«, sagte Gunnarstranda.


  »Ein paar Minuten zu Fuß«, bestätigte Gerhardsen. »Direkt oberhalb vom Rathausplatz.«


  »Und was geschah dann?«


  »Tja, wir fuhren in die Stadt, ins ›Smuget‹. Und trennten uns.«


  »Sie trennten sich? Was heißt das?«


  »Na ja, es gibt dort mehrere Räume, in dem einen spielte eine Bluesband, in einem anderen war eine Diskothek, es gab unterschiedliche Musik, und es war brechend voll. Wir haben uns aus den Augen verloren.«


  »Aber was taten Sie?«


  »Ich bin ein bisschen herumgelaufen, habe ein paar Bier und ein paar Wasser getrunken und gewöhnlichen Mist mit irgendwelchen Leuten an der Bar geredet.«


  »Warum haben Sie eigentlich die Feier verlassen, die Sie selbst arrangiert hatten, wo Sie Gastgeber waren?«


  »Das mache ich manchmal.« Gerhardsen richtete sich auf. »Ich weiß, das mag für manche komisch klingen«, begann er, »aber Annabeth und ich haben keine Kinder. Wir sind seit sechzehn Jahren verheiratet. Wir kennen uns so gut und haben akzeptiert, dass wir verschieden sind und unterschiedliche Vorlieben haben, was unsere Freizeitgestaltung angeht. Annabeth ist eine Frau, die Dinge mag. Damit meine ich, dass sie ›Kongelig Dansk Porzellan‹ sammelt  die Möwenserie  sie liebt Antiquitäten. Es ist ihr sehr wichtig, ein stilvolles Zuhause zu haben, das zu jeder Zeit eine Form des guten Geschmacks widerspiegelt. Ich bin nicht so. Ich bin ein einfacher Mann mit einem anstrengenden Alltag, einem toughen Job. Wenn sie Leute zu uns nach Hause einlädt, dann kommen meistens ihre Freunde, und wenn ich die Möglichkeit habe, etwas anderes zu tun... Tja, wir wissen ja, wie das ist. Manche Gäste kommen aus Einsamkeit, manche, weil sie meinen, kommen zu müssen, und andere kommen, um mit guten Freunden zusammen zu sein, mit denen sie gern ihre Zeit verbringen. Die Leute haben unterschiedliche Bedürfnisse, und das gilt auch für Annabeth und mich. So ist es heute nun mal, jedenfalls haben Annabeth und ich uns damit abgefunden, und wir leben ganz gut so...« Er verzog das Gesicht und überlegte kurz, bevor er weitersprach: »Erfahrungsgemäß endet so ein Fest wie das am Samstag damit, dass Annabeth mit anderen Frauen über Inneneinrichtung plappert und...« Er breitete die Arme aus zu einer Geste, die die Reichweite der Gesprächsthemen seiner Frau zeigen sollte. »... über... über die Arbeit, das Kollektiv und das Tapetenmuster, vermutlich. Aber ich...« Er tippte mit dem Zeigefinger an seine Brust. »Ich fahr lieb er in die Stadt und mach einen drauf.«


  Frølich nickte vor sich hin. »Was haben Sie für einen Eindruck von Ole Eidesen?«, fragte er.


  Gerhardsen zuckte mit den Schultern. »Ein gewöhnlicher junger Mann.«


  »Gewöhnlich?«


  »Ja, normal.«


  »Aber Sie haben das Wort gewöhnlich benutzt.«


  »Ja.«


  »Bedeutet das etwas Herabsetzendes?«


  »Überhaupt nicht. Er scheint ein netter Kerl zu sein. Wir hatten jedenfalls eine Wellenlänge.«


  Frølich notierte. »Und hinterher? Haben Sie ihn noch mal gesehen im ›Smuget‹?«


  »Ein paar Mal flüchtig. Wir haben uns aus den Augen verloren, die Musik war zu laut, und das Lokal war zu eng, als dass wir nett hätten plaudern können. Ich schätze, er hat getanzt und sich amüsiert.«


  »Wann haben Sie das Lokal verlassen?«


  »Gegen drei Uhr.«


  »Und was taten Sie dann?«


  »Es waren keine Taxis zu sehen, nur lange Warteschlangen. Also bin ich zum Munkedalsveien raufgegangen, habe den Wagen aus der Garage geholt und bin nach Hause gefahren.«


  »Und danach?«


  »Danach? Sie meinen, nachdem ich nach Hause kam? Na ja, ich habe geholfen, die Aschenbecher auszuleeren, ein paar Flaschen einzusammeln, und bin dann schließlich ins Bett gegangen.«


  »Sie und Ihre Frau?«


  Gerhardsen nickte.


  »Wann könnte das gewesen sein?«


  »Gegen vier vielleicht, weiß nicht mehr genau.«


  »Und danach haben Sie geschlafen?«


  »Ich bin eingeschlafen und habe süß und traumlos geschlummert, bis gegen Mittag.«


  »Meinen Sie, das kann jemand bezeugen?«


  »Das müsste dann Annabeth sein, aber ich nehme an, sie hat auch geschlafen.«


  »Also haben Sie keine Zeugen?«


  Gerhardsen, jetzt ärgerlich: »Fragen Sie Annabeth, ich habe sie nicht gefragt, ob sie in der Nacht über mich gewacht hat. Aber hören Sie auf, um den heißen Brei herum zu reden. Warum fragen Sie nicht, ob ich sie ermordet habe, damit wir fertig werden.«


  »Haben Sie sie umgebracht?«


  »Natürlich nicht.«


  Frølich schwieg und sah zu seinem Kollegen hinüber, dessen Finger seine spärlichen Haarsträhnen über der Glatze sortierten. Er nahm den Kaugummi aus dem Mund und betrachtete ihn ärgerlich.


  »War es Ihre Idee oder die Ihrer Frau, sie einzuladen?«, fragte Gunnarstranda und fuhr mit dem Kauen fort.


  »Es war Annabeths Idee.«


  »Können Sie sich daran erinnern, wann Sie Katrine zum ersten Mal begegnet sind?«


  Bjørn Gerhardsen seufzte entnervt und sah zu ihnen auf. Die beiden anderen schwiegen. Gerhardsen dachte nach. Schließlich kam er zu einem Entschluss.


  »Ich bin ihr zum ersten Mal in einem Bordell in der Nähe von Filipstad begegnet, an der Ecke Parkveien und Munkedamsveien. Dort habe ich ihr fünfzehnhundert Kronen für eine Nummer bezahlt. Ich kannte sie vorher nicht, ich wusste nicht, wer sie war, bis sie reinkam und mir eine Massage verpassen sollte. Sie war eine Nummer, sozusagen. Ich hätte sie sicher vergessen, wenn ich nicht...«


  Er schloss die Augen, als suche er nach den richtigen Worten. Dann verzog er den Mund. Die beiden Kriminalbeamten betrachteten ihn stumm. Gunnarstranda blies eine Kaugummiblase auf, die laut zerplatzte. Das war das Signal, um fortzufahren:


  »Als sie zur Behandlung im Kollektiv Vinterhagen eingewiesen wurde, brachte Annabeth sie mit nach Hause. Ich habe sie nicht wiedererkannt, aber ich denke, es ist sehr wahrscheinlich, dass sie mich wiedererkannt hat. Kurz nachdem wir uns an dem Nachmittag getroffen hatten, ist sie nämlich aus dem Kollektiv abgehauen. Als Annabeth mit ihr nach Hause kam, habe ich sie kurz begrüßt. Sie war eine dünne, kleine Fixerin, ein trauriges Wrack, das Annabeth beim Einkaufen geholten hatte. Am selben Abend verschwand sie von ihrer Station. Sie haben sie nicht gefunden...«


  »Und Sie haben ihr Verschwinden so gedeutet, dass sie Sie wiedererkannt hatte?«


  »Ja.«


  »Wann sind Sie zu dieser Interpretation gekommen?«


  »Später, aber dazu komme ich noch.«


  »Weiter.«


  »Ich habe sie gefunden. Ich war in der Stadt bei einer Sitzung und fuhr anschließend zum Bankplassen, um mir eine Prostituierte zu suchen. Das war ungefähr drei Wochen später. Ich erkannte sie nicht, ehe sie sich ins Auto setzte. Wir hatten durchs Fenster einen Preis ausgehandelt...«


  »Sie haben sie also als Prostituierte aufgesammelt?«


  »Ja,... sie saß neben mir im Auto und schwieg, und ich hatte keine Ahnung, wer sie war. Ich fuhr am Bispekaia entlang, um einen ungestörten Parkplatz zu finden. Irgendwann sah ich zu ihr rüber und erkannte sie wieder. Da lachte sie laut und freute sich, dass ich geschockt war. Sie erinnerte mich auch an unsere Begegnung in diesem Massageinstitut. Sie sagte noch andere Sachen, an die ich mich nicht entsinnen kann, aber die Essenz war, dass ich ein schlechter Mensch sei. Ich antwortete, ich hätte nie behauptet, besser als irgendjemand anders zu sein. Ich sagte auch, dass es für mich nun nicht mehr infrage käme, irgendwelche sexuellen Dienste von ihr zu kaufen. Ich habe sie gefragt, ob ich sie zum Kollektiv rauffahren sollte. Da fragte sie, wie ich erklären würde, dass ich sie gefunden hatte. Ich sagte, das sei kein Problem, ich würde sagen, ich hätte sie zufällig in der Stadt getroffen. Dann fragte sie, ob ich nicht wissen wollte, wie ihre Version sein würde... gegenüber Annabeth. Da habe ich angehalten und gesagt, ich hätte nichts mehr hinzuzufügen und sie könnte gehen und das Geld behalten, das ich ihr schon bezahlt hatte. Ich gab ihr sogar noch etwas mehr. Da saß sie stumm im Auto und starrte mich lange an.«


  Gerhardsen hielt inne, als käme er jetzt zum schwierigeren Teil. »Ich fragte, ob ich sie zurück ins Zentrum fahren sollte. Aber sie sagte Nein und fügte hinzu, dass sie mir nichts schuldig sein wollte. Das wiederholte sie zweimal. Mit genau diesen Worten: ›Ich will dir nicht das Geringste schuldig sein!‹ Dann hat sie mir einen geblasen, bevor sie ging.«


  Eine schwere Stille hing im Raum.


  Nach einer ganzen Weile räusperte sich Bjørn Gerhardsen und sagte: »Ich sollte hinzufügen, dass sie ein paar Tage danach ins Kollektiv zurückkam und später die besten Fortschritte machte, bis sie für clean erklärt und umgeschult wurde und ins Wiedereingliederungsprogramm kam. So wie ich sie in den letzten Jahren kennen gelernt habe, war sie ein begabtes und in jeder Hinsicht tolles Mädchen.«


  »Haben Sie seitdem mit ihr sexuellen Kontakt gehabt?«


  »Nie.«


  »Wie...«


  Gunnarstranda unterbrach Frølich, indem er eine Kaugummiblase platzen ließ, bevor er sagte: »Ich habe eine Frage, was diese Autofahrt angeht.«


  Bjørn Gerhardsen hob den Kopf.


  »Ich sehe hier einige Stimmungswechsel«, sagte Gunnarstranda. »Sie fahren zum Straßenstrich, lesen eine Hure auf, auf die Sie Lust haben, und kriegen dann einen Schock, als Sie sie wiedererkennen. Danach beginnt eine Art Diskussion zwischen Ihnen... eine Diskussion, die... sagen wir, einen moralischen Unterton hat. Sie stehen in dem Moment für das, was wir das norwegische Bürgertum nennen könnten. Sie stellen jedenfalls das Normale da, das Vorbild, das auch Ihre Frau repräsentiert, wenn sie ihre Klienten trifft...« Gunnarstranda zeichnete mit den Zeigefingern Anführungszeichen in die Luft. »... Die normale Welt, nicht wahr... ob Sie wollen oder nicht, Sie und Ihre Frau werden zum Vorbild der Klienten!«


  »Natürlich«, unterbrach ihn Gerhardsen. »Aber Sie brauchen mir gegenüber jetzt nicht derart moralisch zu werden!«


  »Ich werde nicht moralisch«, präzisierte Gunnarstranda. »Ich frage mich nur, was für Stimmungswechsel es auf der Fahrt gegeben hat. Ich versuche mir vorzustellen, welche Signale während des Gesprächs zwischen Ihnen gesendet wurden. Also: Sie sind geil, sie wollen Sex, und Sie bereiten das vor, indem Sie sich eine anonyme Nutte am Bankplassen aussuchen. Sie verabreden einen Preis durch das offene Fenster, sie setzt sich ins Auto, aber dann bekommen Sie einen Schock, als Sie sie wiedererkennen. Sie begeben sich in eine Art moralischer, empörter Diskussion mit ihr, die damit endet, dass sie Ablass zahlen, indem Sie ihr das Geld ohne Gegenleistung überlassen. Aber am Ende bekommen Sie dennoch Ihren sexuellen Höhepunkt, hinter dem Sie eigentlich her waren, als sie Ihnen überraschend genug einen sexuellen Dienst anbietet. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Das sind Ihre Worte, das ist nicht meine Version«, antwortete Gerhardsen reserviert.


  »Aber meinen Sie nicht auch, dass man es auf diese Weise beschreiben könnte?«


  »Das kann ich nicht verneinen.«


  »Und zwei Tage später kommt sie freiwillig zu Ihrer Frau und begibt sich in eine langwierige sozialmedizinische Behandlung?«


  »Ja.«


  »Wie haben Sie das Verhältnis zwischen Ihnen im Auto erlebt, rein psychologisch gesehen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Naja, welche Rollen hatten Sie? Waren Sie der dominante Mann, der sich schnell einen hat blasen lassen von einem Wrack, das Geld für Dope braucht?«


  »So hab ich es nie gesehen.«


  Gunnarstranda: »Sind Sie da sicher? Wer von Ihnen hatte während der Autofahrt die Kontrolle, rein psychologisch?«


  »Ich hab es nie so betrachtet, aber ich muss wohl annehmen, dass sie es war. Ich selbst habe mich aus der Situation weggewünscht.«


  Als die beiden Kriminalbeamten schwiegen, fuhr er fort: »Oder... Möglich, dass sie zu Anfang... als ich sie noch nicht erkannt hatte, genau darauf gewartet hat, dass ich sie wiedererkennen würde. Also muss sie mich wiedererkannt haben, als ich anhielt und das Fenster runterkurbelte. Dann gehe ich davon aus, dass sie sich...« Er räusperte sich. Jetzt war es an ihm, Anführungszeichen in die Luft zu zeichnen: »... psychologisch überlegen gefühlt hat, wie Sie es nennen..., weil sie mich erkannt hatte, nehme ich an. Ich kann Ihnen versichern, dass ich mich ziemlich klein gefühlt habe, als mir aufging, wer sie war...«


  »Aber dann?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Aber Herr Gerhardsen. Sie bringt Sie in eine peinliche Lage, indem sie zugibt, dass sie weiß, wer Sie sind, und stellt damit Ihre Schwäche bloß. Wie war das psychologische Gleichgewicht zwischen Ihnen danach?«


  Gerhardsen machte den Mund zu und hielt ihn geschlossen.


  Gunnarstranda lächelte mit weißen Zähnen. »Es ist nicht schlimm, die Wahrheit zu sagen, Gerhardsen, Sie haben das bis jetzt ganz prima gemacht. Es ist ganz klar, ganz normal, dass Sie ihr die kleine Beleidigung im Auto heimzahlen würden.«


  Gerhardsen, steif: »Ich habe mich nie in irgendeiner Form gerächt.«


  »Doch, Sie haben sich gerächt«, lächelte der Kriminalbeamte. »Sie haben Annäherungsversuche gemacht, oder nicht? Wir wissen, dass Sie es sogar während der Feier versucht haben.«


  »Ich habe während der Feier überhaupt nichts versucht.«


  »Unsere Zeugen sagen etwas anderes!«, zischte Gunnarstranda. »Fangen Sie nicht an, mir etwas vorzulügen, Mann. Ich weiß, dass Sie Katrine Bratterud gegenüber während der Feier Annäherungsversuche und Avancen gemacht haben!«


  »Na und?«


  »Na und?« Gunnarstranda lächelte wieder sein blitzweißes Lächeln. »Wenn es an dem Abend passiert ist, dann kann es auch schon vorher passiert sein, oder?«


  »Aber es ist vorher nicht passiert.«


  »Woher sollen wir das wissen? Woher sollen wir wissen, dass sie sich nicht die ganze Zeit von Ihnen sexuell genötigt fühlte?«


  »Sprechen Sie mit ihren Therapeuten.«


  »Mit Ihrer Frau?«


  »Ja, tun Sie das. Ich habe keine Geheimnisse vor ihr.«


  »Wollen Sie damit sagen, Ihre Frau wusste, dass Sie sich von Klienten sexuelle Dienste gekauft haben?«


  »Ja.«


  »Entschuldigung«, sagte Gunnarstranda aufgebracht. »Aber Sie sind Vorstandsvorsitzender der Stiftung Vinterhagen, oder nicht?« Er wartete keine Antwort ab, sondern fuhr fort: »Habt ihr jemals den Begriff Ethik auf der Tagesordnung gehabt?«


  Bjørn Gerhardsen, mit geschlossenen Augen: »Ich habe das Gefühl, dass sich dieses Gespräch nicht um die ethischen Grundsätze des Kollektivs Vinterhagen drehen sollte.«


  »Nein, lassen Sie uns zu dem konkreten Abend übergehen«, sagte Gunnarstranda ruhiger. »Einige Fachleute werden wohl sowieso die Nase rümpfen, wenn sie hören, dass führende Personen in der Drogentherapie Drogenabhängige zu regelrechten Saufgelagen einladen.« Er hob die Stimme, als Gerhardsen ihn unterbrechen wollte. »Aber das können wir erst einmal beiseite lassen. Mein Problem ist, dass ich eine Vorstellung davon bekommen muss, was in der Nacht war, als das Mädchen ermordet wurde. Ich muss ganz genau wissen, was in der Nacht geschehen ist.«


  »Natürlich«, sagte Gerhardsen nachsichtig. »Genau deshalb opfere ich ja auch meine kostbare Arbeitszeit und versuche, Ihnen zu erzählen, was passiert ist.«


  »Haben Sie Katrine Bratterud in der Stadt getroffen, nachdem Sie aus dem Taxi gestiegen sind?«


  »Katrine? In der Stadt?«


  »Beantworten Sie die Frage.«


  »Nein, ich habe sie nicht getroffen.«


  »Haben Sie sie beobachtet?«


  »Nein.«


  »Stellen wir uns mal vor, das, was Sie sagen, wäre falsch«, sagte Gunnarstranda milde. »Stellen wir uns vor, sie trafen Katrine zufällig auf Aker Brygge in der Nacht...«


  »Das habe ich aber nicht!«


  »Lassen Sie mich ausreden«, fauchte Gunnarstranda. »Wir wissen, dass Sie sich bei der Feier an sie rangemacht haben. Wir wissen, dass Sie ein Taxi zum Rathausplatz genommen haben. Wir wissen, dass Sie sie als eine gute Nummer betrachtet haben. Das sind Ihre eigenen Worte. Stellen wir uns vor, Sie folgten ihr, wiederholten die Annäherungsversuche. Sie leistete Widerstand, und Sie fanden eine Schnur, die Sie um ihren Hals zuzogen, um sie gefügig zu machen...«


  Der Blick des Kriminalbeamten funkelte Gerhardsen, der auf seinem Stuhl zusammensackte, hell entgegen.


  »Sie sind auf der völlig falschen Spur«, sagte er schließlich.


  »Dann sagen Sie mir, was passiert ist!«


  »Ich hatte zu Hause eine Feier, ich war Gastgeber für eine Menge netter Menschen. Ich fuhr in die Stadt, um zu tanzen und mich zu amüsieren...«


  »Nicht um eine neue Nummer zu schieben?«


  »Nein.«


  »Können Sie dokumentieren, zu welchem Zeitpunkt Sie in der Nacht den Daihatsu der Firma aus der Garage holten?«


  Gerhardsen senkte den Kopf, um nachzudenken. »Nein, ich glaube nicht. Es ist eine ganz gewöhnliche Garage im Keller, die man mit einem Schlüssel öffnet, und ich habe keine Ahnung, ob mich jemand gesehen hat.«


  »Können Sie nachweisen, wann Sie das Lokal  ›Smuget‹  verlassen haben?«


  »Das weiß ich nicht. Aber da muss mich jemand gesehen haben.«


  »Keiner von Ihren Begleitern hat kurz vorher mit Ihnen gesprochen?«


  »Nein.«


  »Aber das ist doch ziemlich merkwürdig, oder nicht?«


  »Das finden Sie vielleicht, aber...«


  »Aber was?«


  »Ich finde das nicht.«


  »Wissen Sie, ob einer Ihrer Gäste noch eine Rechnung mit Katrine offen hatte?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Und Ihre Frau?«


  »Annabeth? Was sollte sie für eine Rechnung mit Katrine offen haben?«


  »Vielleicht war sie eifersüchtig.«


  Gerhardsen wackelte mit dem Kopf. »Ja... naja... aber nicht auf diese Weise eifersüchtig.«


  »Auf welche Weise war sie denn eifersüchtig?«


  Gerhardsen seufzte schwer. »Hören Sie«, begann er und hob die Handflächen in die Luft, als wolle er die Gemüter beruhigen. »Hören Sie«, wiederholte er. »Ich war gezwungen, Annabeth von meinem Verhältnis zu Katrine zu erzählen. Es gab keine andere Lösung. Als Katrine Bratterud in Behandlung kam, lag es auf der Hand, dass sie früher oder später jemandem vom Kollektiv von mir erzählen würde. Ich war gezwungen, ihr zuvorzukommen. Nicht allen gegenüber, natürlich, aber gegenüber Annabeth. Ich konnte mich nicht ständig davor fürchten, dass...«


  »Wann haben Sie es Ihrer Frau gebeichtet?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »War es viel später?«


  »Tja... eine Weile. Ich habe es gesagt, als klar wurde, dass Katrine im Kollektiv bleiben und nicht wieder abhauen würde.«


  »Also ist es viele Jahre her, dass Sie es erzählt haben?«


  »Ja.«


  »Ihre Frau hat also Katrine mehrere Jahre lang behandelt und wusste, dass Sie einmal ihr Kunde waren?«


  »Ja.« Gerhardsen wirkte müde.


  Die beiden Kriminalbeamten schauten sich an. Frølich räusperte sich und hob fragend die Stirn, und sein Chef nickte zurück. »Glauben Sie, das hat die Beziehung zwischen den beiden geprägt?«, fragte Frank Frølich vorsichtig.


  »Annabeth ist sehr professionell«, antwortete Gerhardsen. »Gegenüber den Klienten ist sie professionell, aber die Sache führte natürlich zu einer Krise in unserer Ehe.«


  »Was für eine Beziehung hatten die beiden zueinander, Annabeth und Katrine? War sie herzlich?«


  »Nein, aber ich glaube, das hat nichts hiermit zu tun. Es war ja viel Wasser den Fluss runtergeflossen, seit ich davon erzählt hatte, sozusagen. Dass die Beziehung zwischen Annabeth und Katrine nicht herzlich war, hatte wohl eher mit der Chemie zwischen ihnen zu tun.«


  »Aber Sie sagten gerade, dass Ihr Geständnis eine Ehekrise auslöste.«


  »Ja, aber das war zwischen Annabeth und mir.«


  »Trotzdem war Katrine Bratterud der Auslöser. Es wäre merkwürdig, wenn Ihre Frau nicht manchmal ihre Launen an Katrine ausgelassen hätte, finden Sie nicht?«


  »Das klingt vielleicht komisch, aber ich glaube nicht, dass es zwischen Annabeth und Katrine eine offene Rechnung gab.«


  »Duzen Sie sich mit allen Klienten des Kollektivs Vinterhagen?«, warf Gunnarstranda ein.


  »Um Himmels willen, nein.«


  »Warum mit Katrine?«


  »Sie war seit mehreren Jahren da. Sie war ein Erfolg, sie war rehabilitiert, das ist natürlich ein Ereignis.«


  »Aber das ist kein Grund, sie zu duzen.«


  Gerhardsen seufzte. »Sie war eine besondere Klientin für mich.«


  »Sie haben also im Laufe dieser Jahre weitere Annäherungsversuche gemacht.«


  »Nein«, sagte Gerhardsen resigniert. »Aber dieses Mädchen bekam Ehrenämter, ich habe Berichte gelesen, ich habe sie interviewt...«


  Gunnarstranda unterbrach ihn: »... ohne dass die historische Vergangenheit als Hure und Kunde die Situation geprägt hat?«


  »Ja. Wie lange wollen Sie mich noch damit nerven?«


  »Bis wir herausfinden, was für uns wichtig ist«, sagte Gunnarstranda und nahm den Kaugummi aus dem Mund, sah ihn angewidert an, um ihn dann in den Papierkorb neben Gerhardsens rechtem Bein zu schnippen. »Kann Ihre Frau das Fest an diesem Abend verlassen haben?«


  Gerhardsen starrte ihn stumm an.


  »Na los, beantworten Sie die Frage.«


  »Für wie lange?«


  »Ungefähr für eine Stunde.«


  »Das bezweifle ich stark.«


  »Warum bezweifeln Sie das?«


  »Weil sie von den Gästen vermisst worden wäre. Annabeth liebt diese Art von Zusammenkünften. Sie liebt es, im Mittelpunkt zu stehen. Sie war die Gastgeberin. Es ist völlig undenkbar, dass sie das Haus verlassen hat, während die Gäste noch da waren.«


  »Gibt es andere, die für kurze Zeit verschwunden sein können?«


  Gerhardsen dachte nach. »Das ist möglich«, sagte er schließlich. »Aber wer...« Er schüttelte den Kopf. »Sie müssen Annabeth fragen. Ich war wie gesagt ein paar Stunden fort.«


  »Gab es andere Gäste, die eine Rechnung mit Katrine offen hatten?«


  »Ich weiß von niemandem, der eine Rechnung mit ihr offen hatte.«


  »Aber jetzt widersprechen Sie sich selbst«, sagte Gunnarstranda lächelnd.


  »Das tue ich ganz und gar nicht.«


  »Sie haben eben behauptet, dass Katrine mit ihrem Freund gestritten hätte.«


  »Aber er hätte sie doch niemals umgebracht. Du liebe Güte, das kann ich Ihnen versichern, so ein netter Mann...«


  »Worüber haben sie gestritten?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie haben also keinen Streit beobachtet?«


  »Doch, aber... Es war eher so, dass sie plötzlich geschwiegen haben, es lag etwas in der Luft.«


  »Vorhin haben Sie behauptet, sie hätten heftig gestritten.«


  »Das habe ich zurückgenommen.«


  »Es ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht Ihretwegen gestritten haben könnten?«, fragte Gunnarstranda.


  »Meinetwegen?«


  »Sie hatten sich ja gerade an sie rangemacht. Vielleicht war er eifersüchtig.«


  »Das hätte er nicht vor mir verheimlichen können, als wir mit dem Taxi in die Stadt gefahren sind. Die Stimmung im Auto war super.«


  »Vielleicht hat er seine Wut ja an Katrine ausgelassen«, sagte Frølich. »Haben Sie daran gedacht?«


  Gerhardsen atmete aus und schloss die Augen. Er hatte Schweiß auf der Stirn. »Nein«, sagte er mit geschlossenen Augen. »Daran habe ich nicht gedacht. Ist das jetzt alles?«


  Frølich sah fragend zu seinem Chef hinüber, der abwinkte. »Vorläufig wohl«, sagte Frølich. »Aber wir werden uns ganz sicher melden, um ein paar Punkte Ihrer Aussage zu überprüfen.«


  »Das wundert mich in keinster Weise«, sagte Gerhardsen und stand auf.


  Die beiden Kriminalbeamten blieben sitzen und starrten die Wand an, als Gerhardsen gegangen war. Gunnarstranda holte eine Streichholzschachtel hervor und versuchte, einen Zahnstocher zurechtzubrechen.


  »Him  mel noch mal!«, seufzte Frølich.


  »Ja, da schaufeln wir in einem ganz schönen Misthaufen herum«, antwortete Gunnarstranda und probierte den Streichholzzahnstocher vorsichtig aus. »Geo-Invest, was machen die?«


  »Offshore«, sagte Frølich. »Irgendwelche Öl-Maklereien  das ist so ein Job, für den man ausgebildet sein muss, um zu kapieren, was er beinhaltet.«


  »Haben wir heute Abend noch Termine?«


  »Eidesen  der Freund.« Frølich blätterte einige unbeschriebene Zettel auf den Schreibtisch. »Was meinst du?«, fragte er. »Kann es Gerhardsen gewesen sein  oder seine Alte?«


  Gunnarstranda zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall muss er ganz schön in der Bredouille gewesen sein, als sie zum zweiten Mal in der Anstalt auftauchte.«


  »Glaubst du, er lügt?«


  »Warum sollte er lügen? Diese ganze Hurengeschichte ist doch viel zu delikat. Er muss gewusst oder vermutet haben, dass sich das Mädchen jemandem anvertraut hatte, dass wir also auf irgendeine Weise von seinem Fehltritt erfahren würden. Deshalb gibt er lieber gleich alles zu. Das deutet doch darauf hin, dass er, was den Mord angeht, nichts zu verbergen hat.«


  »Aber seine Frau?«


  Gunnarstrandas Gesicht verzog sich noch mehr und wirkte noch leidender. »Tja, tja, tja«, murmelte er. »Warum mehrere Jahre warten?«


  »Es kann diese Nacht gewesen sein, die das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Kramer zufolge hatte Gehardsen Katrine an dem Abend irgendwie belästigt. Seine Frau könnte es beobachtet haben...«


  »Ja, und dann?«


  »Sie sieht es und wird rasend und... ja... und so weiter.«


  »Ja«, nickte Gunnarstranda. »Aber Kramer behauptet, dass er bis drei Uhr gut auf Katrine aufgepasst hat. Wir müssen die Sache mit diesem Auto überprüfen, mit dem Gerhardsen nach Hause gefahren ist. Aber es ist ja wirklich fantastisch, dass Henning und Katrine an dieselbe Stelle fahren, wo die anderen aus dem Taxi steigen. Es klingt völlig unglaubwürdig, dass sie einander nicht gesehen haben sollen!«


  Henning und Katrine sind auf Aker Brygge zu ›McDonalds‹ gegangen. Die anderen haben auf der andren Seite des Rathausplatzes vor dem ›Smuget‹ gehalten. Sie müssen sich nicht gesehen haben.«


  »Aber wenn es so war...«, sagte Gunnarstranda mit Nachdruck. »Gerhardsen und/oder Ole Eidesen sehen Katrine in enger Umarmung mit Henning Kramer...«


  »Nur Gerhardsen hat Zugang zu einem Auto«, fügte Frølich hinzu. »Kramer hat doch behauptet, dass draußen in Ingierstrand ein Wagen hinter Ihnen herfuhr.«


  Alte Bekannte


  Als es klopfte, schnippte Gunnarstranda den winzigen Zigarettenstummel rasch in den Beistellaschenbecher.


  »Herein«, rief er und griff nach dem Foto, das mit einer Büroklammer an eine Mappe geheftet war, die auf dem Tisch lag.


  Frølich kam herein. »Hast du gesehen?« Er nickte zu dem Foto, das der Kriminalhauptkommissar in der Hand hielt. »Die Lady aus dem Reisebüro hat ins Schwarze getroffen. Flegelname und überhaupt.«


  »Raymond Skau.« Gunnarstranda schnitt eine Grimasse, als würde der Name sauer schmecken. »Das klingt wie einer von der Olsen-Bande.«


  »Jedenfalls heißt er so«, sagte Frølich. »Die Frau ist hundert Prozent sicher. Dieser Typ  Raymond Skau  ist zu Katrine Bratterud ins Reisebüro gekommen, an dem Samstag, als sie ermordet wurde.«


  Gunnarstranda studierte das Bild eingehend. »Hab ich noch nie gesehen«, murmelte er und legte das Foto zurück, als es anfing, zwischen seinen Fingern zu zittern.


  »Kleinkrimineller«, sagte Frølich. »Hat wegen Hehlerei und Raub gesessen. Treibt sich ein bisschen im Strippermilieu und so herum. Möglicherweise also ein Zuhälter. War ein paar Mal eingebuchtet, wegen Haschischdealerei an Jugendliche. Aber das Interessanteste ist eine Geschichte von vor ein paar Jahren  im März 1995.«


  »Aha«, sagte Gunnarstranda und beugte sich über den Tisch. Er faltete die Hände, um sie ruhig zu halten. Der Mann auf dem Foto sah aus wie hundert andere von seinem Schlag. Archivfoto. Ein Mann mit verlebtem Gesicht, einem leeren Blick unter halb geschlossenen, fast schläfrigen Lidern. Er hatte dunkelblondes, fast graues Haar. In dem dunklen Loch, das sein halb offener Mund bildete, war eine sehr unregelmäßige Zahnreihe zu erahnen.


  »Hatte er einen abgebrochenen Zahn?«


  »Könnte sein«, sagte Frølich. »Aber damals  also 95  wurde er von Katrine Bratterud angezeigt.«


  Gunnarstranda stieß einen Pfiff aus. Frank Frølichs Lächeln dehnte sich zu einem breiten Grinsen. »Die Anzeige kam per Telefon aus dem Frauenhaus. Dieses Früchtchen hat doch tatsächlich mal mit unserer Freundin zusammengelebt. Und er wurde angezeigt, weil er sie verprügelt und versucht hatte, sie mit einem Auto zu überfahren!«


  »Zu überfahren?«


  »Yes«, sagte Frølich. »Eifersuchtsdrama de luxe. Und das Verfahren wurde nicht eingestellt, nein, nein, Fräulein Bratterud lief persönlich im Polizeipräsidium auf und zog die Anzeige zurück.«


  »Und er wartete draußen?«


  »Das wissen wir nicht, ist aber möglich.«


  »Hat er sie erwischt? Mit dem Auto?«


  »Sie ist wohl mit einem Schrecken davongekommen. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, dass die Pathologen irgendwas von bleibenden Schäden erwähnt hätten.«


  »Tja, die Eifersucht«, murmelte Gunnarstranda und tippte auf das Foto. »Das Wort gefällt uns.« Er stand auf und schlurfte zum Fenster.


  »In seiner Bude war niemand«, sagte Frølich.


  »Wo ist die?«


  »Grønland, Sozialwohnung, einer von den alten Blocks in der Ecke.« Frølich nickte langsam und betrachtete ebenfalls das Foto. »Raymond Skau«, sagte er, »was für ein Name.«


  »Was bedeutet schon ein Name?«, sagte Gunnarstranda. »Für seinen Namen kann er ja nun nichts.« Er blieb stehen und starrte vor sich hin. Frølich stand noch immer an der Tür.


  »Ja«, sagte Gunnarstranda abwesend.


  »Der Freund«, sagte Frølich und deutete auf die Tür. »Wir wollten uns Ole Eidesen doch gemeinsam vornehmen.«


  Kratzspuren


  Eine Frau stieg vor ihnen die Treppe hinauf. Frank Frølich folgte ihr mit dem Blick. Ihr Haar und ihr Gesicht waren vollkommen von einem Schleier verdeckt. Aber die Konturen wohlgeformter Hüften und Brüste, die man unter den langen, luftigen Kleidern erahnen konnte, als sie um die Kurven lief, regten Frølichs Fantasie an.


  »Da«, sagte Gunnarstranda und zeigte auf eine Tür, an der unter der Klingel ein roter Plastikstreifen klebte, auf dem in Weiß Ole Eidesen geschrieben stand.


  Die verschleierte Frau wohnte im selben Stockwerk. Sie blieb stehen und suchte nach ihren Schlüsseln, schloss schließlich die Tür auf und nahm den Schleier ab, bevor sie die Tür hinter sich zumachte. Frølich traute seinen Augen nicht. »Hast du das gesehen?«, fragte er.


  »Was denn?« Gunnarstranda klingelte an Eidesens Tür.


  »Die Frau  sie war blond.«


  »Na und?«


  »Aber sie trug doch einen Schleier!«


  »Es ist ja wohl erlaubt, Moslem zu sein, obwohl man Norweger ist.«


  »Aber...« Frølich schluckte und räusperte sich. Im selben Moment wurde die Tür vor ihnen geöffnet. Ole Eidesen mochte um die dreißig sein. Er war mittelgroß und schlank. In der linken Augenbraue hing ein auffälliger Ring. Er hatte versucht, seinen beginnenden Haarausfall zu vertuschen, indem er sich alle Haare auf dem Kopf abrasiert hatte. Ein dunkler Schatten auf der Kopfhaut verriet die Form des Haarwuchses. Doch das Auffälligste an seinem Gesicht war eine Reihe von Wunden und roten Kratzern.


  »Eidesen?«, sagte Gunnarstranda.


  »Ja«, sagte der Mann ernst. Sein Blick flackerte von einem Polizisten zum anderen.


  Gunnarstranda behielt beide Hände in den Jackentaschen, als er sich vorstellte.


  »Kommen Sie rein.«


  »Das ist Frank Frølich.«


  Eidesen hatte lange, schlanke Finger. Sein Händedruck war leicht, aber fest.


  Sie kamen in ein helles Wohnzimmer, das parfümiert roch. Es hatte viele Fenster und war sparsam möbliert. Die Strukturtapete an den Wänden war weiß gestrichen. Ein Hi-Fi-Turm stand auf dem Boden, direkt an die Wand gerückt. Um einen Glastisch waren ein weißes Ledersofa und zwei Korbstühle gruppiert. Der eine ächzte, als Frølich sich hineinsetzte.


  Eidesen ließ sich auf dem weißen Sofa nieder. Aus seinen Shorts schauten seine braunen und muskulösen Beine hervor. Er sah unsicher zu Gunnarstranda, der stehen blieb und sich nachdenklich auf die Unterlippe biss.


  Frølich legte sich das Notizbuch auf dem Schoß zurecht und fixierte dann den Mann auf dem Sofa. »Es geht um Katrine Bratterud«, sagte Frølich.


  Eidesen nickte.


  »Sie sind verletzt?«, fragte der Kriminalbeamte.


  Eidesen schüttelte den Kopf. »Ich bin auf die Schnauze gefallen.«


  »Auf die Schnauze gefallen?«


  Eidesen bewegte nervös seine Hände. »Ich schaffe es nicht, ruhig zu sitzen, ich denke die ganze Zeit an sie, nachts ist es am schlimmsten, also gehe ich laufen.« Er verzog das Gesicht zu einem matten und entschuldigenden Lächeln. »... Ich bin heute Nacht gelaufen, und...« Das Lächeln weitete sich zu einem nervösen, selbstironischen Grinsen, »ich bin durch irgendein Gestrüpp gestolpert und volle Kanne auf die Schnauze gefallen.«


  Frølich nickte langsam. »Hat sich der Pfarrer bei Ihnen gemeldet?«


  Eidesen wurde ernst und schüttelte den Kopf. »Ich habe es gestern erfahren.«


  »Was haben Sie erfahren?«


  »Dass es Katrine war, über die sie in der Zeitung geschrieben haben.«


  »Von wem haben Sie es gehört?«


  »Von einer, die Sigrid heißt, die da arbeitet, im Kollektiv.«


  Frølich befragte seine Notizen. »Sigrid Haugom?«


  Eidesen nickte. »Ich habe dort angerufen.«


  »Was hat Sigrid Haugom erzählt?«


  »Ich rief an, und sie sagte, dass Katrine ermordet wurde. Dass es Katrine war, die sie tot bei der Hvervenbukta gefunden haben.«


  »Hat sie erzählt, woran Katrine gestorben ist?«


  Eidesen räusperte sich und schüttelte unsicher den Kopf.


  Die Kunst besteht darin, geduldig zu sein, dachte Frølich. Immer geduldig bleiben, dachte er, ohne zu ahnen, warum der Chef ihn das Rennen auf diese Weise fahren ließ, aber es steckte ein Plan dahinter, das wusste er. »Wie lange haben Sie sie gekannt?«


  »Hm?«


  Frølich wiederholte die Frage.


  »Ein paar Monate. Aber ich wusste schon länger, wer sie war. Wir haben uns bei einem Kursus kennen gelernt. Spanisch.«


  »Sie können Spanisch?«


  »Ja.« Er fügte hinzu: »Meine Mutter ist Spanierin. Ich unterrichte abends Spanisch, an der Volkshochschule.«


  »Und dort war Katrine Bratterud Schülerin?«


  »Ja.«


  Frølich wartete. Eidesen räusperte sich. »Ich habe sie eingeladen«, begann er. »Am dritten Abend. Wir gingen in ein spanisches Restaurant in der Pilestredet essen, ich weiß nur nicht mehr...«


  »Wissen sie noch, was sie bei der Feier am Samstag anhatte?«, fragte Frølich. »Versuchen Sie, sie ganz genau zu beschreiben.«


  »Ein schwarzes Oberteil mit solchen... solchen... durchsichtigen Ärmeln«, sagte Eidesen und überlegte. »Über einer Art Rock, der war grau, dunkelgrau, leicht und sommerlich, nicht besonders kurz, er ging wohl gerade über die Knie, und an die Schuhe kann ich mich nicht mehr richtig erinnern... Sie waren schwarz, glaube ich, oder grau, mit leichtem Absatz.«


  »Unterwäsche?«, fragte Frølich.


  Eidesen zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht. Sie hat sich im Bad angezogen, nach dem Duschen, wir waren bei ihr  und dann haben wir ein Taxi genommen, zu Ås und Gerhardsen.«


  »Aber was trug sie normalerweise für Unterwäsche?«


  Eidesen zuckte wieder mit den Schultern. »Ganz normal... beides, sozusagen.«


  »Farben?«


  »Ich weiß es, wie gesagt, nicht mehr. Ich tippe, sie hatte was Dunkles an, weil sie ein schwarzes Oberteil trug, sie war mit so was sehr genau... dass es nicht vulgär war, ich meine, Strapse und so.«


  »Noch mehr?«


  Es war Gunnarstranda, der die Frage einwarf. Die sensiblen Lippen des Mannes zitterten leicht. Der dünne Körper ragte weit aus dem Mantel heraus, wenn er die Hände derart in die Manteltaschen presste. Sein Blick hatte unablässig diesen abwartenden Ausdruck, der zwar nicht direkt zur Konfrontation einlud, aber dennoch Explosionsgefahr signalisierte.


  »Eine Tasche, eine kleine Umhängetasche...« Eidesen richtete seinen Blick auf Gunnarstranda, der seinen Mantel ablegte, die paar Schritte bis zu dem freien Korbstuhl ging und sich hinsetzte. Der Kriminalbeamte stützte den Kopf auf die Hände und sagte mit leiser Stimme: »Ich spiele immer mit offenen Karten, und ich lüge nie.«


  »Ja?«


  »Aber ich bin ein richtiger Scheißkerl, Eidesen, ein richtiger Scheißkerl, wissen Sie?«


  Eidesen schüttelte unsicher den Kopf.


  »Aber so sind die Spielregeln«, sagte Gunnarstranda. »Ab und zu ist es hilfreich, ein Scheißkerl zu sein. Ich sage das nur, weil ich immer mit offenen Karten spiele. Wenn ich es richtig verstanden habe, dann waren Sie, zumindest irgendwann einmal, Katrines Freund. Aber darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Wichtig ist einzig und allein, dass wir herausfinden, wer es getan hat, und nach allem, was ich weiß, können Sie es gewesen sein. Ich weiß es nicht. Niemand weiß das, nur der Täter.«


  Eidesen nickte wieder. Er fühlte sich unwohl.


  »Haben Sie Katrine umgebracht?«


  Eidesen verzog das Gesicht. »Nein.«


  »Sie hat das erlitten, was die Pathologen einen grausamen Tod nennen«, sagte Gunnarstranda.


  Eidesen sah auf.


  »Wir wissen nicht, warum der Täter tat, was er tat, aber es steht fest, dass es sehr lange gedauert hat, bis sie tot war. Sehr lange.«


  Eidesen atmete mit offenem Mund. Es war still in der Wohnung, nur Eidesens schwere Atemzüge waren zu hören.


  Schließlich durchbrach Gunnarstranda die Stille. »Wenn ich sage, es dauerte lange, bedeutet das, dass der Täter Zeit und Gelegenheit hatte, innezuhalten und sie leben zu lassen. Na und, kann man denken, das spielt ja keine Rolle, wo sie doch tot ist? Doch, denn besagte Dauer gibt uns zwei sehr wichtige Informationen. Erstens: Wir sprechen von Vorsatz, nicht Affekt.« In der folgenden Stille starrte er Eidesen an.


  »Und was weiter?«, fragte Eidesen, das Gesicht erhoben.


  »Wenn jemand hundert Prozent darauf fixiert ist, einen anderen unschädlich zu machen, dann kann das zwei Gründe haben. Zwei wirklich wahrscheinliche Gründe. Einer wäre, dass der Täter versucht, sein eigenes Leben zu schützen. Aber daran glaube ich in diesem Fall nicht, denn sie zu erdrosseln muss mehrere Minuten gedauert haben. Sie muss Widerstand geleistet und heftig mit Armen und Beinen gezappelt haben. Wir haben es mit einer Situation zu tun, wo der Täter auf das Eintreten des Todes wartet. Dieser Mörder hat sich nicht selbst verteidigt. Das führt uns zum zweiten möglichen Grund für den Mord: Er war völlig blind vor Wut oder zum Zeitpunkt der Tat völlig gefühlskalt.«


  Aus der Küche ertönte das Klicken des Kühlschranks, der sich einschaltete. Frølich hörte auch ein hohles Ticken in der lastenden Stille. Es war eine kleine, neue, schwarze Philips-Uhr, die auf dem Fernseher stand.


  Eidesen strich sich über die Wunden an der Wange. »Sie hat sich bestimmt gewehrt«, murmelte er.


  Der Kriminalbeamte nickte stumm. Er starrte Eidesen in die Augen und fragte: »Gab es zwischen Katrine und Ihnen Unstimmigkeiten?«


  Eidesen schüttelte den Kopf.


  »Benutzen Sie Worte, bitte.«


  »Hm?«


  »Beantworten Sie meine Fragen mit Worten, nicht mit Körpersprache. Frank Frølich dort drüben möchte gern Ihre Antworten notieren.«


  »Nein, wir haben selten gestritten.«


  »Am Samstag, den siebten Juni waren Sie beide auf einem Fest bei einer gewissen Annabeth Ås, stimmt das?«


  »Ja.«


  »Ist Frau Ås eine Bekannte von Ihnen?«


  »Nein, ich war eingeladen wegen Katrine. Annabeth ist die Leiterin des Kollektivs, wo Katrine Klientin war, halbe Klientin.«


  »Wie lange waren Sie auf dem Fest bei Frau Ås?«


  »Ich bin ungefähr um Mitternacht gegangen.«


  »Haben Sie die Feier zusammen mit jemand anderem verlassen?«


  »Allein... das heißt, wir haben uns zu mehreren ein Taxi geteilt.«


  »Und Katrine?«


  »Ihr wurde schlecht, und sie fuhr nach Hause.«


  »Vor Ihnen?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Warum glauben Sie, dass sie das Fest vor Ihnen verließ?«


  »Es ging ihr schlecht, sie hatte sich übergeben.«


  Gunnarstranda runzelte interessiert die Stirn. »Passierte das häufiger, dass sie sich übergab?«


  Eidesen: »Häufiger? Ihr war schlecht.«


  »Aber sie litt nicht an Essstörungen, sodass sie regelmäßig das Essen erbrach?«


  »Überhaupt nicht.« Eidesen fuhr mit trockener Stimme fort: »Nachdem wir gegessen hatten, eine ganze Weile später, da ging sie ins Bad und kotzte. Sie sagte, dass sie sich nicht wohl fühlte.« Er verstummte.


  »Also haben Sie dieses Verhalten als Anzeichen einer zufälligen Erkrankung, als Magenverstimmung oder so etwas Ähnliches gedeutet?«


  »Ja, das heißt, ich dachte zuerst, sie hätte vielleicht zu viel getrunken.«


  »Aber das hatte sie nicht?«


  »Nein. Sie sagte, sie hätte den ganzen Abend nichts angerührt.«


  »Wirkte sie denn betrunken?«


  »Nein.«


  »Was taten Sie? Ein Taxi rufen?«


  »Nein.«


  Gunnarstranda wartete. Eidesen räusperte sich wieder: »Ich glaube, das tat sie selbst. Sie sagte, sie wollte los, und etwas später war sie verschwunden.«


  »Aber Sie haben sie nicht sicher auf den Weg gebracht?«


  »Nein. Aber ich habe sie nicht gefunden, also ging ich davon aus, dass sie schon weg war.«


  »Haben Sie sich gestritten?«


  »Nein.«


  »Aber warum haben Sie nicht tschüss gesagt oder dafür gesorgt, dass sie gut nach Hause kam?«


  »Die Stimmung zwischen uns war nicht so gut.«


  »Also haben Sie gestritten?«


  Eidesen zuckte mit den Schultern.


  »Es ging ihr nicht gut, Katrine wollte nach Hause, Sie wollten bleiben, Sie waren uneins? Es gab Streit?«


  »Wir haben uns nicht gestritten.«


  »Wenn ich sage, dass ein anderer Gast Sie beide bei einer ziemlich lautstarken Diskussion gesehen hat, bevor sie ging, was sagen Sie dann?«


  »Okay, es stimmt. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass es so lautstark war. Es war eher eine miese Stimmung. Es gefiel ihr nicht, dass ich noch bleiben wollte. Es war einfach dicke Luft zwischen uns, bevor sie fuhr.«


  Gunnarstranda schwieg. Die Sonne fiel scharf durch die breiten Südfenster herein, Staub tanzte in der Luft. »Ole«, sagte er, »darf ich Sie Ole nennen?«


  Eidesen nickte.


  »In Fällen wie diesem müssen Sie in ihrem eigenen Interesse vom ersten Augenblick an die Wahrheit sagen, Ole. Wenn Sie es nicht tun, haben Sie schlechte Karten, verstehen Sie das?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Also, Ole, haben Sie sich gestritten oder nicht? Wenn ja, worüber?«


  »Sie wollte weg, weil es ihr schlecht ging, aber ich hatte keine Lust zu fahren, es war lustig, und da wurde sie wohl, sie war... sauer auf mich, das war alles, sie war sauer, ich glaube, weil ich sie nicht begleiten wollte.«


  »Hat sie das gesagt? Dass Sie sie begleiten sollten?«


  »Nein. Aber ich habe ihren Ärger so gedeutet.«


  »Erzählen Sie mir von ihrem Übelkeitsanfall.«


  »Na ja, sie brach einfach zusammen, fiel zur Seite. Wir standen da und redeten mit ein paar Frauen vom Kollektiv. Annabeth Ås war auch dabei. Plötzlich fiel Katrine mir entgegen, mit verdrehten Augen. Völlig weggetreten. Dann gab es ein bisschen Aufregung, und ich hab sie ins Bad gebracht. Sie war nur für ein oder zwei Sekunden ohnmächtig, konnte dann selbst zur Toilette gehen und hat sich übergeben.«


  »Hat sie diesen Anfall irgendwie erklärt?«


  »Nein.«


  »Ist das schon mal vorgekommen?«


  Eidesen schob die Lippen vor und dachte nach. »Nicht so, ich meine, ich habe sie noch nie ohnmächtig werden sehen, aber sie fühlte sich anscheinend total unwohl auf dieser Party.«


  »Warum?«


  »Sie war so. Kriegte es nicht richtig hin, mit Leuten zusammen zu sein, die sie nicht kannte. Und ihr graute davor, einen ganzen Abend mit diesen Menschen zu verbringen. Sie fühlte sich wie ein Ausstellungsstück, weil sie Klientin gewesen war.«


  »Aber hat sie an dem Tag irgendwie Angst gezeigt?«


  »Nicht wirklich. Aber...« Ole Eidesen zog eine Grimasse. »Sie war den ganzen Tag schon unheimlich zickig gewesen. Hat total mit mir gestritten.«


  »Mit Ihnen gestritten?«


  »Ja, wir waren bei ihr zu Hause. Ich habe Fußball geguckt, und dann fingen wir an zu streiten, das heißt, sie fing damit an.«


  »Weswegen?«


  Eidesen schüttelte den Kopf. »Sie wollte telefonieren, und da durfte ich nicht fernsehen, sie drehte einfach den Ton ab, und es gab Streit. Es war das entscheidende Toto-Spiel, wissen Sie. Sie war richtig biestig!«


  »Sie haben es also als ein Zeichen von Nervosität gedeutet?«


  »Ja.«


  »Und weshalb war sie nervös?«


  »Wegen der Feier. Ich glaube, sie hatte keine Lust, hatte aber das Gefühl, hingehen zu müssen.«


  »Nochmal zurück zu dem Abend. Worüber haben Sie geredet, als sie plötzlich ohnmächtig wurde?«


  »Ich weiß es nicht mehr, es war hauptsächlich Gelaber, diese Annabeth Ås machte Katrine ein paar Komplimente, glaube ich, dass sie so clever sei und so, ich kann mich nicht an den Wortlaut erinnern.«


  »Waren Sie blau?«


  »Ich hatte gute Laune. Es gab Wein zum Essen und hinterher Avec, ziemlich viel Avec.«


  »Hatten Sie andere Drogen genommen?«


  »Was?«


  Gunnarstranda: »Sie hatten eine Beziehung mit einer Drogensüchtigen, Sie müssen wissen, was ich meine: Haben Sie an dem Abend andere Drogen als Schnaps und Wein zu sich genommen?«


  Ole Eidesens Gesicht wurde starr: »Sie war nicht drogensüchtig. In ein paar Monaten wäre sie vollständig rehabilitiert gewesen. Und ich nehme keine anderen Drogen!«


  »Sie haben also an dem Abend keine anderen Drogen als Alkohol zu sich genommen, verstehe ich das richtig?«


  »Ja.«


  »Sie hatten jeder eine eigene Wohnung. Hatten Sie vor, zusammenzuziehen?«


  »Nein, es war alles noch ganz frisch. Aber wir haben ab und zu zusammen übernachtet.«


  »Und Sie wurden als Paar betrachtet?«


  »Von einigen vielleicht.«


  »Und Sie?«, fragte Gunnarstranda sardonisch. »Haben Sie es als Beziehung betrachtet?«


  »Natürlich.«


  »Haben Sie die Feier allein verlassen?«


  »Nein, ich habe mit ein paar anderen ein Taxi genommen, gleich nachdem Katrine verschwunden war.«


  »Mit wem?«


  »Der Typ, der da wohnte, Bjørn, und ein Schwuler namens Goggen und sein Typ  seinen Namen weiß ich nicht mehr  und eine Frau, Merethe Fossum.«


  »Wann war das?«


  »Gegen Mitternacht.«


  »Aber da hatten Sie Ihrer Freundin gegenüber doch gerade behauptet, dass Sie nicht von dort weg wollten, oder?«


  »Ja ja, aber das waren die Leute, die richtig Stimmung machen konnten, Goggen, das ist ein witziger Typ, wissen Sie, und Bjørn war auch total okay.«


  »Die Frau?«


  »Klar, auch sehr okay.«


  »Kannten Sie diese Frau Fossum schon früher?«


  »Nein.«


  »Sie haben sie da zum ersten Mal getroffen? Auf der Feier?«


  »Das stimmt.«


  »Wohin sind Sie gefahren?«


  »Ins Zentrum, ins ›Smuget‹, das Lokal.«


  »Der Taxifahrer hat Sie vor dem Restaurant abgesetzt?«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  »Wir haben bezahlt und sind reingegangen.«


  »Alle zusammen?«


  Eidesen überlegte. »Ich glaube schon. Ich meine: drei von uns. Die beiden Schwulen wollten woandershin. Wir drei gingen ins ›Smuget‹.«


  »Sie und die Frau und Gerhardsen?«


  »Draußen war eine kleine Schlange. Ich stand zusammen mit Merethe Fossum in der Schlange. Wir haben Gerhardsen aus den Augen verloren, aber ich schätze, er hat bezahlt und ist reingegangen.«


  Gunnarstranda schaute zu Frølich hinüber: »Gehst du normalerweise in Restaurants, wo du Eintritt bezahlen musst?«


  Frølich: »Das ›Smuget‹ ist eigentlich kein Restaurant, sondern eine Art Club mit Diskotheken und Unterhaltungsprogramm...«


  Gunnarstranda wandte sich wieder Eidesen zu.


  »Haben Sie die anderen gesehen, als Sie drinnen waren?«


  »Hauptsächlich Merethe.«


  »Was haben Sie gemacht?«


  »Ein bisschen getanzt, ein bisschen der Musik zugehört, ein paar Bier getrunken... und...«


  »Und Gerhardsen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie haben ihn nicht gesehen?«


  »Wir standen zusammen in der Schlange. Aber dann...« Eidesen schüttelte den Kopf.


  »Wann kamen Sie nach Hause?«


  »Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, aber es war spät, es wurde schon hell, und da wurde ich unruhig. Weil Katrine nicht hier war. Am Wochenende waren wir meistens zusammen  übernachteten zusammen. Ich hatte irgendwie erwartet, sie hier zu treffen.«


  »Gab es Anzeichen dafür, dass sie hier gewesen war?«


  »Es ist möglich, dass sie hier war, aber ich glaube es nicht.«


  »Warum nicht?«


  Eidesen zuckte mit den Schultern. »Warum sollte sie? Ich meine, niemand hatte sich hier was zu essen gemacht, niemand hatte etwas angerührt. Wenn sie hier gewesen ist, dann habe ich es jedenfalls nicht bemerkt.«


  »Also gut, Sie kamen hierher, aber sie war nicht da. Was taten Sie dann?«


  »Ich rief bei ihr zu Hause an.«


  »Mitten in der Nacht?«


  »Natürlich. Es war ja total seltsam, dass sie nicht hier war, wo es ihr doch schlecht ging und überhaupt.«


  Gunnarstranda stand auf und trat ans Fenster. »Aber wenn es Ihnen schlecht gegangen wäre«, sagte er. »Wenn Ihnen übel wäre und Sie sich übergeben hätten und keine Lust auf andere Menschen, wäre es da nicht natürlich, zu sich nach Hause zu fahren, sich schlafen zu legen und lieber darauf zu hoffen, dass man am nächsten Morgen fit und guter Dinge wieder aufwacht?«


  »Schon, aber dann hätte ich dem, der auf mich wartet, auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen.«


  »Es war also keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter?« Gunnarstranda hob ein schwarzes Ding hoch, das neben dem weißen Telefon auf der Fensterbank stand. »Auf dem hier?«


  »Da war keine Nachricht, nein.«


  »Und sonst hat sie hier drauf gesprochen?«


  »Ja.«


  Gunnarstranda nickte. »Hat sie abgenommen, als Sie anriefen?«


  »Nein.«


  »Was taten Sie dann?«


  »Ich ging schlafen.«


  »Ja, und weiter?«


  »Na ja, ich schlief ein.«


  »Ich dachte, Sie seien in den Wald gelaufen und hätten sich an Dornen das Gesicht zerkratzt, war es nicht so?«


  »Nein, das war gestern Nacht. Ich konnte nicht schlafen, als ich gehört hatte, was passiert war.«


  »Aber in der Nacht haben Sie geschlafen?«


  »Ja, wie ein Stein.«


  »Obwohl sie spurlos verschwunden war?«


  »Das war sie ja nicht.«


  »Nein?«


  »Ich meine, ich dachte ja nicht, dass sie verschwunden war. Ich dachte, sie würde schlafen.«


  »Aber sie ist doch nicht ans Telefon gegangen.«


  »Nein, aber ihr war schlecht gewesen, und sie war nach Hause gegangen. Ich dachte, sie schlief.«


  Gunnarstranda nickte langsam: »Gibt es jemanden, der bestätigen kann, dass Sie diese Kratzer am Sonntag noch nicht hatten?«


  Eidesen zuckte mürrisch mit den Schultern. »Möglich.«


  »Namen?«


  »Wenn Sie wollen, kann ich ein paar Namen von Leuten aufschreiben, die mich am Sonntag gesehen haben.«


  »Also, Sie schliefen ein. Wie lange haben Sie geschlafen?«


  »Ungefähr bis neun Uhr.«


  »Haben Sie versucht, sie zu erreichen?«


  »Ja, mehrmals. Per Telefon.«


  »Was dachten Sie dabei?«


  »Wie meinen Sie das?«


  Gunnarstranda, ärgerlich: »Mensch, haben Sie sich Sorgen gemacht, was haben Sie gedacht, welche Hypothesen entstanden in Ihrem Kopf, als Ihre Freundin die ganze Nacht wegblieb, nachdem es ihr so schlecht gegangen war?«


  »Keine.«


  »Keine?«, sagte der Kriminalbeamte, nach Luft schnappend.


  Eidesen stand auf und ging um den Tisch herum. Er überragte den kleinen, mageren Kommissar mit dem schütteren Haar und dem Affenkinn um mindestens zwei Köpfe. »Ich weiß nicht, wie man sich in solchen Fällen verhält«, sagte er mit zitternder Stimme.


  Frølich blieb sitzen, da es so aussah, als hätte der Chef die Situation noch immer im Griff.


  Eidesen: »Ich bin selbst kein Spezialist in Sachen Reaktionen und Gefühle, aber ich habe gerade einen Menschen verloren, der mir sehr viel bedeutet hat, und wenn Sie noch einen kleinen Rest Respekt in Ihrem...«


  »Denken Sie diese Gedanken jetzt, oder haben Sie sich vor diesen Dingen auch schon an dem Vormittag gefürchtet?« Der kleine Kriminalbeamte bellte förmlich und trat zwei Schritte auf den Athleten zu. Unwillkürlich wich Eidesen zurück. Der Kriminalbeamte wiederholte: »Ist Ihnen an dem Vormittag der Gedanke gekommen, dass Katrine etwas zugestoßen sein könnte, dass sie vielleicht verletzt war?«


  »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil...« Eidesen verstummte, als müsse er nachdenken.


  »Warum?«, bellte Gunnarstranda.


  Der andere setzte sich auf das Sofa und seufzte schwer.


  Gunnarstranda setzte sich auch, griff nach seiner Tabakpackung, holte eine Zigarette heraus und spielte nervös damit herum.


  Eidesen wirkte erschöpft, doch er schwieg.


  »Dachten Sie, sie wäre bei einem anderen?«


  Eidesen starrte aus dem Fenster.


  »Na los«, sagte Gunnarstranda. »Ihre Freundin verschwindet eine ganze Nacht, ihr war schlecht oder unwohl, und Sie tun nichts, Sie suchen sie nicht bei den Leuten, von denen Sie gewusst haben müssen, dass sie ihr nahe standen. Sie melden Sie nicht als vermisst, und auch als die Nachrichten am Sonntag voll davon sind, dass eine junge Frau ermordet in Mastermyr gefunden wurde, läuten bei Ihnen die Glocken noch nicht. Es ist doch offensichtlich, warum Sie nichts taten. Sie müssen geglaubt haben, dass sie bei einem anderen war, wenn Sie sie nicht umgebracht haben!«


  »Was sagen Sie da?« Eidesen war möglicherweise ebenso schockiert wie verärgert über die Dreistigkeit des anderen.


  »Ich sage gar nichts«, erklärte der Kriminalbeamte ruhig. »Ich sammle Möglichkeiten. Entweder Sie waren an dem Morgen so ruhig, weil Sie wussten, was Sache war, oder Sie nahmen es locker, weil Sie guten Grund hatten, anzunehmen, dass nichts passiert war. In dem Fall, wenn Sie also davon ausgingen, dass mit Katrine alles in Ordnung war, müssen Sie angenommen haben, dass sie irgendwo anders war. Beide Möglichkeiten sind plausibel. Sie sehen aus, als hätten Sie mit jemandem gekämpft, der Krallen hatte...«


  »Das kann jedem passieren«, unterbrach ihn Eidesen.


  »Ja, klar. Und Sie können leider nicht mal schnell ein paar Namen von Leuten aus dem Ärmel schütteln, die Ihre Behauptungen bestätigen können. Aber nehmen wir mal an, dass Sie nichts mit dem Mord zu tun haben. Gut, Sie sagen, Sie hätten sich an dem Morgen keine Sorgen um Katrine gemacht. Dann frage ich mich: Wo war sie? Oder richtiger: Wo glaubten Sie, dass sie war?«


  Eidesen ließ den Kopf hängen und war offensichtlich hin- und hergerissen. Als er endlich wieder aufschaute, lag ein leicht resignierter Ausdruck auf seinem Gesicht. »Henning Kramer«, murmelte er leise.


  Frølich räusperte sich und notierte.


  Gunnarstranda: »Warum glaubten Sie, dass sie bei ihm sei?«


  »Sie hat viel Zeit mit ihm verbracht.«


  »Eine Affäre?«


  »Katrine sagte, sie wären...« Eidesen winkte ironische Anführungszeichen mit beiden Zeigefingern in die Luft »... nur gute Freunde.«


  »Aber Sie glaubten nicht daran?«


  »Fangen Sie schon wieder an?« Eidesen wirkte, müde.


  Gunnarstranda schüttelte den Kopf. »Ich will wissen, wie Sie die Sache sahen. Was für eine Beziehung hatten die beiden? Wenn Sie annehmen, dass Katrine die Nacht bei ihm verbrachte, macht mich das besonders neugierig. Was für ein Typ ist Henning?«


  »Typ?« Eidesen zuckte mit den Schultern. »Ein magerer Kerl, lange Haare, kleiner Zottelbart unterm Kinn, grinst viel, beschäftigt sich mit Philosophie.«


  »Philosophie?«


  »Ja, mit philosophischen Fragen, sitzt da und denkt, schreibt Gedichte, kocht gern, steht auf so buddhistisches Zeug  der Traum aller Frauen.«


  »Soll ich das so deuten, dass Sie weder gern kochen noch Gedichte schreiben oder sich mit philosophischen Fragen abmühen?«


  »Sie können es deuten, wie Sie wollen. Aber ich mag Henning Kramer nicht und hab ihn nie gemocht. Das ist kein Geheimnis.«


  »Aber Sie glauben, er und Katrine hatten ein Verhältnis?«


  Eidesen zögerte. »Verhältnis«, murmelte er. »Sie waren sicher unheimlich gute Freunde, wie man so sagt. Jedenfalls behauptete Katrine, Henning sei ein Freund und nicht ihr Geliebter. Trotzdem war ich ab und zu ein bisschen skeptisch, sie kannten sich irgendwie so gut.«


  »Erklären Sie mir das.«


  »Sie waren sehr vertraut miteinander, so wie Verheiratete es ab und zu sind. Da war so eine Intimität.«


  »Und Sie dachten, sie sei in dieser Nacht bei Henning?«


  »Ja.«


  »Dann müssen Sie ja geglaubt haben, dass zwischen den beiden etwas läuft.«


  »Katrine behauptete, Henning sei wie eine Freundin.«


  »Eine Freundin? Ist er schwul?«


  »Glaube ich nicht, aber sie waren Freunde.«


  »Hatte sie keine Freundinnen?«


  »Nein.«


  »Überhaupt keine?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Ist das nicht merkwürdig?«


  »Vielleicht, aber ich habe nie darüber nachgedacht. Vielleicht hatte sie Freundinnen, aber ich weiß jedenfalls von keiner, die ihr nahe stand.«


  Gunnarstranda blickte zu Boden. »Okay«, murmelte er, ehe er seinen Blick wieder auf sein Gegenüber heftete. »Waren Sie eifersüchtig auf Henning?«


  »Ab und zu.«


  »Waren Sie es in besagter Nacht?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Keine Ahnung.«


  »Aber Sie kommen nachts nach Hause, Sie erwarten, Ihre Freundin zu Hause anzutreffen. Sie ist nicht da. Daraufhin fällt Ihnen mit größter Selbstverständlichkeit ein, dass sie bei einem anderen ist, und trotzdem sind Sie nicht eifersüchtig?«


  »Ich war nicht eifersüchtig.«


  »Und das fällt mir ein wenig schwer zu glauben!«


  »Okay«, gab Eidesen verärgert zurück. »Sie möchten, dass ich eifersüchtig war, also was spielt es verdammt noch mal für eine Rolle? Wenn Sie wollen, kann ich es sagen, vielleicht fühlen Sie sich dann besser. Ja, kann ich sagen, ich war eifersüchtig. Sind Sie dann zufrieden?«


  »Nein!«


  »Und warum nicht?« Eidesen war aufgestanden und hatte dem Kriminalbeamten die Worte ins Gesicht geschrien, der ruhig sagte: »Setzen Sie sich.«


  Eidesen nahm wieder Platz, und Gunnarstranda räusperte sich feierlich. »Ich will wissen, was passiert ist«, sagte er leise. »Und wie gesagt: Ich bluffe nicht, und ich lüge nicht. Das sollten Sie wissen. Ich bin ein simpler Beamter und habe nichts davon, zu bluffen oder zu lügen. Alles, was ich will, ist, meinen Job zu machen, und der besteht darin, die Wahrheit herauszufinden. Und jetzt haben Sie mir zwei mögliche Hypothesen geliefert. Entweder waren Sie eifersüchtig, oder Sie waren es nicht. Nehmen wir mal an, Sie waren eifersüchtig. Katrines Leiche wurde nicht mehr als zwei, drei Kilometer von hier gefunden. Nehmen wir an, sie war auf dem Weg hierher. Was könnte man daraus folgern? Nehmen wir an, Sie trafen sich draußen, oder Sie gingen raus  rastlos, weil sie nicht da war und auf Sie wartete. Es wird langsam hell, Sie kommt Ihnen auf dem Weg hierher entgegen. Sie könnten sie gefragt haben, wo sie herkam. Oder nicht? Vielleicht gab sie zu, dass sie bei Kramer gewesen war. Vielleicht begann ein Streit, der fatal endete. Das passt sehr gut zu den Fakten, nämlich dass der Täter rasend wütend auf das Opfer gewesen sein muss. Wenn das Opfer den Täter betrogen oder verlassen hatte, kann man sich eine solche Wut gut vorstellen. Verstehen Sie? Ist es so gewesen?«


  »Nein«, sagte Eidesen resigniert.


  »Sie kann hierher gekommen sein«, fuhr der Kriminalbeamte fort. »Sie kann hierher gekommen sein, und nach allem, was ich weiß, könnten Sie sie hier, in diesem Sessel ermordet haben.«


  Gunnarstranda blieb sitzen und betrachtete Eidesen, während er sich mit zwei Fingern über die Nase strich. Die Stille dauerte an.


  Frank Frølich verspürte ein Hungergefühl. Wie auf Kommando knurrte sein Magen. Eidesen und Gunnarstranda sahen ihn an. Frølich räusperte sich und änderte seine Sitzhaltung.


  »Warum ließen Sie sie allein von der Party fortgehen, allein und so früh?«, fragte Gunnarstranda schließlich.


  »Von der Party? Sie fühlte sich nicht wohl, und ich habe mich amüsiert.«


  »Aber Sie waren fremd dort, oder?«


  »Nicht fremder als Katrine.«


  »Etwas fremder als sie  Katrine kannte die Gastgeber, Sie kannten niemanden dort.«


  »Ich war eingeladen wie alle anderen auch, und es war nett.«


  »Wie nett?«


  »Es wurden gute Geschichten erzählt. Die Leute waren nett.«


  »Sie sind unter anderem mit dieser Frau weggefahren, Merethe Fossum. Ist sie ungefähr in Ihrem Alter?«


  »Etwas jünger.« Eidesens Blick war jetzt der eines Menschen, der sich darauf konzentriert, nicht wegzusehen.


  »Sie hatten es nett, ich meine, Sie waren nur zu zweit?«


  »Es war brechend voll, aber wir haben ein bisschen getanzt, uns ein bisschen unterhalten.«


  »Wir? Sie wurden also ein Paar?«


  »Wir waren kein Paar. Ich war mit Katrine zusammen!«


  »Aber Sie und diese Merethe haben sich gut verstanden und die Chemie stimmte, auch schon bevor Katrine die Feier verließ?«


  »Nein.«


  »Das war also nicht der Grund, dass Katrine ging? Weil Sie eine andere Frau anmachten?«


  »Ich habe niemanden angemacht.«


  »Aber Sie gingen mit ihr tanzen. Und Sie haben zugegeben, dass Sie sich mit Katrine gestritten haben.«


  »Wir haben nicht über so was gestritten.«


  »Wo wohnt sie?«


  »Wer?«


  »Merethe Fossum.«


  »Am Galgeberg, unten in der Kurve, wo es nach Ryberget raufgeht.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Wie haben zusammen ein Taxi genommen. Sie ist da ausgestiegen.«


  Gunnarstranda gab Frølich ein Zeichen, woraufhin der aufstand und zur Tür ging. Aber da fiel ihm plötzlich etwas ein: »Ein Letztes noch«, sagte Frølich, während sein Kollege sich das Jackett zuknöpfte und eine Zigarette drehte.


  Eidesen hob müde den Kopf. »Ja?«


  »Wir wissen, wie sie gekleidet war, aber das hier war ja ein feierlicher Anlass. Was für Schmuck hat sie an dem Tag getragen?«


  »Schmuck...« Eidesen überlegte. »Eine dünne Goldkette. Möglicherweise ein paar Armreife. Sie stand total auf Armreife. Trug immer ein paar hier.« Er illustrierte es, indem er sich um das Handgelenk fasste. »Es klirrte. Sie fand das Geräusch cool, dieses Geklimper.«


  »Noch mehr?«


  »Kann mich an nichts Besonderes erinnern.«


  »Keine Ringe?«


  »Doch, sicher, sie trug immer viel Gold.«


  »Und an den Ohren?«


  »Doch, daran erinnere ich mich. Die Ohrringe hatte ich ihr selbst gekauft. Als Geschenk. Zwei Canabisblätter  aus Gold  eins in jedem Ohr.«


  »Ich dachte, sie war clean.«


  »War sie auch.«


  »Aber Cannabisblätter...?«


  »Ja, na und?«


  Frølich winkte ab. »Nichts«, murmelte er und wartete auf Gunnarstranda, der sich vor dem viel größeren und kräftigeren Ole Eidesen aufbaute. »Ich verpflichte Sie, im Laufe der nächsten vierundzwanzig Stunden das Gerichtsmedizinische Institut aufzusuchen«, sagte der Kriminalhauptkommissar und steckte die Zigarette in den Mund. »Dort müssen Sie eine Probe für eine DNA-Analyse abgeben. Sie haben vierundzwanzig Stunden. Guten Abend.«


  Diskussionen im Regen


  Der Regen versuchte, einen kleinen, dünnen Kugelschreiberstrich auf Frølichs linkem Daumen zu verwischen. Ungefähr jede dritte Sekunde traf ein Regentropfen den Strich. Er fühlte es kaum, spürte nur, dass er nasser nicht werden konnte. Der Stoff seiner Regenjacke war steif wie Pappe, und das Wasser lief an den Ärmeln hinunter und tropfte von beiden Händen. Der blaue Strich zeichnete sich scharf gegen die sommerbraune Haut auf dem Handrücken ab.


  Frølich saß in der Hocke und betrachtete das platt getretene Himbeergesträuch ringsherum. Dann inspizierte er den Hügel und achtete darauf, so wenig wie möglich von der Vegetation niederzutreten. Ob dieser zertrampelte Fleck am Straßenrand der Schauplatz eines Mordes war oder nicht, das spielte jetzt kaum noch eine Rolle  der strömende Regen hatte das, was an Spuren vorhanden sein konnte, schon längst weggespült.


  Die grüne Regenjacke reichte ihm bis zu den Hüften. Er trug dunkle Jeans, und die Füße steckten in hohen, grünen Gummistiefeln. Er hatte versucht, die unterste Kante der steifen Regenjacke umzuschlagen, damit nicht allzu viel Regen an seinen Schenkeln herablief. Aber es half nichts. Beide Hosenbeine waren dunkelblau vor Nässe, und die Hose klebte an seiner Haut, was jede Bewegung unangenehm machte. Die Kapuze fiel wie ein Helm vornüber und begrenzte die Sicht. Bei jeder Drehung des Kopfes musste er sie mit der rechten Hand zurückschieben, um etwas mehr als nur das Innenfutter sehen zu können. Frølich erhob sich und ging zu den Kollegen von der Spurensicherung hinüber.


  »Keine Ahnung«, sagte er.


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Sie verstanden ihn auch so. Ebenso gut wie ein Mörder könnten Rehe das Gestrüpp und die Sträucher an diesem Ort niedergetrampelt haben.


  »Jedenfalls keine Kleider«, sagte Yttergjerde, der Dienstälteste unter ihnen. Ein o-beiniger Mann mit kräftigem, beinah tonnenförmigem Oberkörper, langen Oberarmen und gebeugter Haltung. Das Affenähnliche seiner Erscheinung hatte ihm den Rufnamen Julius eingetragen.


  »Bist du schon im Urlaub gewesen, Frølich?«


  Frank schüttelte unter der Kapuze den Kopf.


  »Den Riesenhecht haste noch nicht rausgeholt, was?«


  Frank, der Yttergjerdes Leidenschaft für das Hechtangeln kannte, sagte wahrheitsgemäß: »Ich geh mehr auf Forelle.«


  »Hecht macht dich nicht scharf?«


  »Nein«, entgegnete Frølich und starrte hinaus in den Regen. »Das mit den Fliegen ist was ganz Besonderes  rausfinden, was in der Gegend rumschwirrt, die richtige Fliege dranmachen und durchhalten, wenn er angebissen hat.«


  »Hechte sind zähe Burschen«, sagte Julius Yttergjerde. »Am Sonntag habe ich einen Achtpfünder rausgeholt.«


  »Am Wochenende kann ich nie raus«, gab der andere zurück. »Meine Freundin hat nicht das geringste Interesse am Angeln.«


  »Vier Kilo«, betonte Yttergjerde. »Hab ihm mit der Axt auf den Kopf gehämmert, bis es ordentlich Knack gemacht hat, und danach hab ich ihn in so einen schwarzen Müllsack getan  hat ein paar Stunden im Boot gelegen, während ich versucht hab, noch mehr zu fangen. Als ich nach Hause kam, war meine Alte nicht da, also hab ich den Hecht in die Spüle gelegt und der Mutter n Zettel geschrieben, dass sie Hechtklöße zum Abendessen machen soll! Und am Nachmittag kommt sie also nach Hause und holt ein Messer raus, und plötzlich schlägt das Vieh mit m Schwanz und wirft sich in die Luft, yes Sir, der hatte n halben Tag dagelegen und war völlig ausgetrocknet und hatte Luft geatmet, aber da unten auf dem Fußboden robbt er auf sie zu und reißt die ganze Zeit das Maul auf wie n ausgehungertes Krokodil!«


  Frank Frølich lächelte dünn. »War wohl einer von denen, die kleine Kinder beim Baden fressen«, sagte er trocken.


  »Du glaubst wohl, ich spinne«, sagte Yttergjerde. »Aber die sind kaum totzukriegen. Wie Dschungeltiere sind die, graben sich in den Schlamm ein bei Trockenheit. Wenn im Juli der Teich austrocknet, kannst du sehen, wie sie sich eingraben, nur die Augen schauen raus. Die richtig harten Typen nehmen sich extra ein paar Tage frei, nur um hinzugehen und tagein, tagaus Hechte totzuhauen, aber keine Chance, das Teufelszeug loszuwerden! Wenn der Regen kommt, hauen die Viecher mit dem Schwanz auf die Wasseroberfläche wie kleine Wale, schwimmen weg wie nichts Gutes.« Julius lächelte nicht. Das Gesicht des Mannes hatte tiefe Furchen. Seine großen, schmalen Zähne verbarg er, indem er die Lippen fest zusammenpresste, was seinem Gesicht einen Ausdruck von Verdrießlichkeit verlieh  und selbst dem abenteuerlichsten Anglergarn einen Anschein von Glaubwürdigkeit gab.


  Frølich nickte. »Dauert wohl noch, bis wir einen trockenen Sommer kriegen«, sagte er und blickte zum Himmel auf. »Was haben wir bisher gefunden?«


  »Eine leere, kaputte Coladose«, las Julius von einer Liste ab, die er geschrieben hatte. »Ein benutztes Kondom  ausgewaschen und ziemlich vergammelt, verschiedene Papierstücke, die mal Zigarettenpackungen gewesen sind... ne Menge rostiger Kronkorken... und einen Elektromotor, vermutlich ne Wasserpumpe.«


  »Wer schmeißt denn eine Pumpe weg?«, fragte Frølich.


  »Jeder, vorausgesetzt, sie ist kaputt«, antwortete Yttergjerde. Er nickte zum Strand hinunter. »Warte nur, bis ihr die Taucher rausschickt. Dann können wir in gestohlenen Autos und Wohnwagen geradezu baden.«


  »Wir sind nur auf frische Spuren aus«, sagte Frølich müde und rieb über den blauen Kugelschreiberstrich auf seinem Handrücken. »Kleidungsstücke, festliche Damenkleidung, vermutlich Strümpfe mit Spitzen und dergleichen... Dessous... und Schmuck.«


  Julius Yttergjerde schüttelte trübsinnig den Kopf. In diesem Moment kam ein jüngerer Beamter um die Kurve. Er hielt etwas in den Händen. Frølich und Yttergjerde wandten sich zu ihm um. Der Regen tropfte vom Schirm der Polizeimütze des jungen Kollegen, ein Tropfen hing an seiner Nasenspitze. Er hielt ihnen seinen Fund hin: einen Damenschuh, hochhackig, von Schlamm und Schmutz übel mitgenommen. »Der hat mindestens drei Winter im Wald auf dem Buckel«, sagte Julius finster. Er richtete den Blick auf Frølich und seufzte stumm, es war ein Seufzen, das ausdrückte, was alle fühlten, die da im strömenden Regen das Gelände absuchten. »Soll ich den Schuh auf die Liste setzen?«


  Der Polizist, der den Fund gemacht hatte, stand in der gleichen Habachtstellung da wie Frølich. Bewegungslos, um nicht die durchnässte Kleidung auf der Haut zu spüren. »Da lagen auch noch ein paar leere Tragetaschen«, ließ er sie wissen.


  »Sie ist zuletzt auf dem Weg nach Holmlia gesehen worden«, sagte Frølich. »Und sie wurde weniger als fünfhundert Meter von hier entfernt gefunden.«


  Er zeigte an dem weißen Badehaus vorbei hinüber zur anderen Seite der Bucht. »Da«, sagte er, »in der Kurve dort drüben, wo nur noch die Leitplanke zwischen der Straße und dem Strand darunter ist. Jemand hat sie da hinuntergeworfen. Irgendwo hier in der Nähe muss sie erdrosselt worden sein.« Er sah auf die Uhr. »Ich hoffe, ihr haltet hier noch eine Weile durch«, murmelte er. »Ich habe...« Er räusperte sich, während er nach dem richtigen Wort suchte. »Ich habe leider... einen Termin mit einem Zeugen.«


  Er verließ sie und stapfte zu seinem Wagen. Sollten sie denken, was sie wollten. Er konnte woanders nützlichere Dinge tun.


  Er holte eine alte Plastiktüte aus dem Kofferraum und breitete sie auf dem Sitz aus, bevor er einstieg. Er musste trockene Sachen anziehen und fuhr deshalb als Erstes nach Hause. Als er seine Wohnungstür aufschloss, hörte er das Klingeln des Telefons. Sofort fiel ihm ein, dass er versprochen hatte, Eva-Britt anzurufen. Er nahm das Gespräch an und machte sich, das schnurlose Telefon ans Ohr geklemmt, auf die Suche nach trockenen Kleidern. Eva-Britt erinnerte ihn an ihre Verabredung am Freitagabend. Genau vor dem Thema hatte Frank gegraut. »Vielleicht kann ich stattdessen am Samstag«, sagte er leichthin und zog eine trockene Jeans aus dem Schrank. Das Schweigen am anderen Ende verhieß nichts Gutes. »Ich verstehe, dass dir das nicht gefällt«, murmelte er und fragte sich, ob er noch ein gebügeltes Hemd hatte. Wahrscheinlich nicht. »Aber ich kann Gunnarstranda nicht absagen, nicht an dem Tag. Wenn der Mann mich auf seine Hütte einlädt, dann ist das nicht irgendeine Hütte, sondern der heilige Gral.«


  Während Eva-Britt an ihrem Ende der Leitung nach Luft rang, suchte er in der Schublade nach einem Paar Strümpfe ohne Löcher an den Fersen. Heiliger Gral hin oder her, darum ginge es überhaupt nicht. Tatsache sei, dass er es immer wieder schaffte, sie auszubooten. Es sei kränkend, und es ließe sie an seinen Gefühlen zweifeln  die übliche Masche , er legte den Hörer auf der Fensterbank ab, ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und rollte sich die klatschnasse Hose von den Schenkeln, während ihre Stimme schneidend durch den Raum tönte: »Hörst du mir überhaupt zu?«


  Frank griff nach dem Telefon. »Oh, Scheiße«, sagte er.


  »Was?«


  »Ich hab den Hörer fallen lassen. Was hast du zuletzt gesagt?«


  Er pellte sich aus der Hose, während ihre Stimme wie ein Walkman schnarrte, und beguckte sein Spiegelbild. Viel zu dick. Er griff wieder nach dem Telefon und hielt es ans Ohr. »Ist mir klar«, sagte er, während sie Atem holte. »Und es tut mir wirklich Leid. Aber kannst du nun am Samstag oder nicht?«


  Sie stotterte vor Wut. Jetzt war sie kurz davor, ihn zu beschimpfen. Er musste das Gespräch abbrechen: »Also kaufe ich einen Rotwein für dich und ein paar Bier für mich, ich lade dich ein zu leicht gesalzenem Dorsch, Schinken und Pilzragout  das kannst du machen und ich verspreche dir, dass ich nicht vor zehn Uhr am Sonntagmorgen wieder zur Arbeit gehe.«


  Er hielt den Hörer ein Stück vom Kopf weg, denn sie war noch mitten in ihrem Wutanfall.


  »Ja«, wiederholte er. »Da hilft kein Bitten, ich muss am Sonntag arbeiten.« Er legte das Telefon wieder hin, zog die trockene Hose an und knöpfte sie zu. Dann zog er sie am Bund hoch und musterte seinen Bauch im Profil.


  Das Telefon! Er hielt es ans Ohr. Es war tot. Er durchsuchte intensiv den Schrank, fand ein bügelfreies Hemd und inspizierte es. Das musste genügen, es war nur an der Brusttasche ein bisschen knittrig. Er rief sie an und schnitt dabei Grimassen im Spiegel. Sie ließ es eine Ewigkeit klingeln. »Wir sind offensichtlich unterbrochen worden«, sagte er, bevor sie etwas sagen konnte.


  »Ab und zu wirkst du verdammt desinteressiert«, brüllte sie zurück.


  »Fang nicht wieder damit an«, parierte er. »Ich verspreche, den ganzen Samstagabend da zu sein. Ich verspreche, nicht zu spät zu kommen. Ich verspreche, das Telefon abzuschalten, ich verspreche, nicht fernzusehen, ich werde keine Musik aus den Siebzigerjahren auflegen, ich werde riesig an allen Problemen interessiert sein, die du bei der Arbeit hast. Ich leihe kein Video aus, ich verspreche, Rotwein zum Essen zu trinken, ich lasse mir mindestens fünf Komplimente einfallen, und ich verspreche, Kerzen auf den Tisch zu stellen und sie anzuzünden. In Ordnung?«


  »Du lieber Himmel, bist du romantisch«, stöhnte ihre Stimme.


  »Ich kann, wenn ich will«, grinste Frank und schnitt sich selbst Grimassen im Spiegel. Er war trocken und konnte sich so bei den Kollegen durchaus sehen lassen.


  Schlecht in Form


  Georg Beck arbeitete in einer Institution, in der die Mehrzahl der Klienten psychisch beeinträchtigt zu sein schien. Frølich ging hinein, konnte jedoch an der Anmeldung niemanden auf sich aufmerksam machen. Der junge Mann, der dort saß, kaute Kaugummi und verschwand, ohne von dem herantretenden Polizisten Notiz zu nehmen. Frølich wagte versuchsweise einen Vorstoß ins Innere des flachen Gebäudes und sprach einen Mann in den Vierzigern an. Er nahm an, dass der Mann hier arbeitete, denn er trug einen Aktenordner unter dem Arm. Er hatte einen braunen, kurz gestutzten Bart, einen schiefen Mund und eine schiefe Stirnlocke und lächelte vielsagend, als der Name Georg Beck fiel. Dann führte er Frølich den Korridor hinunter zu einer roten Tür, auf der in weißen Buchstaben Aktivitätsraum II stand.


  Frølich klopfte und trat ein. Es waren zwei Personen im Raum. Eine magere, ältere Frau im Rollstuhl saß an einem Tisch. Georg Beck stand über sie gebeugt. Sie versuchten, zwei Stücke Pappe zusammenzukleben. Beck war ein beleibter, mittelgroßer Mann. Das braune Haar, säuberlich in der Mitte gescheitelt, fiel ihm in Locken in die Stirn. »Gut so, Stella«, sagte er in vertraulichem Ton und zwinkerte Frølich zu. Beck kaschierte seine Körperfülle geschickt mit lockerer Kleidung: ein blauer Pulli mit V-Ausschnitt, eine weite weiße Baumwollhose und Sandalen. Er führte die Hände der alten Frau zu einem Stück Eierkarton, das auf dem Tisch lag. »Jetzt hältst du das fest, Stella«, sagte er geduldig. »Du hast in deinem Leben doch schon einiges in den Fingern gehabt, Stella. Jetzt greif zu, ja, gut so. Und dann nehmen wir den Kleber.«


  Die greise Frau im Rollstuhl saß mit halb offenem Mund da und konzentrierte sich, den Eierkarton in der einen und die Tube in der anderen Hand. Ein Tropfen Speichel sammelte sich auf ihrer Unterlippe und zog sich in die Länge zu einem langen, zähen Schleimfaden, der langsam ihren Schoß erreichte, bevor er sich entschloss, abzutropfen.


  »Aber Stella«, sagte der Mann gekünstelt, wischte ihr mit einem Papiertuch die Lippen ab und schloss vorsichtig ihren Mund. »So sitzen wir doch nicht.« Georg Beck zwinkerte Frank Frølich von neuem zu. »Wo wir doch Herrenbesuch haben.«


  Die alte Frau kreischte und entblößte in einem blaugrauen Lächeln ihr künstliches Gebiss. Ihre Arme waren so mager, dass die Haut wie lose an den Unterarmen hing. Ihre runzeligen Finger waren gespreizt, und sie starrte auf einen Punkt in weiter Ferne.


  »Ups, ups«, sagte Beck vorsichtig. »Jetzt drücken wir auf die Tube, das kannst du doch, Stella, auf die Tube drücken! Nicht so fest, Stella, nicht so fest, das ist doch nicht das erste Mal, dass du auf eine Tube drückst, Stella!«


  Ein kurzer Blick zu Frølich, dann richtete er sich auf, stand ein paar Sekunden mit gestrecktem Rücken da und betrachtete die Frau im Rollstuhl. Ihre Hände samt Eierkarton und Klebstoff sanken ihr in den Schoß und blieben untätig liegen. Reglos saß sie mit offen stehendem Mund da und starrte vor sich hin.


  Beck schüttelte resigniert den Kopf und drehte sich zu Frølich um. »Na, Süßer, schieß los!«, sagte er und präsentierte ein Grinsen, das eine breite Lücke zwischen den Scheidezähnen offenbarte.


  »Es geht um die Feier bei Annabeth Ås.«


  »Oh Gott, die so dramatisch endete!« Beck schnitt eine affektierte Grimasse. »Komm mit, komm mit«, stieß er hervor und begab sich wiegenden Schritts zu einer Sitzgruppe am Fenster. »Mach dir wegen Stella keine Gedanken. Sie bekommt sowieso nichts mit. Ja, ich war da. Und ich, der ich mir gern einbilde, so einen ausgeprägten Sinn für timing zu haben, ich bin gegangen. Das nenne ich schlecht in Form  den Skandal nicht zu riechen, wo er ja mit Großbuchstaben in leuchtendem Neon überall angekündigt stand.«


  Beck musterte den Kriminalbeamten ungeniert von oben bis unten und hielt ihm einen Stuhl hin. »Was du auch tust, Käptn, aber hier drinnen wird nicht mit Handschellen gerasselt, sonst werden wir noch alle ohnmächtig!«


  »Was für eine Beziehung haben Sie zu Gerhardsen und Ås?«, wollte Frølich wissen.


  »Oh, ich habe die Versammlung lediglich mit meinem Glanz überschüttet«, sagte Beck mit einem kleinen Lachen. »Aber Annabeth ist so zauberhaft. Sie kriegt mich immer wieder dort hin. Wenn sie fragt, kann man einfach nicht Nein sagen. Ich bin nur freier Mitarbeiter... im Kollektiv Vinterhagen, was anderes würde ich ganz einfach nicht ertragen. Aber ich tue also genug, um zu den Partys eingeladen zu werden, da holt er gern den besten Cognac raus, Bjørn  der Schmusejunge.«


  »Schmusejunge?«, fragte Frølich.


  »Uups«, stieß Beck hervor und schlug die Hand vor den Mund. »Habe ich schon zu viel gesagt? Da siehst dus  ich und stramme Burschen, keine gute Kombination.«


  Frølich starrte ihn an.


  »Ich meine, dass Bjørn die Fühler ausgefahren hatte nach der armen Kleinen, oder die Hände nach ihr ausgestreckt, das ist vielleicht treffender ausgedrückt«, ergänzte er vielsagend. »Mein Gott, wo hat der Mann seine Hände nicht überall gehabt, ich wage gar nicht daran zu denken.«


  »Sie meinen, er...«


  »Ja, Fußflirt bei Tisch, was sagst du dazu? Mit dieser armen Kleinen. Nicht dass ich die Unschuld vom Lande wäre, und das war sie wohl auch nicht, soviel ich weiß...« Beck lachte laut und zwinkerte. »Ohne dass wir diese Seite der Geschichte vertiefen müssen  oder? Immerhin saß Bjørn ja am selben Tisch wie Annabeth  trotz allem, und draußen auf der Terrasse hatte er eine Hand unter ihrem Rock.«


  »Unter Katrine Bratteruds...?«


  »Ja, so hieß sie wohl.«


  »Haben Sie es gesehen?«


  »Nicht nur ich. Annabeth auch. Sie knirschte so laut mit den Zähnen, dass man glauben konnte, sie hätte Sand geschluckt.« Er lachte wieder.


  »Wie reagierte das Mädchen?«


  »Mein Gott, ich habe keine Ahnung. Ich habe mich zurückgezogen  auf der Stelle, denn Annabeth war sozusagen mit gewetzten Messern auf dem Weg nach draußen, auf die Terrasse. Ich war ja nicht zu der Feier gekommen, um den Krankenwagen zu rufen. Ich setzte mich einfach und fing ein Gespräch mit ein paar anderen an.«


  »Aber wie...« Frølich suchte nach Worten. »War es ein Flirt zwischen den beiden? Auf der Terrasse? Ich meine, zwischen Katrine Bratterud und Gerhardsen  oder machte sie einen abweisenden Eindruck?«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung. Vielleicht, vielleicht nicht. Sie trafen jedenfalls auf keinen großen Widerstand  seine Hände, meine ich.«


  »Aber Sie haben nicht gesehen, wie es ausging?«


  »Aber, ich bitte dich...«


  Frølich räusperte sich. »Ich meine, was geschah, als Frau Ås dazukam?«


  »Herr im Himmel! Schätzungsweise hat Annabeth Bjørn dazu gebracht, sich zusammenzureißen.«


  »Aber wenn draußen auf der Terrasse etwas passiert wäre, etwas... Skandalöses..., dann wüssten Sie wahrscheinlich Bescheid?«


  »Selbstverständlich.«


  »Aber Sie meinen also, dass die Annäherungsversuche Gerhardsens gegenüber der Toten bei Annabeth Ås eine emotionale Reaktion auslösten?«


  »Herrgott, wie du redest, die Tote! Da werde ich ja ganz nervös.«


  Er gestikulierte und legte sein Gesicht in ernste Falten. »Aber doch, sie war von der Situation betroffen, das ist sicher.«


  »Haben Sie mitbekommen, dass dem Mädchen im Laufe des Abends schlecht wurde?«


  »Ich hab davon gehört. Schon zu diesem Zeitpunkt war ja der Skandal perfekt. Ich bin gleich danach gegangen, und das kann ich mir nicht verzeihen.«


  »Haben Sie die Feier allein verlassen?«


  »Aber nein. Wir waren zu fünft. Es war ja so öde da. Wir sind ins ›Enka‹ gezogen.« Beck zwinkerte. »Das heißt, drei Leute haben wir beim ›Smuget‹ abgesetzt, Lasse und ich sind weitergefahren. Also, Lasse, das ist mein Mann.« Er lächelte.


  »Wer saß im Wagen?«


  »Das waren Bjørn, ordentlich in Fahrt wie immer … «


  »Also der Mann von Annabeth Ås?«


  »Ja, und dann der Süße von diesem Mädchen, von dem wir reden  ein Aufschneider mit ein paar unglaublich leckeren Beinen, und eine Frau, die sich an ihn klammerte.«


  »Sie haben die drei beim ›Smuget‹ abgesetzt?«


  »Ja, Bjørn und die Frau und diesen Athleten... Ole. Hübscher Name, nicht wahr? Mir wird jedes Mal ganz feierlich, wenn ich den Namen höre. Muss an Ole Bull denken, weißt du, ›Der Sonntag des Hütemädchens‹ und unsere kulturellen Schätze.«


  »›Der Sonntag des Hirtenmädchens.‹«


  Georg Beck schnappte nach Luft und schlug sich leicht an die Stirn. »Da siehst du, wie nervös mich das alles macht.«


  »Warum sind Sie und Lasse nicht beim ›Smuget‹ ausgestiegen?«


  »Wir wollten ins ›Enka‹. Aber die anderen, besonders Bjørn, wollten in ein Lokal, wo es ein bisschen mehr hetero war. Also haben wir sie abgesetzt, und Lasse und ich sind ins ›Enka‹, wo wir ein anderes Paar trafen, und um halb vier sind wir zu mir nach Hause gefahren, alle vier. So was nennt man, glaub ich, ein Alibi, nicht wahr?« Beck lächelte durchtrieben und beugte sich vor. »Möchtest du, dass ich mehr in die Details gehe?«


  Frølich seufzte, riss ein Blatt von seinem Notizblock und reichte es Beck. »Können Sie bitte die Namen aufschreiben«, sagte er und erhob sich.


  Fahrtrichtungen


  Die beiden Kriminalbeamten saßen zusammen und verglichen die verschiedenen Zeugenaussagen. Frølich gab sämtliche Informationen über die Aufenthaltsorte der Toten in den Computer ein. Gunnarstranda hatte lange das Archivfoto von Raymond Skau betrachtet. »Dieser Mann spielt eine zentrale Rolle«, meinte er.


  »Auf jeden Fall ist er nie zu Hause«, rief Frølich über die Schulter.


  Gunnarstranda stand auf. »Wir müssen es weiter bei ihm zu Hause versuchen, und wenn das nichts bringt, soll die Streife ihn einsammeln«, fuhr er fort, verstummte aber, als das Telefon klingelte. Ein paar Sekunden später legte er grimmig den Hörer auf und erhob sich. »Das war Yttergjerde«, murmelte er wütend.


  »Julius?«, fragte Frølich.


  Gunnarstranda kämpfte mit seinem Mantel. Er bekam ihn nicht schnell genug an.


  »Was ist passiert?«, fragte Frølich.


  »Die Kleider. Sie haben ihre Kleider gefunden«, sagte der Kriminalhauptkommissar kurz. Damit machte er auf dem Absatz kehrt und flatterte hinaus. Der Mantel wehte hinter ihm her. Er hatte die Arme ausgebreitet. Seine Nase ragte wie ein gekrümmter Schnabel in die Luft. Er erinnerte an eine hungrige Seemöwe, die im Windschatten hinter einem Fährschiff schwebte, in sich hineinlächelnd und erregt zugleich.


  Frølich bog von der Straße auf den Schotterweg ab und hielt an. Die beiden Kriminalbeamten gingen das letzte Stück zu Fuß. Der Ältere hatte gut zwei Meter Vorsprung vor dem Jüngeren mit den grauen Haaren. Yttergjerde und seine Leute hatten das Gelände unterhalb der Straße abgesperrt.


  »Das ist ja gar nicht weit vom Fundort«, murmelte Frølich.


  Yttergjerde kam ihnen entgegen. »Die Sachen kamen in einer Plastiktüte angeschwommen«, sagte er. »Das heißt, sie dümpelten dort drüben zwischen den Steinen.« Er zeigte in Richtung See.


  Die beiden folgten ihm. Auf dem Hügel lagen verschiedene Kleidungsstücke ausgebreitet, in durchsichtige Kunststoffbeutel verpackt, auf denen sich eine Menge Regentropfen angesammelt hatten. Frølich erahnte einen schwarzen BH, einen schwarzen Slip, einen grauen Rock, eine Bluse, aber nur einen Schuh.


  »Und der andere Schuh?«, fragte Gunnarstranda.


  »Das hier war alles«, sagte Yttergjerde. »Und die Tüte da.« Er zeigte auf eine weiße Plastiktüte mit der grünen Reklameaufschrift der Supermarktkette »Joker«. Das Grün wirkte fast verwaschen.


  »Und die Tüte habt ihr da gefunden?« Gunnarstranda nickte zu ein paar großen Steinen am Ufer hinüber, die unter den Stämmen zweier mächtiger Kiefern ein Stück aus dem Wasser hinausschauten.


  »Ja, und sie war zugebunden  also, das geht wohl alles ins Labor?«


  »Ist die Tüte hier angetrieben, oder ist sie hier hineingeworfen worden?«


  »Schwer zu sagen. Wenn sie nicht von der Straße da oben geworfen wurde...«, Yttergjerde nickte zur Straße hinauf, wo ein blauer, alter Volvo besetzt mit neugierigen Jugendlichen langsam vorüberrollte, »dann kann es jedenfalls nicht weit weg gewesen sein.«


  »Kein Schmuck, keine Handtasche oder persönliche Gegenstände?«


  Yttergjerde schüttelte den Kopf.


  »Wir werden uns mal umsehen«, sagte Gunnarstranda und ging zur Landstraße hinauf.


  »Uns fehlt also ein Schuh und ein Haufen Schmuck«, sagte Frølich atemlos, aus irgendeinem Grund kam ihm der Abhang unnötig steil vor. »Und eine Handtasche«, ergänzte er.


  »Wie weit sind wir vom Fundort der Leiche entfernt?«, fragte Gunnarstranda.


  »Zwei oder drei Kilometer.« Frølich nickte nach Westen und drehte sich um. »Und ungefähr genauso weit ist es zu dem Parkplatz, wo Henning und sie gestanden haben.«


  »Der Täter hat also zuerst die Kleider weggeworfen und dann die Leiche?«


  »Schon möglich«, sagte Gunnarstranda nachdenklich. »Es kommt darauf an, in welche Richtung er fuhr.« Er schaute die Straße auf und ab. »Die Plastiktüte rechts von der Straße, die Leiche links von der Straße...«


  »Falls er von hier aus in Richtung Zentrum fuhr«, fügte Gunnarstranda hinzu. »Kramer zufolge war das Mädchen auf dem Weg hinauf nach Holmlia, und wenn sie dort aufgegabelt wurde, muss der Täter auf dem Weg aus Oslo raus gewesen sein. In dem Fall hat er sich zuerst der Leiche entledigt und anschließend der Kleider, oder?«


  Sie setzten sich in den Wagen. Frank Frølich ließ den Motor an. »Ist dir an den Kleidern was aufgefallen?«, fragte er.


  »Was genau meinst du?«


  »Ich meine, sie sehen aus, als hätte sie sich selbst ausgezogen.«


  »Einspruch«, entgegnete Gunnarstranda. »Es sah nicht danach aus, als sei eins der Kleidungsstücke zerrissen worden. Das ist ein Unterschied. Wir müssen abwarten, was die Laborleute sagen.«


  Frølich nickte und fuhr los in Richtung Stadtzentrum. Als sie sich der Hvervenbukta näherten, bremste er und fuhr an die Seite. Links konnten sie das weiße Badehaus am Badesteg sehen, die grünen Wiesen, die sich bis zu den Parkplätzen hinauf erstreckten, und dahinter den dicht mit Kiefern bewachsenen Berghang.


  »Ziemlich ungeniert«, sagte Frølich. »Wenn der Täter so angefahren kam wie wir und hier angehalten hat, wo wir jetzt stehen, muss er sie über die Straße getragen und dann über die Leitplanke geworfen haben.«


  »Das lässt aber darauf schließen, dass der Wagen aus der anderen Richtung kam«, sagte Gunnarstranda. »Also: Der Täter zieht Katrine ins Auto, vergewaltigt und erwürgt sie, zieht ihr alle Kleider aus, fährt sieben-bis achthundert Meter, hält an, wirft sie über die Leitplanke, setzt sich wieder ins Auto, fährt weiter und...«


  »Dann müsste er aber mitten in der Kurve gehalten haben«, unterbrach Frank Frølich ihn. »Man kann da nirgends an die Seite fahren«, stellte er fest. »Würdest du mitten auf der Fahrbahn anhalten, wenn du eine Leiche loswerden wolltest?«


  »Mitten in der Nacht vielleicht«, sagte Gunnarstranda zögernd und fügte hinzu: »Irgendwas ist hier merkwürdig.«


  »Es ist viel wahrscheinlicher, dass er hier geparkt hat«, meinte Frølich. »Auf dieser Straßenseite.« Er schaute zu seinem Chef hinüber. »Kramer ist diesen Weg gefahren«, meinte er vielsagend.


  Gunnarstranda lächelte nicht weniger vielsagend zurück. »In welche Richtung der Täter auch gefahren ist, dies ist die Stelle zum Anhalten«, stellte er fest. »Wenn er in die entgegengesetzte Richtung unterwegs war und hier drüben parkte, warum trug er die Leiche dann auf die andere Straßenseite?«, fragte Gunnarstranda. »Er hätte sie ja direkt hier in den Straßengraben legen können. Nein«, schloss er, »es sieht aus, als wäre der Täter aus Oslo gekommen  und hätte mitten in der Kurve gehalten.«


  Sie stiegen aus, überquerten die Straße und blickten über die Leitplanke hinunter auf den Felsen, auf dem Katrine Bratteruds Leiche vor einigen Tagen gefunden worden war.


  Gunnarstranda dachte laut: »Wenn der Wagen aus der Stadt kam, kann Kramers Erklärung stimmen. Andererseits kann der Täter die Sachen dort abgeworfen haben, um uns zu verwirren.«


  Frølich zuckte die Schultern. Ein Wagen fuhr vorüber, und er musste rufen, um den Motorlärm zu übertönen. »Es kommt ganz darauf an, wo und wann sie getötet wurde. Wenn sie jemand mitgenommen hat, als sie auf dem Weg nach Holmlia war, und wir davon ausgehen, dass der Tatort irgendwo auf dem Weg hierher liegt, dann wurde sie vermutlich auf dem Parkplatz dort oben getötet.« Er zeigte zu dem Parkplatz auf der anderen Seite der Bucht hinüber, auf dem ein paar Fahrzeuge abgestellt waren. »Dann fuhr der Unbekannte weiter, warf zuerst hier die Leiche raus und sah dann später zu, dass er die Kleider loswurde, da wo Yttergjerde sie gefunden hat.«


  Gunnarstranda beugte sich über die Leitplanke und schaute hinunter. »Aber es wurde kein Versuch gemacht, die Leiche zu verstecken.« Er dachte laut: »Die Leiche wurde ohne Schmuck gefunden, und in der Tüte, die Yttergjerde gefunden hat, war auch kein Schmuck. Also...«


  »Der Täter wirkt verdammt kalt«, resümierte Frølich. »Kalt und berechnend. Die Kleider für sich, der Schmuck für sich und die Leiche für sich.«


  Er warf noch einen letzten Blick über den Fjord und folgte Gunnarstranda, der schon ins Auto eingestiegen war.


  »Ein paar Dinge missfallen mir an der Theorie«, sagte der Kriminalhauptkommissar, als sie weiterfuhren.


  Frølich: »Welcher Theorie?«


  »Dass der Täter stadtauswärts fuhr. Das Problem ist, dass wir total im Dunkeln tappen. Wenn der Wagen stadtauswärts fuhr, kann der Täter jetzt in Schweden oder sonst wo sein.«


  Vordergrund  Hintergrund


  Sie wartete an ihrem Lieblingstisch, ganz hinten im Restaurant. Sie hatte wohl schon eine Weile dort gesessen, denn vor ihr stand eine halb leere Flasche Mineralwasser. Das hereinströmende Sonnenlicht ließ ihr dichtes, dunkles Haar leuchten. Sie hatte gelesen, schien ihn aber schon entdeckt zu haben, denn sie begann, die Papiere zusammenzupacken, die vor ihr lagen. Er überließ dem Mann an der Garderobe seine Jeansjacke, steckte aber zuerst seine Brieftasche in die Hosentasche.


  Sie sahen sich an. Sie trug ein leichtes Sommerkleid und sah anders aus. Normalerweise war sie an Arbeitstagen formeller gekleidet. Ein paar Sekunden blieb er stehen und betrachtete sie, die sommerbraune, goldene Haut an ihren Schultern.


  »Wie immer?«, fragte sie.


  Er nickte und setzte sich.


  »Gut«, sagte sie. »Ich hab schon bestellt.«


  »Was hältst du eigentlich von Tätowierungen?«, fragte er sie.


  Sie zog fragend die Stirn kraus. »Du willst doch nicht etwa...?«


  »Nein, ich meine  hast du jemals daran gedacht? Dich tätowieren zu lassen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich? Bei meinem Job?«


  Sie schob eine Schulter nach vorn und schielte darauf, als sei dort ein Bild. »Ich, mit meinem Image...«


  »Die Frau, die ermordet wurde, war tätowiert. Eine große Tätowierung auf dem Bauch.« Er ließ seine Hand demonstrativ über dem Bauch kreisen.


  Eva-Britt, mit schrägem Blick: »Findest du das sexy?«


  »Vielleicht. Allerdings nicht auf einem toten Körper. Aber was meinst du? Hat das was?«


  »Als Stripperin vielleicht.« Sie räumte den Tisch frei, sodass der Kellner das Essen hinstellen konnte. »Aber ich strippe nicht«, fügte sie hinzu und begann, Parmesankäse auf ihre Spaghetti zu streuen.


  »Lena hat doch eine Tätowierung«, erinnerte sie Frank. Lena war eine alte Freundin von ihr.


  Eva-Britt dachte noch einmal nach. »Vielleicht hat es doch etwas«, meinte sie.


  »Weil Lena eine hat?«


  »Nein, aber Lena hat ein schickes Motiv, eine Comicfigur. Dieser kleine Vogel mit dem großen Kopf.«


  Frank war blockiert.


  »Aus den alten Comicheften«, sagte Eva-Britt. »Der Vogel, der immer auf die Katze losgeht.«


  »Tweety und Sylvester«, sagte Frank.


  »Mh«, nickte Eva-Britt. »Tweety.« Sie deutete auf ihre nackte Schulter. »Lena hat sich Tweety hierhin tätowieren lassen. Das ist irgendwie frech. Und außerdem ein bisschen witzig. Rosen und Vögel und so was, das erotisch sein soll, ist schon schlimmer. Da muss man sich überlegen, was man anzieht. In meinem Job kann ich nicht mit einem Bild auf der Schulter herumlaufen. Als Frau...«


  »Was ist so Besonderes an deinem Job?«


  »Willst du jetzt fies sein?«


  »Nein«, versicherte Frank. »Ich bin neugierig. Ich denke an dieses Mädchen mit der riesigen Blume auf dem Bauch.«


  »Na ja, die konnte sie ja in den meisten Fällen verbergen«, entgegnete Eva-Britt. »Aber ich, als Vorgesetzte in einer mittelgroßen Firma mit mehreren männlichen Mitarbeitern...« Sie schüttelte den Kopf mit einem schiefen Lächeln. »Ich kann den Männern keinen Freifahrtsschein dafür liefern, über meinen Körper zu fantasieren. Eine Tätowierung ist ganz einfach undenkbar.«


  »Du hast dir also schon mal überlegt, dir eine zuzulegen?«


  Sie sah auf, überhörte aber seine Frage. »Nicht nur, weil sich eine Tätowierung nicht ohne weiteres entfernen lässt. Ich finde es ganz einfach hässlich. Im ›Felix‹ habe ich einmal eine junge Frau gesehen. Sie hatte eine Schlange auf ihr Bein tätowiert, eine Pythonschlange, die den Schenkel entlang und nach unten bis unters Knie kroch. Jeder Mann, der dieser Frau begegnet, muss ja darüber fantasieren, wo sich der Rest der Schlange befindet. Verstehst du? Das ist sicher nett für sie, wenn sie jung und verrückt und attraktiv ist. Aber sie wird nie einen seriösen Job bekommen, der Respekt und professionelle Distanz erfordert.«


  »Jetzt verstehe ich nicht, was du meinst«, sagte Frank. »Ich dachte, du seist für Frauenrechte und gegen sexuelle Diskriminierung.«


  »Aber das bin ich doch auch!«


  »Aber sollte man es gegen sie verwenden, dass sie ein Schlangentattoo hat, das die Fantasien der Männer anregt?«


  »Nun hör mir doch mal zu. Es soll nicht gegen sie verwendet werden, aber sie stellt sich selbst ins Abseits! Jeder Mann, der ihr begegnet, wird vor allem ihre Sexualität im Blick haben und nicht ihre anderen Qualitäten.«


  »Hm«, sagte Frank.


  »Kapiert?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Frank. »Da ist vielleicht was dran.«


  »Denk mal an dich selbst«, fuhr Eva-Britt fort. »Ich kann mich auch sexy fühlen, Lust haben, sexy zu sein...«


  »Yes«, sagte Frank brav.


  Sie überhörte ihn: »Aber warum sollte ich es mir auf den Körper kleben und dann nie wieder loswerden?«


  Frank wurde ernster. »Ich frage mich, ob die Tätowierung etwas über sie aussagt.«


  Eva-Britt lächelte. »Und was glaubst du?«


  Er dachte nach. »Ich glaube, sie hat versucht, ein neues Leben zu beginnen, das sagen alle. Sie hat versucht, sich zu befreien.«


  »Aber dann kann ein solches Zeichen ja in viele Richtungen deuten«, sagte Eva-Britt. »Wenn die Tätowierung ein Relikt aus alten Tagen ist, hat sie es vielleicht bereut, dass sie sich tätowieren ließ. Aber es kann auch eine nützliche Erinnerung gewesen sein.«


  »Nützlich?«


  »Eine Art Brandmal, das Symbol für etwas, das sich niemals wiederholen sollte.«


  Frank überlegte. »Du bist heute ganz schön schlau«, sagte er und begann ebenfalls zu essen, versank aber bald wieder in seine Gedanken.


  Eva-Britt: »Woran denkst du?«


  »Ragnar Travås hat mal gesagt, dass Tätowieren süchtig macht, fast so wie Zigaretten.«


  »Zigaretten?«


  »Ja, er sagt, dass eine Tätowierung okay ist, zwei auch, aber drei  dann ist man süchtig. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis man seinen ganzen Körper dekoriert hat.«


  »Das ist auf jeden Fall hässlich. Solche Leute sehen ja aus, als seien sie in einer Fabrik produziert.«


  Er nickte.


  »Lass uns von etwas anderem reden«, sagte Eva-Britt mit erhobener Gabel. »Bloß nicht davon, dass du mit deinem verrückten Chef auf seine Hütte fährst.«


  Frank schluckte. »Worauf hast du nachher Lust?«, fragte er schließlich.


  »Kino«, sagte sie.


  »Und was?«


  Eva-Britt lächelte schelmisch. »Das ist egal, Hauptsache es macht an.«


  Von Erde sollst du auferstehen


  War der vorige Tag feucht gewesen, so war dieser Tag trockener als Weißwein. Kriminalhauptkommissar Gunnarstranda kurbelte das Autofenster herunter und betrachtete Frank Frølichs stattlichen Körper, der sich dem Wagen näherte. Der Parkplatz war leer, abgesehen von vereinzelten PKWs, die in der Sonne brieten. Durch eine Lücke in der Zypressenhecke, die den Parkplatz vom Friedhof trennte, kam eine Gärtnerin. Sie zog sich ein Paar schmutzige Arbeitshandschuhe aus; in Shorts und schweren Stiefeln voller Erde und Lehm stapfte sie davon. Klumpen lösten sich von ihren Stiefeln, Erdhäufchen blieben wie eine Spur hinter ihr liegen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, blieb stehen und zündete sich eine Zigarette an, die sie mit nachdenklichem, auf den Boden gerichtetem Blick rauchte. Ein Kleinbus rollte auf den Parkplatz, an der Gärtnerin und auch an Frølich vorbei und parkte. Das Logo des Kollektivs Vinterhagen war mit großen, verlaufenden und farbenfrohen Buchstaben auf die Seite gemalt. Ein Haufen schick gekleideter junger Menschen quoll heraus. Sie wirkten verletzlich in ihren feinen Anzügen, fast als wären sie mit Stärke besprüht worden, damit sie auch aufrecht standen. Frølich nickte ihnen zu. Die Jugendlichen sahen sich um, steif, die Hände tief in den Hosentaschen, und bewegten sich schließlich langsam auf den Eingang der Kapelle zu, wo sie ein dunkel gekleideter Herr vom Bestattungsinstitut erwartete. Ole Eidesen wartete ebenfalls dort.


  Er war in das Faltblatt für die Bestattungszeremonie vertieft und trug Schwarz.


  Frank Frølich setzte sich ins Auto und brachte den starken Geruch von Deodorant und Schweiß mit herein. »Das war die VIP-Lounge«, murmelte er und nickte in Richtung der Jugendlichen vor der Kapelle. »Wollen wir reingehen?«


  Gunnarstranda schüttelte den Kopf. »Lass ihnen diese halbe Stunde unter sich.«


  Frølich kurbelte sein Fenster herunter. »Verdammt, ist das heiß«, stöhnte er. »Und jetzt bin ich fast die ganze Gegend hier abgelaufen, aber keine Spur von Raymond Skau.«


  Die Jugendlichen aus dem Kleinbus standen noch vor dem Eingang zur Kapelle herum.


  »Verdammt viele riesige Grabsteine hier«, sagte Frølich schließlich.


  »Was du nicht sagst.«


  »Ja, Obelixe und so.«


  »Obelisken.«


  »Das war ein Wortspiel.«


  »Ach ja?«


  »Dieser Comic. Ein Gallier, ein fetter Typ, der solche Obelisken auf dem Rücken trägt  heißt Obelix.«


  »Na so was.«


  »Ehrlich.«


  »Ja, ja.«


  »Hast du Bekannte gesichtet?«, fragte Frølich.


  »Henning Kramer, Annabeth Ås und die Clique vom Kollektiv, die du gesehen hast. Ole Eidesen ist auch angetreten...« Gunnarstranda nickte in Richtung Eingang, durch den Eidesen gerade verschwand.


  »Mit jemandem gesprochen?«


  »Nein.«


  »Wir sollten vielleicht Kramer noch mal grillen.«


  »Nicht heute. Außerdem sollten wir erst die Lücken in seiner Aussage ausfindig machen.«


  »Was von Gerhardsen gesehen?«, fragte Frølich.


  Gunnarstranda sah auf die Uhr. »Er hat noch ein paar Minuten.«


  »Glaubst du, ihre Mutter ist hier?«


  »Das nehme ich doch an. Sie ist trotz allem die nächste Angehörige.«


  »Furchtbare Geschichte«, murmelte Frølich. »Furchtbare Geschichte.«


  »Wir sollten wohl den Park noch mal durchkämmen«, sagte Gunnarstranda.


  »Sollten wir nicht reingehen und ihrer Mutter Guten Tag sagen?«


  »Ich hätte schon Lust dazu, aber das hier ist nicht der Ort und der Zeitpunkt, um offensive Polizeiarbeit zu betreiben.«


  »Richtig«, sagte Frølich und wischte sich den Schweiß mit einem Papiertaschentuch ab, das er aus der Jackentasche holte. »Richtig«, wiederholte er. »Das heißt wohl, dass ich zu ihr nach Hause fahren muss.«


  »Vorläufig wirkt der Park doch recht verlockend«, sagte Gunnarstranda.


  »Das finde ich nicht.«


  »Soll ich das so verstehen, dass dir nicht der Sinn danach steht, den Park noch einmal abzusuchen?«


  »Bingo.«


  »Hast du keine Ambitionen, einmal Staatsanwalt zu werden?«


  »Und deshalb soll ich mir hier im Park einen abschwitzen?«


  »Nicht unbedingt. Aber wir wollten uns schließlich die Beziehungen dieses armen Mädchens ansehen. Und diesem Vorhaben liegt wohl eine Theorie zugrunde, der zufolge der Täter hier im Gebüsch herumschleicht oder in der Kapelle sitzt und sich anhört, was für einen wunderbaren Menschen er gekillt hat. Guck dir das Rasseweib an...«


  Gunnarstranda verstummte, und beide Kriminalbeamten folgten Sigrid Haugom mit den Blicken. Sie schloss die Tür eines Mercedes ab. Frølich stieß einen Pfiff aus. »Mannomann, was für ein Body«, murmelte er bewundernd.


  »Sie ist zu alt für dich, Frølich. Das ist Sigrid Haugom. Katrines Vertraute. Die gefragt hat, ob mir mein Name gefällt.«


  »Wer, glaubst du, ist der Typ?«


  Gunnarstranda zuckte mit den Schultern. »Könnte der Finanzamtsdirektor von Hintertupfingen sein. Aber die Sterne sagen mir, dass es der Mann ist, mit dem sie verheiratet ist. Und dann hört er auf den Namen Erik Haugom.«


  Beide sahen dem Paar hinterher. Sie graziös und mit eleganten Bewegungen, stilvoll und dem Anlass entsprechend gekleidet, sogar mit einem schwarzen Schal um die Schultern. Er der kernige Typ, mit geradem Rücken, knackigem Hintern und einem schmollenden Flunsch unter der Nase. Sein Gesicht hatte rote Flecken.


  »Rate mal, was der für einen Job hat«, sagte Gunnarstranda.


  Frølich zögerte mit der Antwort. Als das Paar das letzte Auto vor der Kapelle passierte, blieb der Mann stehen, holte einen Kamm aus seiner Hosentasche und kämmte sich das Haar zurück, während er sich im Autofenster spiegelte.


  »Keine Ahnung«, entschied Frølich.


  »Sie wohnen in Grefse. Haben eine moderne Villa voll altem Ramsch, den sie sich bei Antiquitätenauktionen hier und in London zusammengesammelt haben. Der Sohn studiert in Yale, und sie haben jeder ein eigenes Auto. Er einen Mercedes, sie einen BMW.«


  »Versucht wohl, seine Bilanz auszugleichen«, murmelte Frølich. »Und sie therapiert Drogenabhängige.«


  »Aber was glaubst du, wovon er lebt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Arztpraxis natürlich.«


  »Arztpraxis?« Frølich grinste schief. »Ich weiß, wer der Bursche ist!«


  »Ach ja?«, sagte Gunnarstranda uninteressiert.


  »Ja, Erik Haugom? Arzt? Mensch, der ist echt ein Promi. Der Kerl hat in mehreren Zeitschriften eigene Kolumnen!«


  Gunnarstranda starrte Frølich an. Sein Gesichtsausdruck erinnerte an jemanden, der gerade verdorbenes Essen probiert hat. »Hast du gerade eben Promi gesagt?«


  Frølich hörte nicht hin. Sein ganzes Gesicht war ein riesiges, feuchtes Grinsen. »Ich lese ständig Haugoms Kolumnen, er nennt sich Sexologe. Der Typ weiß alles, was man wissen sollte über Analsex, Gruppensex, Urinsex... you name it.« Er hielt plötzlich inne, als sei ihm gerade etwas eingefallen. »Sie sehen ja ziemlich zufrieden aus«, murmelte er. »Ich meine... sie ist ja...«


  Gunnarstranda sah seinen Kollegen immer noch an, als sei er ein Objekt, mit dem er es kurzfristig aushalten musste, das aber hoffentlich sehr bald aus seinem Dunstkreis verschwinden würde. Er öffnete den Mund und sprach tonlos, aber eindringlich: »Gib jetzt nicht noch mehr Dummheiten von dir.«


  »Na gut.« Frølich schwieg.


  Sie sahen, wie das Paar den Mann vom Bestattungsinstitut begrüßte. Ein Windhauch erfasste Sigrid Haugoms Silberhaar, sie warf elegant ihren Kopf zurück. Sie verschwanden in der Kapelle.


  »Na los«, sagte Gunnarstranda.


  »Hä?«


  »Was wolltest du sagen?«


  »Du willst es ja doch nicht hören.«


  »Nun sag schon, verdammt noch mal!«


  Frølich räusperte sich. »Na ja, sie ist doch ein richtiger Feger, vielleicht etwas über fünfzig, oder? Mit dem Knackarsch  ich meine, sie ist echt ein Feger.« Er schwieg.


  »Ja?«


  »Na ja, überleg mal, was der Typ alles über Sex weiß...«


  »Ach, halt die Klappe!«


  »Ich hab ja gesagt, dass du solche Kommentare nicht magst.«


  »Ich geh mir die Beine vertreten«, sagte Gunnarstranda und stieg aus. Er überquerte den asphaltierten Parkplatz und folgte der Gärtnerin, die langsam auf ein Grab zuschlenderte. Sie kniete sich hin und begann, hartnäckige Halme von Quecken und Giersch zwischen Astern und Marschrosmarin auszurupfen. Gunnarstranda warf seine Jacke über die Schulter und sog den Duft von frisch gemähtem Gras und süßen Sommerblumen ein, gemischt mit dem schwachen Geruch nach Fäulnis. Die Stille über den Gräbern ließ ihn an Edel denken. Mit langsamen Schritten wanderte er zu ihrem Grab. Auf dem Weg kam er an einem offenen Grab vorbei; der Erdhaufen daneben war mit einer grauen Plastikplane abgedeckt. Er ging weiter in den Teil des Friedhofs, wo Edels Urne lag. Der lila Flox, den er letztes Jahr gepflanzt hatte, war groß geworden und hatte sich über das Beet vor dem Grabstein hinaus und ein wenig in den Rasen hinein ausgebreitet. Noch immer schimmerten vereinzelte kleine, lila Blüten zwischen den Fruchtständen im Grün. Er ging in die Hocke und schloss für ein paar Sekunden die Augen. Er sah sie an einem Fenster stehen und Wasser in einen Blumentopf gießen. Er öffnete die Augen und versuchte sich zu erinnern, wann das gewesen war und warum gerade dieses Bild in ihm aufstieg. Aber die Vision war wieder verschwunden, und er konnte sich nicht mehr deutlich an das Bild erinnern. Er wusste nicht mehr, wie alt sie gewesen war oder was für Kleider sie in dieser Situation getragen hatte. Und auch an die Blume, die sie gegossen hatte, konnte er sich nicht erinnern.


  Er kehrte dem Grab den Rücken und schlenderte zur Kapelle zurück, ging weiter an deren Südseite vorbei, wo gerade eine andere Beisetzung zu Ende war. Todernste Trauergäste betrachteten einander, kondolierten und gaben sich die Hand. Gunnarstranda fühlte sich fremd und zog sich zurück. Ein magerer Kerl in schmutzigen Jeans saß ein Stück entfernt neben einem Rasenmäher auf dem Rasen.


  Gunnarstranda blieb mitten auf einem der Schotterwege stehen, die schnurgerade über den riesigen Friedhof führten. Der Weg wurde von unzähligen anderen Pfaden gekreuzt, wodurch die Anlage in kleine Quadrate eingeteilt schien; Parzellen, umrahmt von hohen, grünen Zypressenhecken. Ein paar ältere Frauen spazierten vorbei, ein Traktor überquerte den Weg direkt vor ihnen und dann ein weiteres Mal, ein Stückchen näher jetzt. Gunnarstranda sah ein, dass es hoffnungslos war, hier nach verdächtigen Personen zu suchen. Er ging um die Kapelle herum. An der Ostwand des Krematoriums standen die Urnen der Gründungsmitglieder der Norwegischen Krematoriumsvereinigung. Er trat näher und versuchte, die Inschriften auf den Urnen zu entziffern. Plötzlich erkannte er einen Namen wieder, ein alter Nachbar aus seiner Kinderzeit in Grünerløkka. Er las den Namen des Mannes noch einmal und verspürte einen merkwürdigen Anflug von Ehrfurcht.


  Hier war er also schließlich gelandet. Gunnarstranda erinnerte sich mit einem Lächeln an den alten Kerl hinter dem Fenster ganz oben im Markveien. Wie er sich damals für die Krematorien eingesetzt hatte: »Das sage ich euch, ihr Rotzlümmel, das Krematorium ist die Zukunft!«, hatte er gezetert  und lautstarkes Gelächter geerntet. Jetzt stand er hier, auf der Ehrentribüne  eine Hand voll Asche in einem Tontopf.


  Gunnarstranda ging weiter und kam gerade rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, wie Bjørn Gerhardsen sich durch die Tür in die Kapelle schlich.


  Ein Rechenexempel


  Frank Frølich fand eine Parklücke in der Torggata, vor einer Kebabbude und einem von den besser bestückten, exotischen Gemüsegeschäften. Ihm fiel ein, dass er hätte einkaufen sollen, doch er widerstand der Versuchung, überquerte stattdessen die Straße und ging auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig weiter. Ein junger Mann in farbenfrohen Radlerhosen und einem Helm auf dem Kopf radelte Slalom zwischen den Menschen hindurch. Frølich schlängelte sich durch eine Gruppe von Afrikanern in teuren Lederjacken, die sich mitten in einer hitzigen Diskussion befanden. Ein in zweiter Reihe geparkter Kastenwagen hielt den Verkehr auf. Es war ein heruntergekommener Toyota Hiace mit großen Rostlöchern an den Seiten. Die Hecktür stand sperrangelweit offen und gab den Blick in einen Laderaum voller Schlachtfleisch frei. Orientalisch aussehende Jungen luden sich die Tierhälften auf die Schultern und liefen rasch zwischen dem Wagen und einem der Läden hin und her. Geschmuggeltes Fleisch aus Schweden, dachte Frølich und blieb ein paar Sekunden stehen, um das Treiben zu beobachten. Schließlich riss er sich los und ging weiter die Berat Ankers Gate hinauf zu dem Fachbuchverlag, bei dem Merethe Fossum arbeitete. Er betrat das Foyer und ging zum Empfang. Der Mann in der Zentrale war vom Wachdienst. Er trug eine Uniform, geschmückt mit einem Logo, das wie zwei Handschellen geformt war. Den Telefonhörer schon in der Hand, fragte er Frølich, ob er erwartet werde. Der ließ es darauf ankommen. »Ja«, sagte er. Der Mann in der Wächteruniform wählte eine Nummer und reichte dann Frølich den Hörer, der ihn an sein Ohr hielt und hörte, wie es zweimal klingelte. Merethe Fossums Stimme war tief und etwas heiser. Sexy, dachte Frølich und fragte, ob er raufkommen sollte. Sie sagte, es sei sowieso Zeit für die Mittagspause, und bat ihn, sich in der Kantine schon einmal einen Platz zu suchen.


  Der Mann vom Empfang wies ihm den Weg in den Keller. Die Kantine war eine Cafeteria. An einem langen Tresen konnte man sich mit belegten Broten und trockenen, harten Brötchen mit dem üblichen norwegischen Belag bedienen: Schafswurst, Leberpastete und sich biegende Käsescheiben, geschmückt mit roter Paprika. Zum Kaffee gab es eingeschweißte Küchlein. Eine dicke Matrone in weißer Schürze verlangte fünf Kronen für eine Tasse Kaffee, der genauso schwarz und voller Geheimnisse schien wie Altöl aus einem alten Traktor. Frølich schaute in die Milchkanne, die neben der Kasse stand. Sie war leer. Er räusperte sich. Die Dicke wusste, worum es ging, ohne sich umzudrehen. Sie griff nach einem roten Milchkarton auf der Anrichte hinter dem Tresen und stellte ihn wortlos vor ihn hin. Er goss sich einen kräftigen Schuss Milch in den Kaffee, ohne dass sich in dem Schwarz Anzeichen von Brauntönen zeigten.


  Es war ganz offensichtlich Mittagspause. Unablässig strömten Menschen die Treppe herunter, und die Kantine begann sich zu füllen. Frølich setzte sich an einen freien Tisch direkt beim Eingang, damit Merethe Fossum ihn leicht finden konnte. Als sie erschien, erkannte er sie augenblicklich. Die Frau sah sich zögernd um, bis ihre Blicke sich trafen. Sie war attraktiv, schlank und zart, nicht größer als ein Meter sechzig und trug einen hübschen schwarzen Rock mit dazu passender Jacke. Ehe sie sich Kaffee einschenkte, legte sie ihr Pausenbrot auf dem Tresen ab. Er stand auf und räusperte sich. Sie drehte sich schnell zu ihm um, und ihr Haar schwang um ihren Kopf herum wie in einem Werbespot.


  Sie lächelte neugierig, fast fragend, bevor sie sich setzte, sich an den Stuhl schmiegte; schlug graziös ihre schlanken Beine übereinander und entblößte freizügig einen Streifen Haut über den Knien. Die langen Finger mit den roten Nägeln öffneten elegant das Papier um ihr Pausenbrot. Sie hatte schmale, feingliedrige Hände. Weiß und samtig war ihre Haut um das Handgelenk herum. Eine Haarsträhne löste sich und fiel vor das feine Gesicht, als sie den Kopf neigte und ihre Brote betrachtete.


  Frank Frølich war gebannt. Er konnte seinen Blick nicht von ihr wenden. Ihre Züge waren rein und sinnlich. Sie hatte ein ovales Gesicht mit mandelförmigen, eisblauen Augen, einer geraden Nase und einem breiten Mund mit wohlgeformtem Amorbogen. Die Haut am Hals war eher golden als weiß.


  »Sie haben Katrine Bratterud bei der Feier von Annabeth Ås getroffen«, stammelte Frølich und fühlte sich neben dieser delikaten, femininen Erscheinung wie ein verwachsener Gorilla. Er schwitzte, weil er ihr so nah war.


  Sie sah auf und nickte kurz. Eine warme Energie ging von ihr aus. Sein Pullover sog diese Wärme auf. Deshalb schwitze ich, dachte er.


  »Und Ole«, sagte sie zögernd.


  »Ole Eidesen?«


  »Ja, mit ihr habe ich nicht viel geredet, sie ist früh gegangen. Aber Ole ist wirklich klasse.«


  In Frølichs Kopf sank ihre Punktzahl von neunundneunzig auf neunundachtzig. Er tat, als würde er seine Notizen studieren, sah aber verstohlen auf, als sie ihre Kaffeetasse hob und einer Kollegin zuwinkte.


  »Was war das für ein Anlass für Sie?«, fragte er und räusperte sich wieder. »Ich meine, weshalb waren Sie eingeladen?«


  »Ich habe dort manchmal Stunden gegeben, Unterricht im Kollektiv. Vor allem letzten Winter.«


  »Sie sind Lehrerin?«


  »Literaturwissenschaftlerin. Das hier ist ja, was ich eigentlich will.« Sie umfing den Raum mit einem Blick. »Habe im März hier angefangen, habe aber noch einige Stunden Norwegisch, Englisch und Gesellschaftskunde im Kollektiv Vinterhagen gegeben.« Sie lächelte.


  »Haben Sie Katrine unterrichtet?«


  »Nein, sie hat ja gearbeitet, war in der letzten Phase. Ich habe sie sicher ein paar Mal gesehen, von weitem. Glaube nicht, dass sie wusste, wer ich bin.«


  Stille breitete sich zwischen ihnen aus.


  »Nette Kantine«, sagte er panisch und sah sich um.


  »Mir gefällt sie nicht«, lachte sie. »Aber ich liebe den Kaffee.« Frølich notierte zehn weitere Minuspunkte wegen des Kaffees, legte aber fünf wieder drauf für die schönen Zähne in ihrem geheimnisvollen Lächeln. Er lockerte seinen Schlips, atmete tief ein und machte sich bereit, den Strahlen des blauen Blickes zu begegnen. Zwischen den schlanken Fingern hielt sie ihr Brot. Ein paar Sekunden sah sie den Kollegen hinterher, die sich weiter hinten im Raum einen Platz suchten. Dann wandte sie sich wieder dem Kriminalbeamten zu und hob das Brot an den Mund. Frank Frølich sah genau in dem Augenblick auf, als sie den Mund aufriss und das Brot zu einem Teigklumpen zerdrückte: graue Schafswurst und grüne Gurke quetschten an den Seiten heraus. Sie biss nicht ab, sondern stopfte sich die ganze Masse hinein, kaute, sodass Speichel und Brotkrümel über ihre Lippen kullerten. Sie schlürfte sie sofort wieder ein, und in dem Moment, als er ihrem Blick begegnete, begann sie mit vollem Mund zu sprechen. Sie sprach über Annabeth Ås und ihr Haus, darüber, was für tolle Leute sie und Gerhardsen waren, und dann begann sie über das Wetter zu sprechen, den Regen und darüber, wie beschissen es war, nasse Füße zu bekommen. Frølichs Blick hing an ihrem breiten Mund. Seine Hände begannen zu zittern, aber er konnte sich nicht von dem feuchten Schlund losreißen. Ihre rechte Wange dehnte sich elastisch, sie hatte eine neue Scheibe Brot parat, die sie zusammenklappte wie die vorige, stopfte alles zusammen der anderen hinterher und sprach weiter, über irgendeinen Regenschirm, doch, es musste ein Regenschirm sein. Ihre schlanken Finger falteten ein drittes Brot und stopften es zu dem Klumpen, der ihre Wange schon ausbeulte. Sie trank. Schlürfte Kaffee, der an Altöl erinnerte  es hätte auch verdünntes Lakritzgelee mit Daimkugeln sein können.


  Und dann war es vorbei. Sie knüllte das Butterbrotpapier zusammen und leckte sich die Finger sauber. Frølich atmete hörbar durch die Nase aus. Die Szene, deren Zeuge er da gerade gewesen war, spottete jeder Beschreibung. Er wusste nicht, was er da eigentlich miterlebt hatte, nur, dass es jetzt vorbei war  und dass er es nicht noch einmal durchmachen wollte.


  »Sie haben die Feier früh verlassen?«, fragte er schnell.


  »Wer?«


  »Sie und ein paar andere.«


  »Ja, wir fuhren in die Stadt.«


  »Wer?«


  »Ole und ich.«


  »Sonst niemand?«


  »Doch, wir waren zu fünft im Auto. Aber Goggen und sein Freund wollten in ein Schwulenlokal, und das wollten weder Bjørn noch Ole. Ich finde Schwulenbars und so was völlig okay, alle Schwulen, die ich kenne, sind total okay.«


  »Also waren es Sie und Ole, Bjørn Gerhardsen und zwei andere Männer?«


  »Ja, Goggen und Lasse. Sie sind zusammen.«


  »Und was passierte dann?«


  »Wir gingen ins ›Smuget‹, Ole und ich.«


  »Und Bjørn Gerhardsen?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Ist er nicht mit reingekommen?«


  »Das ist er bestimmt. Aber ich war mit Ole zusammen, und es war so voll da drinnen, ich habe niemanden Bekanntes gesehen.«


  »Sie sind also nicht sicher, ob Bjørn Gerhardsen mit reingekommen ist?«


  »Warum sollte er nicht?«


  »Gut«, sagte Frølich schwer. »Was geschah dann?«


  »Wir sind kurz danach gegangen. Zu mir nach Hause.« Sie zwinkerte ihm zu. »Sagen Sie es niemandem. Ich habe versprochen, die Klappe zu halten.«


  »Sie und Ole Eidesen fuhren zu Ihnen nach Hause, und er kam mit rein?«


  »Ja.«


  Frølich starrte sie an und fühlte seine Wangen brennen. Merethe Fossum pulte sich mit dem Nagel einer ihrer schlanken Finger zwischen den Zähnen herum. Sie bekam nicht sofort zu fassen, wonach sie suchte. Also riss sie den Mund weiter auf und bohrte mit dem Finger tief darin herum, während sich ihre Lippen zu einer grotesken Fratze verzogen.


  »Wann?«


  Sie zuckte die Schultern und legte eine Ausgrabungspause ein, um zu antworten. »Es wurde jedenfalls schon hell. Vielleicht um vier Uhr.«


  »Sind Sie sich des Zeitpunktes sicher?«


  »Nein.« Sie grinste leer und fügte, als sie den Gesichtsausdruck des Kriminalbeamten sah, hinzu: »Tut mir Leid.«


  »Wissen Sie, wann Sie zu Hause ankamen?«


  »Etwas später. Tut mir wirklich Leid, aber ich habe überhaupt nicht auf die Uhr gesehen.«


  »Wie lange blieb er bei Ihnen?«


  Merethe Fossum betrachtete einen Brotkrumen auf einem ihrer roten Nägel und leckte ihn ab. »Bis elf oder zwölf Uhr mittags, keine Ahnung. Ist das wichtig?«


  Frølich notierte, wusste nicht, was er schreiben sollte, und notierte deshalb minus hundert Punkte in seiner privaten Rechenbilanz.


  Er sah auf. »Das ist ziemlich wichtig«, sagte er. »Ole Eidesen war von Mitternacht bis elf Uhr am nächsten Vormittag mit Ihnen zusammen, wenn ich Sie richtig verstanden habe?«


  Sie nickte.


  »Und er hat Ihre Wohnung in dieser Zeit nicht verlassen?«


  »Das hätte ich gemerkt.« Sie lächelte leicht und verträumt. »Ja«, wiederholte sie für sich selbst. »Das hätte ich gemerkt.«


  »Er selbst sagt, Sie hätten die Nacht nicht zusammen verbracht.«


  »Oh Gott, der arme Junge.«


  »Wie bitte?«


  Sie lachte. »Er hält sich wohl an die Abmachung. Wir haben uns geeinigt, es für uns zu behalten, na ja, jetzt kann sie sowieso nichts mehr herausfinden, sie ist ja tot, die Arme. Das ist echt schrecklich. Aber man muss ja auch an die denken, die zurückbleiben. Ole hat es jetzt wirklich nicht leicht. Oder? Wenn die, mit der man zusammen ist, auf diese Weise umkommt?«


  »Ja, sicherlich.«


  »Ja, ehrlich!«


  »Hatten Sie seitdem Kontakt?«


  »Lieber Gott«, seufzte Merethe Fossum.


  »Wie bitte?«


  Sie grinste, nahm sich aber zusammen. »... Ich meine, sehe ich aus wie ein One-Night-Stand?«


  Frølich betrachtete sie, stumm.


  »Ich habe mit ihm gesprochen, einmal. Sie müssen verzeihen, wenn es falsch ist, so was zu tun, aber es ist nicht so leicht...«


  »Haben Sie zu irgendeinem Zeitpunkt, in irgendeiner Form mit Ole Eidesen darüber gesprochen, was Sie der Polizei über den Verlauf dieser Nacht sagen sollten?«


  Frølich notierte, bevor sie antwortete. »Nein«, sagte sie. »Überhaupt nicht.«


  »Aber das ist doch merkwürdig.«


  »Warum ist das merkwürdig?«


  »Seine Freundin ist ermordet worden, die Polizei stellt Ermittlungen an. Worüber in aller Welt haben Sie gesprochen, wenn nicht darüber?«


  Sie starrte Frølich mit großen Augen an. »Ist das auch verkehrt? Einen Mann ins Kino einzuladen?«


  Als Frank Frølich wenig später am Wachmann an der Rezeption vorbeikam, suchte er in der Jackentasche nach seinem Telefon. Es war nicht da. Er blieb stehen. Hatte er es unten in der Kantine vergessen? Oder lag es im Auto? Er drehte sich um und starrte zur Treppe. Im Auto, dachte er. Es wird im Auto liegen, und wenn es da liegt, dann brauche ich nicht mehr runterzugehen. Er blinzelte dem Wächter zu und ging hinaus.


  Gespräch im Gewächshaus


  Nach dem Telefonat mit Frølich blieb Gunnarstranda sitzen und sah aus dem Fenster. Er dachte an die Beisetzungszeremonie, an die Gesichter derer, die auf dem Weg zur Kapelle an seinem Auto vorbeigekommen waren. Er dachte an Gerhardsen und seine energische Ehefrau. Die Uhr an der Wand spiegelte sich in der Fensterscheibe. Es waren jetzt ein paar Stunden vergangen. Die Zeit war reif, das Kollektiv Vinterhagen noch einmal aufzusuchen.


  Als er eine halbe Stunde später die Autotür hinter sich zuwarf und über den Schotter des Parkplatzes blickte, fragte er sich, ob sein Versuch dennoch vergebens war. Eine kompakte Stille ruhte über der großen Anlage. Offensichtlich hatten sich alle wegen der Beerdigung freigenommen. Er steckte die Hände in die Jackentasche und ging den gleichen Weg entlang, den er und Frølich ein paar Tage zuvor gegangen waren, allerdings ohne auch nur einem Menschen zu begegnen. Er bog um die Ecke zum gelben Internatsgebäude und bemerkte die dunklen, toten Fenster der Büroräume. Er blieb stehen und beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, sich auf dem Gelände umzusehen. Er kramte einen Zigarettenstummel aus der Tasche, zündete ihn an und wanderte langsam am Gemüsebeet entlang auf das Gewächshaus zu. Die Kartoffeln waren einmal gehäufelt worden, offensichtlich mit der Handschaufel oder mit dem Spaten. Jemand hatte gründlich gearbeitet, während andere Reihen so schlecht umgegraben worden waren, dass sie sicher schlechte Erträge bringen würden. Porree und Zwiebeln waren blass, dünn und ausgefranst. Sie brauchten mehr Dünger. Die Karotten standen gut. Er ging weiter zum Gewächshaus und drückte leicht gegen die Tür. Sie war nicht verschlossen. Er schnippte die Kippe auf einen Sandhaufen und ging hinein.


  Drinnen blieb er stehen und sog begierig die warme, feuchte Luft ein. Hier wurden Gurken und Salat gezogen. Ganz oben, unter dem Dachfirst, standen Luken zur Belüftung offen und brachten einen frischen Hauch kühlerer Luft herein, der über seinen Kopf hinwegstrich. Er trat zwischen zwei Pflanzenbänke und entdeckte ganz hinten an der Wand einen Menschen. Es war Annabeth Ås. Sie hatte die schwarze Trauerkleidung gegen eine grüne Trainingshose, ein Flanellhemd und hohe Gummistiefel ausgetauscht. Sie goss die Pflanzen und ging mit einem Gummischlauch mit angeschraubtem Duschkopf an den Pflanzenbänken entlang. Er räusperte sich, ohne dass sie es hörte. Er räusperte sich noch einmal.


  »Huch«, stieß sie hervor, als sie sich umdrehte. »Hab ich mich erschreckt!«


  »Ich hielt es für unpassend, während der Beerdigung zu stören«, sagte Gunnarstranda.


  »Ich weiß, warum Sie kommen«, sagte Annabeth Ås resigniert und fuhr mit dem Gießen fort. »Herrgott, Bjørn und ich haben uns schon so oft darüber gestritten, ich hatte nicht erwartet, dass es noch mal hochkommen würde. Lassen Sie es mich einfach erzählen, dann vermeiden wir alle Schwülstigkeiten und peinlichen Pausen. Bjørn, mein Mann, ist ein großes Kind. Ja, er hat mir gestanden, dass er sie in einem schwachen Moment benutzt hat. Wenn ich damals nicht schon so weit mit dem Mädchen gewesen wäre, dann hätte ich sie in einer anderen Institution untergebracht. Das sage ich geradeheraus, es ist kein Geheimnis.«


  »Aber warum haben Sie es nicht getan?«, fragte Gunnarstranda und zupfte trockene Blätter von einzelnen Pflanzen auf dem Tisch.


  »Gute Frage. Es ist immer leicht, sich das hinterher zu fragen. Meinen Sie nicht, ich hätte es gewollt? Aber es gefiel ihr bei uns. Sie hatte Vertrauen zu uns gefasst. Sie hat hier gut funktioniert, Gunnarstranda. Glauben Sie mir, es war nicht einfach.«


  Annabeth Ås hob den Schlauch und zog ihn mit sich den Gang entlang.


  »Ich glaube absolut nicht, dass es eine leichte Entscheidung war«, unterbrach Gunnarstranda sie wieder. »Aber sie war auch nicht richtig. Es kann unmöglich die richtige Entscheidung gewesen sein, Katrine Bratterud als Klientin zu behalten, wenn Ihr Mann in dieser Weise zu ihr in Beziehung stand.«


  »Da sehen Sie es!« Annabeth Ås wedelte mit dem Schlauch. »Sie kommen mit Vorwürfen. Aber warum tun Sie das?« Sie bedachte den Kriminalbeamten mit einem scharfen Blick und fuhr aggressiv fort: »Sie sagen das, weil sie ermordet wurde. Wenn das nicht passiert wäre, hätte niemand etwas erfahren. Es war für sie keine Belastung. Sie war vollkommen rehabilitiert. Sie war ein Erfolg. Die Behandlung war ein Erfolg. Deshalb war es nicht falsch, sie zu behalten.«


  Gunnarstranda schwieg. Da war etwas Wahres dran. Sie starrte ihn fest über die Pflanzenbank hinweg an.


  »Katrine hatte hier alle Chancen, es zu schaffen. Wir hatten ihr Vertrauen. Sie wollte von der Sucht wegkommen. Wir hätten Sie zu jemand anderem schicken können  an einen Ort, wo sie mit anderen Klienten hätte zusammenleben und mit anderen und vollkommen fremden therapeutischen Ansätzen hätte fertig werden müssen. Aber da hätten wir auch keine Garantie dafür gehabt, dass sie es schallen würde. Also, es ist, wie es ist. Niemand konnte den fatalen Fehler, den mein Mann in einem schwachen Moment begangen hatte, ungeschehen machen.«


  »Einem schwachen Moment?«, wunderte sich Gunnarstranda.


  »Ja... in solch einen Laden zu gehen  ein Massageinstitut. Aber sollte seine Schwäche von damals Katrines Erfolgschancen vermindern?« Annabeth Ås neigte den Kopf, als spräche sie mit einem nahen Freund. »Wäre das richtig gewesen?«, fragte sie in mildem Tonfall.


  Gunnarstranda lächelte schief. »So kann man es auch sehen«, gab er zu. »Aber es ist nicht unbedingt die richtige Betrachtungsweise. Sie können nicht wissen, wie eine Therapie an einem anderen Ort verlaufen wäre. Sie können nicht wissen, ob sie nicht genauso weit gekommen wäre.«


  »Aber hören Sie denn nicht, was ich sage?«, Annabeth Ås schrie ihn plötzlich fast an. »Katrine hatte hier die besten Chancen, es zu schaffen, wir haben sie gesund gemacht. Wir haben ihr die Welt geöffnet!«


  »Sie war hier und wurde ermordet«, fiel ihr Gunnarstranda ärgerlich ins Wort.


  Annabeth Ås schloss den Mund und warf den Schlauch auf den harten Lehmboden. Sie betrachteten einander in der Stille, die folgte.


  Es hat keinen Sinn, mit dieser Frau die polizeiliche Ermittlungstheorie zu vertiefen, dachte Gunnarstranda. Er ahnte, was ihre Beweggründe waren. Es war nicht der Wunsch, Katrine Bratterud zu retten, der diese Frau dazu gebracht hatte, sie als Klientin zu behalten. Es war die Chance auf einen Erfolg, die sie getrieben hatte. Und der kommunale Zuschuss, den das Mädchen wahrscheinlich einbrachte. Und auf der Jagd nach einem Erfolgserlebnis hatte Annabeth Ås Kröten geschluckt, oder richtiger: Sie hatte vor ihrem eigenen Berufsethos die Augen verschlossen. »Vorläufig weiß niemand, was in der Nacht geschah«, sagte er in einem milderen Ton. »Keiner weiß, warum Katrine heute begraben werden musste. Lassen Sie uns auch keine Vermutungen anstellen. Lassen Sie uns nur festhalten, dass Sie eine Klientin behielten, die möglicherweise nicht hier hätte behandelt werden sollen. Wussten außer Ihnen noch andere von den früheren... Begegnungen Ihres Mannes mit Katrine Bratterud?«


  »Nein.«


  »Wie können Sie so sicher sein?«


  »Weil solche Gerüchte an einem Ort wie diesem nicht geheim bleiben können.«


  »Haben sie jemals mit Katrine über die Geschichte gesprochen?«


  »Nie.«


  »Sie haben es nie erwähnt?«


  »Nein.«


  »Und sie, hat sie es Ihnen gegenüber erwähnt?«


  Annabeth Ås schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf. »Nein. Nie.«


  Nie, dachte Gunnarstranda. Katrine muss gewusst haben, dass Annabeth Bescheid wusste. Und anders herum: Die Gewissheit, dass ihr Ehemann die soziale Not einer Klientin ausgenutzt hatte, musste jedes Mal, wenn Annabeth Ås Katrine begegnete, die Stimmung beeinträchtigt haben. Und die Klientin wiederum musste das gerochen haben, etwas anderes war unmöglich.


  Das Wasser aus dem Schlauch erreichte seine Schuhe und lief an beiden Seiten des Plattenweges entlang, auf dem er stand. »Lassen Sie uns das Wasser abdrehen«, sagte er und ging zurück zu dem Hahn, an dem der Schlauch befestigt war. Er drehte ihn zu, richtete sich auf und betrachtete sie. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt. »Ich weiß, dass Sie nicht gern darüber sprechen«, sagte Gunnarstranda. »Aber ich bin dazu verpflichtet, nach Motiven zu suchen. Wenn wir einen Augenblick annähmen, Katrine sei eine skrupellose Frau gewesen, dann könnte man sich doch vorstellen, dass dieses Verhältnis  ich meine die Tatsache, dass Ihr Mann als Vorstandsmitglied Katrines sexuelle Dienste in Anspruch genommen hatte...« Er hielt ein paar Sekunden inne, als sie plötzlich die Augen schloss, und fuhr dann fort: »... Wir können uns vielleicht denken, dass diese Tatsache dazu führte, dass Katrine Ihren Mann irgendwie in der Hand hatte. Könnte sie Ihren Mann erpresst und versucht haben, ihre Position auszunutzen?«


  »Niemals.«


  »Sie antworten sehr bestimmt.«


  Annabeth Ås zog die Arbeitshandschuhe aus und kam langsam auf ihn zu. »Meine Güte, Katrine wollte gesund werden. Deshalb wollte ich sie behalten. Deshalb habe ich sie als Klientin behalten. Katrine war die wahrscheinlich engagierteste Klientin, die ich jemals gehabt habe. Allein der Gedanke, Bjørn zu erpressen  das wäre ihr nie in den Sinn gekommen.«


  »Aber das sagen Sie vielleicht nur, um zu verbergen, dass sie ihn unter Druck gesetzt hat.«


  »Warum sollte ich das verbergen, wenn sie so weit gegangen wäre, Bjørn unter Druck zu setzen?«


  »Weil ein solcher Druck Bjørn Gerhardsen ein Motiv geben würde, sie umzubringen.«


  »Ha«, lachte Annabeth Ås arrogant auf. »Jetzt sind Sie auf der falschen Fährte. Bjørn! Bjørn soll Katrine umgebracht haben?« Sie lachte wieder. »Entschuldigen Sie. Aber der Gedanke ist vollkommen lächerlich. Glauben Sie mir, Gunnarstranda. Bjørn Gerhardsen kann Zahlen in einen Taschenrechner eintippen, und er kann sich vielleicht in irgendeinen schäbigen Laden schleichen, um den Druck seiner männlichen Sexualität zu lindern. Aber sonst... Wenn wir im Sommer fischen gehen, bin ich es, die die Fische totschlägt, die er an den Haken bekommt. Wenn in unserer Hütte eine Maus in einer Mausefalle liegt, dann traut er sich kaum hinzusehen. Ich muss sie wegräumen. In Wahrheit ist Bjørn Gerhardsen ein netter Junge, aber weich wie Watte.«


  Gunnarstranda schwieg. Er dachte über ihre Worte nach, während sie an den Pflanzenbänken vorbei und hinaus in den frischen Tag gingen. Netter Junge, weich wie Watte. Sie war gerade dabei, die Männlichkeit ihres Ehemanns ins Lächerliche zu ziehen.


  Sie gingen am Gemüsebeet entlang zum Parkplatz.


  »Glauben Sie mir, Gunnarstranda, Ihre Spekulationen sind völlig hirnrissig. Katrine wollte raus aus der Sucht. Sie hat uns gewählt, weil wir ihr helfen konnten.«


  Der Kriminalbeamte blieb stehen und stierte ihr in die Augen. »Haben Sie irgendwann die Feier verlassen, die Sie an dem Samstag arrangiert hatten?«


  Sie lächelte noch immer leicht und schüttelte den Kopf. »Keine Minute. Bjørn ist weggefahren, zusammen mit Georg Beck und ein paar anderen. Das hat er schon gesagt, soweit ich weiß. Aber er kam zurück, genauso sanft und verschmust wie das kleine Kätzchen, das er immer ist, wenn er mehr als zwei Stunden von Mama weg war.«


  Gunnarstranda betrachtete sie ein paar Sekunden und fragte dann: »Erinnern Sie sich, wann er aufbrach?«


  »Gegen Mitternacht. Er kam allein zurück, so gegen kurz vor vier, und half beim Aufräumen.«


  »Haben noch andere die Feier im Laufe des Abends verlassen?«


  »Nein, bestimmt nicht. Es gab einen allgemeinen Aufbruch, der gegen halb drei begann, aber es dauerte, bis alle heil in ihren Taxis saßen. Eine Stunde, vielleicht länger.«


  Der Mann, der dich aufzog


  Das Wartezimmer war brechend voll. Frank Frølich versuchte, sich zu orientieren. Ein älterer Mann in einem grünen, zugeknöpften Parka, mit Beinkleidern, die an eine Pyjamahose erinnerten, hustete hohl und gurgelnd. Der Kriminalbeamte sah schnell in eine andere Richtung. Sein Blick fiel auf einen anderen älteren Mann, graubleich mit langen Bartstoppeln und ungekämmtem, fettigem Haar. Daneben saß ein Kind auf dem Schoß seiner Mutter. Eine ältere Frau strickte. Neben ihr wiederum saß eine alte Frau mit einem Kopftuch. Sie trug dicke, braune Strümpfe und hatte ausgetretene Hausschuhe an den Füßen. Frank Frølich dachte an Erik Haugoms Ruf als Sexologe und überlegte einen kurzen Moment lang, mit welchen sexuellen Problemen diese Patienten zu kämpfen hatten. Zwischen den Stühlen der Frau mit dem Kopftuch und des Mannes im Parka war die Tür zum Sprechzimmer. Frank Frølich klopfte an und öffnete sie.


  Eine weiß gekleidete Frau sah von ihrer Arbeit auf. »Warten Sie draußen«, sagte sie.


  »Wie bitte?«, sagte der Kriminalbeamte.


  »Ich habe Sie gebeten, draußen zu warten.«


  »Ich habe eine Frage«, sagte Frølich höflich.


  »Dann warten Sie, bis Sie an der Reihe sind.« Sie kam um den Tresen herummarschiert, eine gestandene Frau in weißer Hose und weißer Bluse. Sie fasste den Kriminalbeamten am Arm und wollte ihn hinausführen. Als er den Arm wegzog, öffnete sie die Tür und zeigte auf eine Lampe, die rot leuchtete. »Es ist rot, sehen Sie das?«, fragte sie ärgerlich. »Das ist die Farbe, die im Verkehr Stop bedeutet. Rotes Männchen. Diese Farbe bedeutet auch hier Stop. Wenn es grün leuchtet, können Sie reinkommen  wenn Sie an der Reihe sind, vorausgesetzt, sie haben einen Termin gemacht. Wenn nicht, dann können Sie zwischen acht und neun Uhr anrufen. Verstanden? Comprendo?«


  Frank Frølich lächelte steif. »Liebling!«, platzte es aus ihm heraus. Die Frau zuckte zusammen, und Frank zog sie bestimmt durch die Tür zurück und schloss sie wieder. Er legte seine Polizeimarke auf den Tresen.


  »Was ist das?« Die Dame wirkte jetzt eher resigniert als ärgerlich. Sie klapperte in ihren weißen Klocks zurück hinter den Tresen. Dort griff sie nach dem Telefon und tippte eine Telefonnummer ein, den Hörer unters Kinn geklemmt. »Wenn Sie nicht freiwillig gehen, dann müssen wir jemanden rufen, der Sie rauswirft«, sagte sie und starrte in die Luft.


  »Mein Name ist Frank Frølich. Ich bin hier, um mit Erik Haugom, dem Arzt hier, zu sprechen«, sagte der Kriminalbeamte.


  »Warten Sie, bis Sie dran sind«, sagte die Frau ins Leere hinein.


  »Wir haben versucht anzurufen, aber aus irgendeinem Grund geht hier niemand ans Telefon. Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Frølich ruhig. »Sie klopfen bei Haugom an und bitten ihn, sich zehn Minuten Zeit zu nehmen. Die Alternative ist, dass ich ihn zum Verhör vorlade. Dann ist er verpflichtet zu erscheinen, und dann verliert er vier Stunden mindestens. Sie können ja mal den Hörer ablegen und ihn fragen, was ihm besser gefällt  mit Rücksicht auf ihn, nicht auf mich.«


  Die Frau schloss die Augen und legte den Hörer auf. »Meine Herren, die Leute sind frech«, murmelte sie leise und verschwand im Raum hinter dem Tresen.


  Kurz darauf führte sie ihn hinein. Sie durchquerten Zimmer, die nach Medikamenten rochen, ausgestattet mit Wandschirmen, mit von Papiertüchern bedeckten Ruhebänken und Plakaten für Sehtests an den Wänden. Das gleiche Plakat hing in Haugoms Büro.


  Erik Haugom empfing ihn mit ausgestrecktem Arm. Ein Arzt mit rotfleckigem Gesicht, im obligatorischen weißen Kittel, aus dem über dem obersten Knopf graue Büschel seiner Brustbehaarung hervorquollen. Er ließ seine Zunge um die unteren Zähne spielen. Sein Kinn erinnerte an die Schublade einer Registrierkasse. »Sie müssen die Damen entschuldigen«, sagte er. »Wissen Sie, das hier ist eine Klinik, und ab und zu tauchen die merkwürdigsten Figuren bei uns auf. Vor zwei Monaten, da hatte auch Inger Marie Dienst  die Frau, die Sie gerade kennen gelernt haben , da stand plötzlich ein wildfremder Mann im Empfangszimmer. Es war völlig unmöglich, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Gut aussehender Typ, korrekt gekleidet, Sie wissen schon, in Schlips und Kragen und so weiter. Und er stand einfach da und rührte sich nicht. Hat kein einziges Wort gesagt. Völlig Schaufensterpuppe. Wie? Sie haben alle versucht, ihn anzusprechen, aber er stand einfach da, wie angewurzelt. Ich glaube, er hat zwanzig Minuten lang nicht einmal geblinzelt. Schließlich, es muss nach diesen zwanzig Minuten gewesen sein, begann der Mann sich auszuziehen, können Sie sich das vorstellen? Ganz ruhig, ein Kleidungsstück nach dem anderen, wobei er sie fein säuberlich zusammenfaltete und über den Arm legte. Und am Ende steht er nackt und abscheulich da  das ist es schließlich, was unsere Damen denken , und splitternackt spaziert er nach draußen, durch das Wartezimmer und die Treppe hinunter und auf die Straße. Können Sie sich das vorstellen? Seitdem ist die Welt für Inger Marie nicht mehr dieselbe. Setzen Sie sich«, sagte er und hielt dem Kriminalbeamten einen Stuhl hin. »Sie heißen Frølich, stimmt s? Das hat sich die arme Frau wenigstens gemerkt.«


  »Tja«, sagte Frank Frølich und setzte sich. »Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Aber es geht also um dieses Fest bei Annabeth Ås.«


  Haugom setzte sich hinter seinen Schreibtisch und nickte.


  »Haben Sie Katrine Bratterud auch gekannt?«, fragte der Kriminalbeamte.


  »Kaum«, sagte Haugom lächelnd. Sein Lächeln wirkte angestrengt  es war die Zunge, die im Unterkiefer rotierte, eine Art nervöser Zuckung, die nicht mehr wegging.


  »Sigrid, meine Frau, hat von ihr gesprochen«, fuhr der Arzt fort, als Frank Frølich schwieg. »Sie hat viel von ihrer Arbeit erzählt. Typisch Frau. Finden Sie nicht auch, dass es ein Frauenphänomen ist, immer über den Job zu sprechen, egal, was es ist? Ich habe einen Freund, der ist Lehrer. Das heißt, wir spielen Bridge  Sigrid und ich und dieses Ehepaar. Und dieser Mann, Mogren heißt er  also Mogren erzählt immer von diesem Albtraum von Kolleginnen, die ständig und pausenlos über ihre Probleme reden, statt ihre Arbeit zu tun. Denn das tun wir Männer, oder nicht? Sie sind Polizist. Ich bin Arzt. Wie sollte es weitergehen, wenn ich über alle x-beliebigen Patienten und jede verdammte Genitalwarze oder jeden mit Gonorrhö infizierten Penis oder jeden Fall von Hypochondrie reden würde, der mir am Tag begegnet, was?«


  »Ich kenne das Problem.«


  »Das kann ich mir denken. Aber es sind wohl nicht unsere ehelichen Widerwärtigkeiten, die wir hier diskutieren sollten, oder?«


  »Sie kannten Katrine Bratterud also nicht?«


  »Nein... Doch, vom Sehen schon. Hübsches Mädchen, nette Brüste, lange Beine, stimmts? Hübsches Mädchen.«


  »Wie ich es verstanden habe, fuhren Sie ihre Frau am Samstag zu Annabeth Ås und holten sie später in der Nacht auch wieder ab.«


  »Ja ja, das stimmt: Verdammte Geschichte, dass dieses hübsche Mädchen einem Mord zum Opfer fallen sollte, was? Verdammte Geschichte!«


  »Wann haben Sie Ihre Frau abgeholt?«


  »Kurz nach vier Uhr nachts.«


  »Das war aber sehr zuvorkommend von Ihnen.«


  »Ich werde Ihnen eins sagen, Frølich. Ich habe das während meiner ganzen Ehe so gemacht. Ich bin kein moderner Mann, ich stelle mich nicht in die Küche, und ich stopfe meine Strümpfe nicht selbst. Aber ich tue das, was man von mir als Ehemann erwartet. Das beinhaltet, Sigrid abzuholen, wenn sie nach Hause will.«


  Frølich sah auf. Was man von mir als Ehemann erwartet, dachte er. Das war eine hohe Erwartung. Er sah wieder in seine Notizen.


  »Sind Sie wach geblieben und haben gewartet, bis sie anrief?«


  »Selbstverständlich. Ich bin doch ihr Mann.«


  Der Kriminalbeamte holte tief Atem. Er konnte sich nicht recht mit dem ständigen Lächeln um Haugoms Lippen anfreunden.


  »Wie vertreiben Sie sich die Zeit?«, fragte er.


  »Hier?«


  »Nein, ich meine, wenn Sie wach bleiben und darauf warten, dass Ihre Frau anruft.«


  »Das gehört zu den Investitionen, die ein Zusammenleben über längere Zeit glücken lassen«, sagte der Arzt und lächelte leicht. »Auf dem Gebiet kann ich tatsächlich auf eine gewisse fachliche Kompetenz zurückgreifen. Es gibt viele Mythen über das Rezept für glückliches Zusammenleben. Das Geheimnis liegt in den kleinen Investitionen, die wenig kosten, zum Beispiel Geduld und Nachsicht. Außerdem habe ich Freude an solchen Augenblicken, die schönsten Stunden sind ja nachts, besonders in den Sommernächten. Einfach einen Spaziergang machen, oder? Die Stille und das blaugraue Licht. Oder auf der Veranda sitzen und lesen, eine gute Zigarre rauchen. Damit vergeht eine Stunde, die man nicht merkt. Sie sollten Zigarren rauchen. Ich kann es an Ihren Fingern erkennen, dass Sie nicht viel rauchen. Sie gehören vielleicht zu der hysterischen Generation, die alles richtig machen will, die sich Nadeln in die Ohren sticht, statt Medikamente zu nehmen, die glaubt, dass sie Krebs vorbeugen kann, indem sie verschrumpelte Äpfel isst und schwarzes Brot, das man nicht kauen kann. Tja, ich hab eigentlich keine Ahnung. Der Schein kann trügen. Sie sind sicher ein guter Kerl. Aber Sie sollten Zigarren rauchen. Das bringt eine tiefere Ruhe in die Seele. Von Ärzten empfohlen, sozusagen. Dann brauchen Sie kein schlechtes Gewissen zu haben.«


  »Als Sie dort ankamen«, fragte Frølich, »also um Ihre Frau abzuholen, waren da noch viele Gäste da?«


  »Niemand.«


  »Nur Ihre Frau?«


  »Ja, sie hatte geholfen, Aschenbecher auszuleeren und Flaschen und so was zusammenzuräumen.«


  »War Bjørn Gerhardsen anwesend?«


  »Ja, er war wohl gerade wiedergekommen, von einem kleinen Ausflug in die Stadt. Verdammter Kerl, fährt in die Stadt und lässt seine Frau zu Hause sitzen, was? Und dann auch noch bei einer Feier? Aber er ist ja ein moderner Mann, Gerhardsen. Modern. Aber er weiß, wie es sich gut lebt, moderner Mann hin oder her.«


  »Können Sie sich genau erinnern, zu welcher Zeit Sie ankamen?«


  »Um fünf nach vier.«


  »Und haben Sie den Eindruck, dass Gerhardsen schon länger zurück war?«


  »Nein, es kann nicht lange her gewesen sein.«


  »Wie können Sie das so genau sagen?«


  »Ich lehnte mich gegen den Kühler des Wagens, mit dem er gefahren war, und der war noch ganz warm.«


  »Merkte man Annabeth noch an, was passiert war?« »Was war denn passiert?«


  »Die Sache mit Katrine Bratterud  dass ihr schlecht geworden war am Abend.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Es war ja mitten in der Nacht. Du liebe Güte, sie waren ja alle miteinander todmüde. Es wurde ja schon Morgen.«


  Der Kriminalbeamte erhob sich. »Danke, dass Sie sich so spontan Zeit für ein Gespräch genommen haben«, sagte er und ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um, als ihm etwas einfiel.


  »Ja?«, sagte Haugom vom Schreibtisch her.


  »Also, ich lese ja ab und zu Ihre Spalte«, sagte Frølich zögernd.


  »Welche denn?«, fragte Haugom mit erhobenem Kinn.


  »Tja, wenn ich das wüsste«, sagte Frølich und sah zu Boden.


  Haugom lächelte gönnerhaft. »Haben Sie vielleicht eine Frage?«


  »Jetzt hab ich es vergessen«, sagte Frølich und umfasste den Türgriff. »Ich melde mich, wenn es mir wieder einfällt.«


  Schmuck


  Gunnarstranda las Frølichs Bericht und legte am Ende ärgerlich das Blatt zur Seite. »Ist die dumm?«, fragte er und sah zu Frølich hinüber, der in dem niedrigen Sessel unter dem Fenster saß. Frølich wog einen grünen Dartpfeil in der Hand. Er zielte und ließ dabei den Unterarm leicht und federnd vor und zurück pendeln, ehe er den Pfeil auf die Dartscheibe warf, die er zwischen zwei Aktenordnern im Regal über seinem eigenen Schreibtisch befestigt hatte.


  »Das kann sie eigentlich nicht sein«, meinte Frølich nachdenklich. »Sie hat einen Beruf, eine Ausbildung.« Er griff sich einen neuen Pfeil vom Kaffeetisch neben sich.


  Gunnarstranda blickte grimmig auf. »Sie kann doch dumm sein, obwohl sie eine Ausbildung hat.«


  Frølich zielte erneut. Doch der Pfeil traf nicht einmal die Scheibe und verschwand hinter den Ordnern. Er fluchte.


  »Du hast auch eine Ausbildung«, sagte Gunnarstranda säuerlich.


  »Häh?«


  »Aber im Moment wirkst du nicht besonders clever.« Gunnarstranda wedelte ungeduldig mit seinen Papieren.


  Frølich erhob sich mühselig aus dem Sessel, holte tief Luft und seufzte schwer. Er durchquerte den Raum, ließ sich an seinen Schreibtisch nieder und zog die Ablage mit Tastatur und Maus unter der Tischplatte hervor. Dann sagte er: »Wir wissen, dass entweder Merethe Fossum oder Eidesen lügt. So viel ist klar.«


  Gunnarstranda nickte. Er sagte: »Du und ich haben Eidesen am ersten Abend ziemlich hart in die Mangel genommen. Er erzählt eine unwahrscheinliche, verrückte Geschichte, die ihm kein Alibi bietet. Wenn ich mich recht entsinne, behauptet er, er sei nach Hause gegangen, habe erwartet, Katrine in seinem Bett zu finden, aber sie sei nicht da gewesen, stimmt das?«


  Frølich bewegte die Maus über den Bildschirm. »Er sagte, er sei zwischen halb drei und drei nach Hause gekommen.«


  »Und es ist möglich, dass Katrine da noch lebte«, sagte Gunnarstranda.


  Frølich las weiter: »Eidesen sagt, er habe bei Katrine Bratterud angerufen, aber es habe sich niemand gemeldet.« Gunnarstranda nickte. »Und dann hat er sich hingelegt und geschlafen. Er hat also kein Alibi...«


  Frølich schwang sich mit dem Stuhl herum. »Während Merethe Fossum behauptet, dass sie und Eidesen in ihre Wohnung gegangen sind und bis weit in den nächsten Vormittag im gleichen Bett gelegen haben.«


  Gunnarstranda: »Aber warum sollte Eidesen sich durch eine Lüge um ein solides Alibi bringen?«


  »Tja, um eine sympathischere Figur abzugeben. Er war ja trotz allem der Freund des Mädchens, und es nimmt sich doch ein bisschen besser aus, wenn er im Bett lag und auf sie wartete, während sie getötet wurde. Besser jedenfalls, als wenn er sagte, er hätte im Bett einer anderen gelegen.«


  »Aber dann muss er doch begriffen haben, dass wir eine solche Lüge durchschauen würden.«


  »Genau«, sagte Frølich eindringlich. »Aber er war ihr Freund, er hatte kein Motiv, sie zu erdrosseln. Und er hat auch ein Alibi, aber um sich nicht die Vorwürfe von anderen anhören zu müssen  denk daran, dass Katrine beliebt war wartet er noch damit, das Alibi Merethe Fossum auf den Tisch zu bringen. Was werden alle ihre Freunde dazu sagen: Dass er Katrine allein in die Nacht hinausgehen ließ, zu all den Sexualverbrechern und wilden Tieren, dass er selbst mit Merethe Fossum ins Bett ging, während Katrine schlicht ermordet wurde.«


  Gunnarstranda: »Wenn Katrines Abenteuer mit Henning Kramer ihn eifersüchtig gemacht hat, dann hatte er ein Motiv. Nehmen wir mal an, er war eifersüchtig. Es gibt Männer, die misstrauen ihren Freundinnen Tag und Nacht. Gehen wir mal davon aus, er spionierte ihr nach, als sie die Gesellschaft verließ. Nehmen wir an, er sah sie die Straße hinuntergehen und in das Auto eines Rivalen einsteigen... In diesem Land werden jährlich ein Haufen solcher Morde aus Eifersucht begangen, mein Lieber.«


  »Aber warum sollte Merethe Fossum lügen?«, fragte Frølich. »Alle haben bestätigt, dass sie zu dritt ins ›Smuget‹ gegangen und dort zusammengeblieben sind. Warum sollte sie Eidesen mit einer Lüge decken? Sie hat doch nichts davon. Wir müssen davon ausgehen, dass die Fossum die Wahrheit sagt, und dann hat Eidesen ein Alibi. Wenn Eidesen entdeckt hat, dass Katrine sich an diesem Abend mit Henning Kramer einließ, dann bestand seine Rache einzig und allein darin, mit Merethe Fossum ins Bett zu gehen. Das klingt wahrscheinlicher, als dass er losgelaufen sein sollte, um sie umzubringen.«


  Gunnarstranda hörte mit einer nachdenklichen Falte auf der Stirn zu.


  Frølich fuhr fort: »Nur Gerhardsen hat niemand, hinter dem er sich verstecken kann. Stell dir vor, Bjørn Gerhardsen ist an dem Abend auf Katrine scharf gewesen. Georg Beck zufolge hat er sie auf der Veranda begrapscht. Und dann dieser seltsame Zufall, dass die beiden Autos ungefähr gleichzeitig in Richtung Stadt fahren. Das Taxi hält vor dem ›Smuget‹. Kramer parkt den Audi in der Cort Adelers Gate, von wo aus Katrine und er zur Aker Brygge hinunterlaufen. Hier stehen sie an einer Imbissbude an und kaufen sich etwas zu essen. Sie tanzt mit einem Penner. Die Zeit vergeht. Nehmen wir an, dass Bjørn Gerhardsen gar nicht mit Merethe und Ole in den Club ist. Er war ja das fünfte Rad am Wagen. Nehmen wir an, er ging hinüber zur Aker Brygge, wo es Frauen en masse gibt, und da sieht er sie mit Kramer. Die Garage bei seinem Arbeitsplatz ist ganz in der Nähe. Wir wissen, dass er den Firmenwagen geholt hat. Aber er kann es ja viel früher getan haben. Er kann den Wagen genommen haben und ihnen gefolgt sein. Und als Kramer Katrine absetzte, hat er zugeschlagen, bevor er wieder nach Hause fuhr. Das war zu schaffen. Kramer hat erklärt, er habe Katrine zwischen halb drei und drei abgesetzt. Das lässt Gerhardsen Zeit genug, sie zu vergewaltigen, zu erwürgen, sie aus dem Wagen zu werfen und um vier Uhr wieder zu Hause zu sein.«


  Sie saßen da und sahen einander an. Frølich erhitzt von seinem Monolog. Gunnarstranda stumm.


  »Was gefällt dir nicht an der Theorie?«, fragte der jüngere Beamte unumwunden.


  Gunnarstranda stand auf und schritt im Raum auf und ab. »Eigentlich ist alles okay«, sagte er und nahm den letzten Dartpfeil von dem niedrigen Kaffeetisch.«Aber ich denke an Henning Kramer. Seine Aussage gefällt mir immer weniger. Wir wissen nicht, wie hoch seine Hemmschwelle ist.« Gunnarstranda lehnte sich ans Fenster und überlegte, während seine rechte Hand mit dem grünen Pfeil spielte. »Und wenn er lügt«, murmelte er, »wenn er lügt, dann tut er es, um etwas zu verbergen, und was hätte er anderes zu verbergen, als...«


  »... als dass er sie umgebracht hat?«, beendete Frølich den Satz. Sie schwiegen. Gunnarstranda spielte mit dem Dartpfeil. Frølich räusperte sich. »Aber können wir es einfach unterlassen, Gerhardsens Firmenwagen zu untersuchen?«, fragte er schließlich. »Wenn Katrine in dem Wagen gewesen ist, finden wir auch den Beweis dafür, darauf kannst du Gift nehmen.«


  Gunnarstranda nickte. »Nein, wir können nicht darauf verzichten«, murmelte er.


  Das Telefon klingelte. Gunnarstranda ging hastig an seinen Schreibtisch und nahm ab. Frølich stand auf und begann nach dem Pfeil zu suchen, der hinter den Ordnern im Regal verschwunden war. Er gab es auf und betrachtete stattdessen Gunnarstranda, der nickte und ins Telefon grunzte: »Ja... ja... ja... genau... naja, naja.«


  Er legte auf.


  Sie starrten sich an. »Was für Schmuck soll Katrine Bratterud besessen haben?«, fragte Gunnarstranda.


  »Abgesehen von dem Piercing?« Frølich zog die Stirn in Falten. »Wahrscheinlich hauptsächlich Goldschmuck. Ringe, ein Goldarmband, und bestimmt eine Goldkette, ein Armreif aus Elfenbein... Das Einzige, was wir mit hundertprozentiger Sicherheit wissen, ist, dass sie in der Nacht Ohrstecker trug, zwei Cannabisblätter aus Gold. Geschenk von Eidesen  aber das ist ja nur seine Aussage.« Frølich grinste und zog skeptisch die Augenbrauen hoch.


  Gunnarstranda wog den grünen Pfeil in der Hand. »Duck dich«, sagte er und zielte.


  Frølich stieß sich ab und rollte mit dem Stuhl aus der Schusslinie. Gunnarstranda warf. Volltreffer. »Das war Yttergjerde«, sagte er und lächelte zufrieden. »Yttergjerde und ein paar andere haben sich die Wohnung von Raymond Skau vorgenommen. Von Skau keine Spur. Aber sie haben Damenschmuck in seiner Wohnung gefunden, unter anderem zwei Cannabisblätter aus Gold, die man sich ans Ohr hängen kann.«


  »Raymond Skau?«


  Gunnarstranda nickte.


  »Er hat Katrine Bratteruds Schmuck?«


  »Das wird sich noch zeigen«, meinte Gunnarstranda. »Ob es ihrer ist, kann wohl wirklich nur Eidesen beantworten.« Er stand auf. »Also habe ich einen Grund, in meinem Büro zu bleiben und neuen Besuch zu empfangen. Du kannst solange die Feldforschung erledigen  nimm dir besonders alles vor, was mit Henning Kramer zu tun hat.«


  Die Grabinschrift


  Ole Eidesen kam, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, den Korridor entlanggeschlendert. Er trug einen weißen Pulli mit einer farbenfrohen Illustration auf der Brust, die eine Art Aquarium darstellte, in dem entweder Samenzellen oder Kaulquappen herumschwammen. Seine weiße Hose hatte einen grünen Fleck an einem Knie. Sie wirkte außerdem zu groß und stand zerknittert auf weißen Joggingschuhen auf. Gunnarstranda lächelte breit bei diesem Anblick und hielt seinem Gast die Tür weit auf. Eidesen, mit seinem kurz geschorenen Haar, ähnelte einem Mönch, wie er da stand; die Knie ein wenig gebeugt, um Gunnarstranda zu begrüßen. Fast als würde er sich wohlerzogen verbeugen. Er blieb direkt an der Tür stehen. Die Kratzer in seinem Gesicht leuchteten noch immer rot, und sein Blick fiel auf Gunnarstrandas Schreibtisch. Alle Papierstapel waren weggeräumt, allerdings war die Tischplatte zwischen dem Bildschirm und der elektrischen Schreibmaschine mit kleinen Gegenständen bedeckt.


  »Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen, und versuchen Sie herauszusuchen, welche dieser Dinge Ihrer Meinung nach Katrine gehört haben«, sagte der Kriminalhauptkommissar und führte Ole Eidesen zum Schreibtisch.


  Da lag ein altes Rasiermesser mit Rostflecken, ein messingfarbener Zylinder, der einen Lippenstift enthielt, eine Haschpfeife aus Porzellan, ein kleiner Klumpen schwarzer Afghane in durchsichtigem Plastik verpackt, zwei Ohrringe aus Gold in der Form von Cannabisblättern, eine Schachtel Haushaltsstreichhölzer, eine halbe Packung Antibabypillen, zwei Goldringe, einer in der Form einer Schlange, der andere mit einem grünen Stein. Neben einem Führerschein lag ein schwarzes Einwegfeuerzeug mit einer Eins auf der Seite, eine geflochtene Halskette aus Gold, ein Armreil aus Elfenbein, eine Anzahl dünnerer Armbänder aus undefinierbarem Material und eine kleine, schwarze Umhängetasche.


  Eidesen starrte lange auf die Gegenstände, danach flackerte sein Blick zu dem Kriminalbeamten hinüber.


  »Nehmen Sie sich Zeit«, sagte Gunnarstranda und setzte sich. »Nehmen Sie sich ruhig Zeit.«


  Eidesen räusperte sich und zeigte auf die Tasche. »Darf ich sie mir genauer ansehen?«


  »Die Tasche? Natürlich, prüfen Sie sie.« Der Kriminalbeamte zog die unterste Schreibtischschublade heraus und legte einen Fuß darauf ab, wobei er sich weit nach hinten lehnte. »Prüfen Sie sie in Gottes Namen.«


  »Das hier ist ihre«, sagte Eidesen und sah in die Tasche hinein.


  »Sicher?«, fragte der Kriminalbeamte.


  »Ja.«


  »Wieso sind Sie so sicher?«


  »Ich habe sie ihr geschenkt.« Eidesen zeigte auf die Ohrringe. »Und die da.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja, ganz sicher.«


  »Wenn ich sagen würde, dass sie die Cannabisblätter bei einem Straßenhändler im Markveien gekauft hat, was würden Sie dann sagen?«


  Eidesen runzelte die Stirn. »Das hätte vielleicht sein können, aber nicht die Tasche. Die erkenne ich wieder.« Er stülpte das weiße Futter der Tasche nach außen. »Hier«, sagte er. »Sie hat einmal Nagellack verschüttet, ich erkenne den Fleck genau wieder. Das hier ist ihre Tasche, und ich habe sie in Spanien gekauft, es gibt nicht so viele Taschen von der Sorte. Sie können mich vielleicht verarschen, aber die Ohrringe, die Goldkette, die Ringe und das Elfenbeinarmband und der Lippenstift  Lancôme in dieser Farbe , das hier sind Katrines Sachen.«


  »Sind Sie ganz sicher?«


  »Ja.«


  »Vermissen Sie etwas?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  »Und wie soll ich diese Antwort verstehen?«


  »Ich glaube, sie hatte noch einen Ring, einen mit zwei Diamanten.«


  »Sie meinen, sie trug diesen Ring an dem Abend?«


  Eidesen atmete schwer aus. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Es wäre sehr merkwürdig«, murmelte er und schüttelte noch einmal schwerfällig den Kopf, »wenn sie ihn nicht getragen hätte. Das war ein Ring, den sie nie abnahm.«


  Gunnarstranda nickte. »Vergessen wir erst einmal den Ring«, sagte er. »Welche von den Dingen, die hier auf dem Tisch liegen, haben ihr gehört?«


  Eidesen sammelte die Ohrringe, beide Ringe, die Armbänder, die Goldkette und die Tasche zu einem kleinen Haufen zusammen. »Der hier auch«, fuhr er fort und griff nach dem Lippenstift. Er hob die kleine Pillenpackung hoch. »Bei denen bin ich mir unsicher.«


  »Hat sie die Pille genommen?«


  »Ja.« Er wies auf den Führerschein, der auf dem Tisch lag. »Kann ich...«


  »Den Führerschein ansehen?«, vollendete Gunnarstranda seinen Satz und nickte. »Bitte schön.«


  Eidesen drehte den Führerschein herum und betrachtete einen Moment lang stumm Katrine Bratteruds Porträt. »Wo haben Sie ihn gefunden?«, fragte er mit belegter Stimme.


  Der Kriminalbeamte antwortete nicht. Eidesen schüttelte langsam den Kopf. Das Foto vom Gesicht seiner Freundin hatte ihn für ein paar Sekunden außer Gefecht gesetzt.


  »Wie kommt es, dass dieses Mädchen so viel wertvollen Schmuck hatte?«, fragte der Kriminalbeamte.


  »Keine Ahnung.«


  »Hat sie etwas von Ihnen bekommen  abgesehen von den Ohrringen?«


  »Nein.«


  »Ist es Diebesgut?«


  Eidesen sah auf und verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen.


  Gunnarstranda saß da und sah ihn an.


  »So denken Sie von Katrine, was?«, sagte Eidesen und nickte zu den Gegenständen auf dem Schreibtisch. »Grabinschrift: Diebesgut.« Sein Mund war in einer bitteren Grimasse erstarrt. Er kämpfte mit sich selbst. Gunnarstranda schwieg.


  Eidesen sah sich nach etwas um, auf dem er sitzen konnte. Gunnarstranda zeigte auf den niedrigen Sessel unter dem Fenster. »Bitte, setzen Sie sich.«


  »Wenn Sie etwas von dem, was an dem Abend geschah, noch einmal erleben könnten«, fuhr der Kriminalbeamte fort, »was würden Sie anders machen?«


  Eidesen seufzte, hob den Kopf und starrte nachdenklich auf die Wand. »Hab eigentlich keine Ahnung«, murmelte er.


  »Wussten Sie, dass Henning Kramer sie von der Feier abgeholt hat?«


  Eidesen riss die Augen weit auf.


  Der Polizeibeamte nickte. »Sie hat von Annabeth Ås aus angerufen und Henning Kramer gebeten, sie abzuholen. Er hat sich sofort ins Auto gesetzt, sie ging ihm entgegen, und sie trafen sich im Voksenkollveien. Hat sie Ihnen gesagt, dass Henning sie abholen würde?«


  Eidesen schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Sie ist wahrscheinlich losgegangen, kurz bevor oder kurz nachdem Sie mit dem Taxi in die Stadt fuhren.«


  »Was?«


  »Wahrscheinlich ging sie kurz nach Ihnen los. Tja, ich nehme an, Sie hätten es gemerkt, wenn Sie an ihr vorbeigefahren wären.«


  Eidesen schwieg.


  »Was meinen Sie, warum hat Sie Ihnen nicht gesagt, dass Kramer sie abholen würde?«


  Eidesen wartete ein paar Sekunden mit der Antwort. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte er dann leise und räusperte sich. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, wiederholte er. »Davon hatte ich keine Ahnung.«


  »Was für eine Beziehung hatten Henning Kramer und Katrine?«


  »Beziehung?«


  »Ja, waren sie Freunde oder...«


  »Ein Liebespaar? Manchmal habe ich gedacht, dass...« Er saß da und starrte vor sich hin.


  »... dass sie Sie betrog?«, vollendete der Kriminalbeamte seinen Satz.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Haben Sie sie betrogen?«


  »Häh?«


  »Kam es vor, dass Sie mit anderen Frauen zusammen waren?«


  »Nein«, sagte Eidesen.


  »Nie?«


  Eidesen schüttelte den Kopf.


  »Auch nicht in der Nacht, als sie ermordet wurde?« Eidesen sah stumm zu ihm auf.


  »Na los, Mann, ich frage nicht zum Spaß. Waren Sie mit einer anderen Frau zusammen, als Katrine ermordet wurde?«


  »Sie haben mit Merethe gesprochen«, sagte Eidesen und schluckte.


  Gunnarstranda seufzte schwer.


  »Ich wollte warten, bis Sie mit ihr gesprochen haben. Ich wollte es sagen, aber ich wollte warten.«


  »Herr Eidesen«, sagte Gunnarstranda und atmete resigniert tief durch. »Nehmen wir mal an, Sie stünden in diesem Fall unter Verdacht, und nehmen wir mal an, wir würden uns im Untersuchungsgericht treffen, es sollte entschieden werden, ob Sie festgenommen werden oder nicht. Dann hätten Sie mit einem Anwalt gesprochen, und wissen Sie, was dieser Anwalt gesagt hätte? Er hätte Ihnen ins Ohr geflüstert: ›Lassen Sie sich um Gottes willen nie bei einer Lüge ertappen. Wenn Sie die Unwahrheit sagen, dann haben Sie Ihre Glaubwürdigkeit verlorene.‹ Mit anderen Worten: Wenn Sie einmal lügen, wer kann dann dafür garantieren, dass Sie nicht die ganze Zeit lügen?«


  Eine Weile sahen sie einander stumm an.


  »Ich möchte gern meine Aussage revidieren«, sagte Eidesen schließlich.


  »Was wollen Sie revidieren?«


  »Dass ich in der Nacht vom ›Smuget‹ aus mit dem Taxi nach Hause gefahren bin.«


  »Was ist wirklich passiert?«


  »Ich bin mit zu Merethe Fossum gefahren.«


  »Wann sind Sie dort angekommen?«


  »Zwischen drei und vier Uhr nachts.«


  »Was haben Sie gemacht?«


  »Wir haben eine Flasche Wein aufgemacht und sind ins Bett gegangen.«


  »Warum soll ich Ihnen das glauben?«


  »Es ist wahr.«


  »Warum haben Sie letztes Mal etwas anderes gesagt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Dann machen Sie jedenfalls diese Erklärung glaubhafter für uns.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Geben Sie mir irgendeinen Anhaltspunkt«, platzte der Kriminalbeamte entnervt heraus. »Irgendwas, damit ich Ihnen glauben kann.«


  »Sie hat ein Plakat von Audrey Hepburn im Schlafzimmer hängen, ein Bild aus einem Film... er heißt... ›Breakfast at Tiffanys‹  so ein Bild aus den Fünfzigerjahren, wissen Sie.«


  »Das können Sie vorher gesehen haben  oder nachher.«


  »Ich habe sie auf der Feier zum ersten Mal gesehen.« »Aber Sie können das Plakat trotzdem in den Tagen nach dieser Nacht gesehen haben.«


  »Sie hat ein Muttermal.«


  Der Kriminalbeamte seufzte.


  »Auf der Innenseite des Oberschenkels, ganz oben«, sagte Eidesen.


  »Das können Sie auch hinterher entdeckt haben.« »Nur wenn sie danach mit mir zusammen war, und das war sie nicht.«


  »Aber weshalb sollte ich mir die Mühe machen, sie noch einmal auszufragen?« Gunnarstranda stand auf. »Sie nerven mich mit Pipifax und Lügen. Sie stehlen mir kostbare Zeit.« Er machte eine ausladende Handbewegung zu den Gegenständen, die Katrine Bratterud gehörten. »Wollen Sie, dass wir denjenigen kriegen, der ihr diese Grabschrift verpasst hat, oder wollen Sie es nicht?«


  Eidesen antwortete nicht. Er räusperte sich vorsichtig. Gunnarstranda stapfte zum Fenster und legte die Hände auf den Rücken.


  »Da ist noch etwas«, sagte Eidesen mit rostiger Stimme.


  Gunnarstranda starrte in den blauen Himmel. Über den Hügeln im Westen war undeutlich ein fliegendes Objekt zu erkennen, ein Hanggleiter. Er antwortete nicht, drehte sich nicht um.


  »Katrine hatte schließlich eine verdammt vorbelastete Geschichte«, sagte Eidesen. »Stellen Sie sich mal vor, mit jemandem zusammen zu sein, der alles mit jedem getan hat.«


  Eidesen verstummte, und irgendwann schließlich drehte Gunnarstranda sich vom Fenster weg und richtete seinen Blick auf ihn. »Und was meinen Sie damit?«, fragte er leichthin.


  »Ich weiß nicht«, sagte Eidesen und seufzte. »Das wars, was ich zu sagen habe, und entweder, Sie kapieren es oder nicht.«


  »Kennen Sie einen von diesen Männern, an die Sie denken?«


  »Die interessieren mich alle nicht.«


  »Hat Katrine jemals einen Mann namens Raymond erwähnt?


  »Glaub ich nicht.«


  »Raymond Skau?«


  »Nein.«


  »Ganz sicher?«


  »Hab den Namen nie gehört, weder von ihr noch von anderen.«


  »An dem Tag, als Sie zu der Feier fuhren, was war da los? Wann haben Sie sich getroffen?«


  »Ich war da, als sie nach Hause kam. Sie hat an dem Samstag gearbeitet.«


  »Nach Hause kam?«


  »Ich hatte die Nacht davor bei ihr geschlafen. Wir waren im Kino, in ›Matrix‹. Verdammt guter Film, fand ich. Aber ich glaube, ihr hat er nicht besonders gefallen. Und das war eigentlich merkwürdig.«


  »Warum?«


  »Weil sie diesen Stil sonst eigentlich mochte, ich meine Action, coole Schauspieler, Krach und so weiter, aber sie war ziemlich abwesend...«


  »Abwesend?«


  »Ja, abwesend. Hinterher fuhren wir zu ihr nach Hovseter, es war spät, und wir gingen bald schlafen. Ich bin aufgewacht, als sie um... ungefähr um Viertel nach acht zur Arbeit ging, denke ich. Sie machten um neun auf, und sie fuhr so früh los, um rechtzeitig da zu sein.«


  Gunnarstranda riss sich vom Fenster los. Er durchquerte den Raum und setzte sich auf den Stuhl Eidesen direkt gegenüber. »Und Sie?«, fragte er.


  »Ich hatte ja frei, also blieb ich liegen. Ich hab noch ein bisschen weitergeschlafen, weiß nicht mehr, wann ich aufgestanden bin, jedenfalls gegen Mittag, hab eine Runde trainiert, war joggen, runter Richtung Bogstad und wieder zurück, und danach hab ich ein paar Zeitungen gekauft, gelesen und Essen vorbereitet, bis sie zurückkam.«


  »Wann war das?«


  »Irgendwann am Nachmittag  halb drei, drei vielleicht.«


  »Und dann?«


  »Wir haben gegessen, sie hat geduscht und so was, ich hab ein bisschen Fußball geguckt, Moide gegen Stabæk... ging unentschieden aus, 0:0.«


  »Was machte sie?«


  Eidesen zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht mehr genau, sie machte ihren Kram. Kleider anprobieren und so was.«


  »Kleider?«


  »Ja, sie war irgendwie hektisch, weil sie nicht wusste, was sie an dem Abend anziehen sollte.«


  »Und sonst?«


  »Sie hat telefoniert...«


  »Wen hat sie angerufen?«


  »Keine Ahnung. Ich hab Fußball geguckt, bis so ungefähr sechs Uhr.«


  »Wirkte sie da immer noch abwesend?«


  »Ein bisschen. Aber auch nervös, abwesend und nervös.«


  Gunnarstranda wartete.


  »Ich tippe, sie war unter Dampf wegen der Feier.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Wieso?«


  »Na, sie hätte doch über andere Dinge reden können, vielleicht war bei der Arbeit etwas passiert.«


  Eidesen schüttelte den Kopf.


  »Sie hat also nichts von der Arbeit erzählt?«


  »Nein.«


  »Wie oft hat sie telefoniert?«


  »Mehrmals, ich habe nicht mitgezählt.«


  »Aber haben Sie gehört, worüber sie geredet hat?«


  »Nein. Sie hat die Tür zugemacht, ich meine, das Telefon hängt im Flur, und ich glaube, der Fernseher war ein bisschen laut, deshalb machte sie die Tür zu.«


  »Aber woher wissen Sie, dass sie mehrere Leute anrief?«


  »Weil sie auflegte, ein bisschen hin und her lief, kurz auf dem Sofa saß, aufstand und wieder telefonierte.«


  »Wie oft telefonierte sie?«


  »Keine Ahnung.«


  »Öfter als zweimal?«


  »Bestimmt.«


  »Drei? Vier? Fünf Mal?«


  »Ich würde tippen, drei oder vier Mal.«


  »Wissen Sie, ob sie mit Sigrid Haugom gesprochen hat?«


  »Das ist möglich, aber sie hat mir nicht gesagt, mit wem sie gesprochen hat.«


  »Und Sie waren nicht neugierig?«


  Eidesen schnitt eine Grimasse, schüttelte den Kopf.


  »Das ist aber merkwürdig«, sagte der Kriminalbeamte. »Ich meine, die meisten hätten sich doch wohl gefragt, was die Frau da machte?«


  »Ich hielt es für Getratsche, so wie Mädchen eben sind, tratschen miteinander.«


  »Sind Sie sicher, dass sie an dem Tag nicht versucht hat, etwas Bestimmtes mit Ihnen zu besprechen. Vielleicht haben Sie es nur nicht gemerkt?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Also, nehmen wir mal an, es sei bei ihrer Arbeit etwas passiert und sie will mit Ihnen darüber reden, aber dann sind Sie so mit Fernsehen beschäftigt, dass Sie nicht merken, dass sie etwas Wichtiges sagen will, und deshalb...«


  »Nein«, sagte Eidesen kategorisch. »Das hätte ich gemerkt.«


  »Aber sie war aufgeregt?«


  »Sie war gestresst. Und zwar wegen dieser verdammten Party. Ihr ging total die Flatter vor der Party.«


  »Wie äußerte sich das?«


  »Sie probierte einen Haufen Kleider an und war... ja... bitchy.«


  »Bitchy?«


  »Ja, fast prämenstruell, hat an jedem Scheiß rumgemäkelt.«


  »Und zwar?«


  »Sie war sauer, weil ich Fußball guckte und weil ich die Zeitungen nicht wieder zusammengelegt hatte, weil mein Trainingsanzug im Bad rumlag und solche Sachen.«


  »Sie war genervt?«


  »Das ist zu milde ausgedrückt. Bitchy trifft es eher.«


  »Aber hatte das etwas mit Ihnen zu tun?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja, ich frage mich, ob diese Ausbrüche an diesem Tag außergewöhnlich waren oder ob sie Sie generell faul und bequem fand, was das Aufräumen anging?«


  »Nein, nein«, versicherte Eidesen. »Das war außergewöhnlich an diesem Tag.«


  »Einem anderen Zeugen zufolge war Katrine an diesem Tag sehr aufgeregt, weil sie ein Geheimnis hatte, das sie nicht verraten wollte.«


  »Ein Geheimnis?«


  »Aber das ist Ihnen nicht aufgefallen?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Und es klingelt nicht bei Ihnen, wenn ich das Wort Geheimnis ausspreche? Sie hatten keine großen Geheimnisse gemeinsam  etwas, an dem andere nicht ohne weiteres teilhatten?«


  »Jedenfalls fällt mir im Moment nichts ein.«


  Der Kriminalbeamte nickte langsam. »Aber eines verstehe ich nicht«, fuhr er fort. »Warum haben Sie ihre Stimmung als Nervosität wegen der Feier gedeutet?«


  »Weil sie das gesagt hat.«


  »Erzählen Sie mir, was sie gesagt hat.«


  »Ich habe gefragt, was mit ihr los sei, weil sie mir den Jogginganzug ins Gesicht geschmissen hat, und da sah sie mich nur an, als würde sie auch irgendwie nachdenken, und beruhigte sich. Und dann sagte sie, sie sei nervös wegen der Feier.«


  »Wie drückte sie sich aus?«


  Eidesen runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich sagte so was wie ›Was machst du da eigentlich?‹ oder ›Was ist denn jetzt los?‹. Irgendwie so was. Und dann sagte sie: ›Ich bin nur so unheimlich gespannt.‹«


  »Ja?«, sagte der Kriminalbeamte.


  »Das hat sie gesagt.«


  »Ich bin nur so unheimlich gespannt?«


  »Das war wortwörtlich, was sie sagte.«


  »Warum interpretieren Sie das als Nervosität?«


  »Sie war gespannt... angespannt«, fügte Eidesen hinzu, als er Gunnarstrandas skeptischem Blick begegnete. »Das meinte sie, wenn sie das Wort gespannt benutzte, sie meinte angespannt, nervös.«


  »Aber kann sie auch etwas anderes gemeint haben? Kann das bedeutet haben, dass sie gespannt war wegen etwas, das passiert war oder passieren sollte?«


  Eidesen dachte nach. »In dem Fall musste es ja wohl die Party sein. Jedenfalls habe ich es so aufgefasst.«


  »Sigrid Haugom sagt, Katrine habe sie am Samstag angerufen«, sagte der Kriminalbeamte. »Sie sagt, Katrine hätte Angst gehabt, es sei etwas passiert an dem Tag  im Reisebüro , und Katrine wollte darüber mit ihr reden.«


  Eidesen zuckte mit den Schultern.


  »Wir haben Grund zu glauben, dass sie sich bedroht fühlte.«


  »Bedroht?«


  »Und das hat sie Ihnen gegenüber überhaupt nicht erwähnt?«


  Eidesen schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich mich erinnern könnte.«


  »Aber ich muss Sie bitten, sich noch einmal zurückzuerinnern. Als sie dastand und erklärte, warum sie gereizt war, wie hat sie sich da ausgedrückt?«


  »Sie hat gesagt: ›Ich bin nur so unheimlich gespannt.‹«


  »Sind Sie immer noch sicher, dass ihre Gereiztheit mit der Feier am Abend zu tun hatte?«


  »Nicht mehr, seit Sie das mit den Drohungen gesagt haben. Was für Drohungen waren das?«


  »Wie viel wussten Sie über Katrines Vergangenheit?«


  »Was heißt schon wissen. Ich wollte gar nicht so viel wissen.«


  »Eben sagten Sie etwas darüber, wie es ist, mit jemandem zusammen zu sein, der alles mit jedem gemacht hatte.«


  »Gerade diese Seite ihrer Vergangenheit war kein Geheimnis.«


  »Aber warum waren Sie mit ihr zusammen?«


  »Ich habe sie geliebt.«


  »Was wussten Sie?«


  »Dass sie drogenabhängig gewesen war, dass sie viel Verrücktes getan hatte.«


  »Und Sie wussten von ihrer Vergangenheit auf der Straße?«


  »Eines sollten Sie wissen, was Katrine und mich betrifft«, sagte Eidesen mit leiser Stimme. Er räusperte sich und zögerte, als suche er nach Worten. »Ihre Vergangenheit hat mich nicht interessiert.«


  Gunnarstranda wartete. In diesem Augenblick wirkte Ole Eidesen sehr präsent.


  »Was geschehen ist, ist geschehen. Die Katrine, die auf den Strich ging, war nicht die Katrine, die ich kannte. Der Mensch, der auf die Straße ging und sich Heroin spritzte, interessierte mich nicht, Katrine hat mich interessiert.«


  »Ich habe es so verstanden, dass Katrine niemals Heroin genommen hat«, sagte der Kriminalbeamte. »Sie hat Amphetamine genommen, Kokain, Ecstasy...«


  »Glauben Sie, sie hätte nicht auch Heroin probiert? Sie ist doch auf den Strich gegangen, weil sie drogenabhängig war.«


  »Ich glaube gar nichts«, antwortete Gunnarstranda. »Aber ich habe Berichte über sie gelesen. Haben Sie über ihre Vergangenheit gesprochen?«


  »Nie.«


  »Warum nicht?«


  »Ich sagte es schon, es hat mich nicht interessiert.«


  »Waren Sie eifersüchtig auf ihre Vergangenheit?«


  »Natürlich nicht.«


  »Mir kommt es so vor.«


  »Das ist Ihr Problem.«


  »Was passierte, wenn sie darüber sprechen wollte?« »Dann habe ich sie gebeten, den Mund zu halten.« »Sind Sie handgreiflich geworden?« »Ich habe noch nie einen Menschen geschlagen.« »Auch Katrine nicht?«


  »Es wäre mir nicht im Traum eingefallen.«


  »Haben Sie sie einmal geschlagen?«


  »Nie. Allein Ihre Frage zeigt schon, wie wenig Sie mich kennen. Und sie.«


  »Aber vorhin haben Sie mich gebeten, Ihre Schwierigkeiten zu verstehen, Sie baten mich, zu verstehen, wie schwer es war, mit einer Frau zusammen zu sein, die alles mit jedem getan hatte.«


  »Das war nicht, worum ich Sie gebeten habe.«


  »Aber ich habe es so aufgefasst. Wenn Sie jetzt sagen, Sie wollten nicht über ihre Vergangenheit diskutieren, dann wirkt es so, als wären Sie eifersüchtig auf ihre Vergangenheit gewesen.«


  »Ich war nicht eifersüchtig. Ich bin nie eifersüchtig gewesen. Warum sind Sie so wild darauf?«


  »Weil ich ein Motiv wittere.«


  »Jetzt sind Sie total auf dem Holzweg. Ich hätte Katrine niemals das Geringste getan. Und Sie haben es ja selbst gesagt: Merethe Fossum ist mein Alibi für diese Nacht.«


  »Ja ja, aber nehmen wir mal an, Katrine hätte an dem Samstag darauf bestanden, über ihre Vergangenheit zu sprechen. Nehmen wir an, Sie hätten sich geweigert, zuzuhören. Es klingt nicht unwahrscheinlich, dass das einen Streit ausgelöst haben kann, wenn man einmal Ihr emotionales Verhältnis zu ihrer Vergangenheit bedenkt.«


  »Aber ich habe doch gesagt, ich hatte kein besonders emotionales Verhältnis zu ihrer Vergangenheit.«


  »Wir wissen, dass Katrine an dem Samstag durcheinander war. Vielleicht wegen etwas, das im Reisebüro passiert war. Vielleicht ging es um ihre Vergangenheit in der Drogenszene. Es ist absolut unwahrscheinlich, dass sie dieses Gefühl von Verzweiflung einfach bei Ladenschluss hinter sich gelassen hat. Tatsächlich wissen wir, dass sie es nicht getan hat. Sie rief Sigrid Haugom an und erzählte von dem Ereignis, während Sie nebenan saßen. Sie und Katrine waren ein Paar, Sie waren intim miteinander, Sie gingen in der Wohnung des anderen ein und aus. Warum sollte sie eine so wichtige Begebenheit vor Ihnen verschweigen?«


  »Weil ich mich nicht für ihre verdammte Vergangenheit interessiert habe.«


  »Jetzt wirkt es, als würden Sie eine gewisse Aggression gegenüber eben jener Vergangenheit unterdrücken.«


  »Das tue ich nicht.«


  »Doch«, lächelte der Kriminalbeamte. »Sie sind sauer. Sie sind verdammt sauer. Ich sehe doch, dass Sie innerlich kochen.«


  »Und was interessiert Sie das?«


  »Klar, Sie sind sauer auf sie, weil sie eine Hure gewesen war.«


  »Ich hab doch gesagt, ich scheiß drauf, was sie früher getan hat.«


  »Und ich glaube Ihnen nicht.«


  »Ich scheiß drauf, was Sie glauben oder nicht!«, brüllte Ole Eidesen.


  Gunnarstranda lehnte sich zurück. Es war Blödsinn, den Mann zu provozieren. Eidesen hatte immerhin ein Alibi. Das Wahrscheinlichste war tatsächlich, dass er mit diesem Verhör nur seine Zeit verschwendete.


  Aus einer Schreibtischschublade holte er ein Fahndungsfoto von Raymond Skau hervor und reichte es Eidesen. »Kennen Sie den?«


  Eidesen ließ das Foto auf den Tisch fallen und studierte es eingehend. Er räusperte sich. »Nein«, sagte er.


  »Haben Sie ihn schon mal gesehen?«


  Eidesen schüttelte den Kopf. »Glaube nicht.«


  »Noch nie?«


  »Nein.«


  »Denken Sie nach.«


  »Ich denke, so gut ich kann.«


  »Sie sind ganz sicher, dass Sie diesen Menschen noch nie gesehen haben?«


  »Ja. Wer ist das?«


  »Eine Person aus Katrines Vergangenheit.«


  »Wer?«


  Gunnarstranda lächelte. »Interessiert?«


  Eidesen holte resigniert tief die Luft. »Scheiß drauf«, seufzte er.


  »Ich oder Sie?«


  »Okay, ich scheiß drauf. Ist mir scheißegal, wer das ist.«


  »Das habe ich jetzt begriffen«, sagte der Kriminalbeamte nachdenklich. »Nur eins begreife ich immer noch nicht.«


  »Und das wäre?«


  »Sie haben mich immer noch nicht gefragt, was an dem Samstag passiert ist  im Reisebüro.«


  Die Lüge


  Der Kriminalhauptkommissar saß mit einem Teller Pommes frites vor sich am Schreibtisch, als Frølich anrief. Mit dem Hörer unter das Kinn geklemmt versuchte er, Ketchup aus einer kleinen Plastikverpackung in den frisch gespülten Cinzano-Aschenbecher zu drücken. Er fluchte, als er seinen Schlips bekleckerte.


  »Durchbruch«, sagte Frølich.


  »Wovon sprichst du?«


  »Wir können eine Verhaftung vornehmen.«


  »Wen?«


  »Henning Kramer.«


  Gunnarstranda aß seine Pommes. »Warum?«, kaute er hervor.


  »Ich habe mit zwei Taxifahrern gesprochen, die Kramers Version bis Aker Brygge bestätigen. Beide erinnern sich an die Frau. Garantiert Katrine B.  ein richtiger Hingucker in Rock und schwarzem Spitzen-BH. Die beiden hatten wie ein Paar ausgesehen, und vor allem sie war bester Laune, wirkte ziemlich aufgedreht. Ein Kellner im ›Lekteren‹  einem von den Restaurantschiffen  erinnert sich auch sehr gut an das Mädchen. Sie tanzte mit ein paar Männern am Anleger herum. Ein Mädchen, das bei ›McDonalds‹ arbeitet, hat beide wiedererkannt. Sie haben Cheeseburger und Cola gekauft und sind verschwunden. Der Kerl vom ›Lekteren‹ erinnert sich auch an Kramer, aber er hat nicht begriffen, wie ein so bescheuert aussehender Typ an so eine Frau kam.«


  »Und alle waren sich einig, dass es ein netter Abend war«, unterbrach ihn Gunnarstranda und tauchte ein paar dünne Pommes frites in den Aschenbecher mit Ketchup. »Komm zur Sache!« Die Pommes ließen sich nicht alle auf einmal in den Mund stopfen.


  »Hör zu«, fuhr Frølich aufgeregt fort. »Der eine Taxifahrer heißt Kardo Bukhtal. Er hat einen der letzten Gäste von der Party nach Hause gefahren. Er erinnert sich daran, weil es eine lange Tour war, bis raus nach Ski. Und auf dem Weg zurück fuhr er über den Gamle Mosseveien und kam an der Stelle vorbei, wo Kramer angeblich geparkt haben will. Und er ist bereit zu schwören, dass er genau den Wagen dort gesehen hat.«


  »Kramers Wagen?«


  »Ja, Kramers Wagen, das war doch ein Audi Kabrio, grün mit grauem Dach. Also, der Typ findet solche Autos total cool und bremst ab, als er vorbeifährt. Das Auto stand dort um halb sieben am selben Morgen. Zu diesem Zeitpunkt, behauptet Kramer, habe er in seinem eigenen Bett geschlafen, nachdem er zuerst Katrine B. beim Kreisverkehr oben in der Nähe von Holmlia abgesetzt hatte.«


  »Mit anderen Worten: Henning Kramer lügt.«


  »Wie ein Präsidentschaftskandidat.«


  Gunnarstranda bekam Ketchup an seine Finger. »Wo bist du?«


  »In Holmen.«


  Gunnarstranda stand auf. Er klemmte sich den Telefonhörer wieder unters Kinn, wischte sich die Finger an einer Serviette sauber und klopfte seine Taschen nach Zigaretten ab. »In Holmen? Was zum Teufel machst du in Holmen? Ich will Henning Kramer hierher haben, jetzt! In Handschellen!«


  »Ich sitze im Auto vor dem Haus seiner Mutter« antwortete Frølich trocken. »Der Kerl ist nicht zu Hause. Aber ich habe die Adresse von seinem Bruder bekommen. Da wohnt Henning offensichtlich, wenn der Bruder verreist ist.«


  »Adresse?«


  »Hinter der Deichmansgate, Fredenborgsveien 33.«


  »Wir treffen uns da.« Der Kriminalhauptkommissar war schon auf dem Weg zur Tür. Er trank den Rest der Cola auf dem Weg die Treppe hinunter. Seine Mantelschöße flatterten.


  Wenn Frølich mit der Mutter dieses Pavians gesprochen hatte, konnte sie angerufen und ihn gewarnt haben, und der Junge war längst ausgeflogen. Gunnarstranda nahm die nächste Treppe mit drei Schritten und entdeckte Yttergjerdes gebeugte Gestalt am Empfang. Yttergjerde sah auf. Sie tauschten einen Blick aus. Gunnarstranda streckte einen Zeigefinger aus und ließ ihn in der Luft rotieren. Das war genug. Yttergjerde begann zu laufen.


  Die Nadel des Tachos zeigte auf 110. Schaufenster und Fußgänger waren nur graue Schatten. Die Wagen vor ihnen wichen zur Seite und holperten panisch die Bürgersteigkanten hinauf. Yttergjerde fuhr nonchalant in der Fahrbahnmitte zwischen den Wagenreihen, überquerte die Kreuzung bei Rot, beschleunigte auf der Gegenfahrbahn und schwenkte wieder zurück, und die ganze Zeit ging sein Mundwerk wie das eines Taxifahrers. »War am Wochenende an der Glomma«, sagte er. »Überschwemmung und so, jetzt im Juni, unglaublich, war mit meinem Schwager am Mingevannet, fast unten bei Sarp, ham draußen im Boot gesessen und kräftig landwärts ausgeworfen. Machen das im Frühsommer, weißt du, wenn er im Schilf liegt. Ham aber nur n paar kleine Viecher gekriegt. Kleine Hechtbiester, kaum größer als n Zeigefinger. Aber du glaubst es nicht, die gehen auf Blinker, die doppelt so lang sind wie sie selbst. Ha! Und so was von aggressiv! Fehlte nur noch...«


  »Pass auf!«, rief Gunnarstranda und stemmte beide Hände gegen die Klappe des Handschuhfachs, um sich gegen den Aufprall zu schützen.


  Aber Yttergjerde riss das Lenkrad herum, zog den Wagen nach links, auf die Gegenfahrbahn. Er hielt das Tempo, raste direkt auf einen LKW zu, der gerade entladen wurde. Dahinter stand eine Schlange von Autos, die den Streifenwagen noch nicht entdeckt hatten. Der Erste fuhr an und kam auf sie zu, neben dem Lastwagen. Yttergjerde räusperte sich und gab Gas, indem er auf eine Lücke zwischen den beiden Fahrzeugen und einem der zur Seite ausgewichenen Wagen zielte. »Könntste als Blinker gebrauchen, Köder, brauchste gar nicht vom Haken zu nehmen. Hechte sind ja auch Kannibalen. Mein Schwager hat einen mit vier Kilo rausgeholt, weißt du, wo der Haken saß? Im Schädel von dem Hecht. Mein Schwager hatte mit dem Blinker den Kopf von dem Viech getroffen und ihn daran eingeholt. Ha!? Drei Kilo!«


  »Halt die Klappe!« Gunnarstranda packte den Handgriff über der rechten Tür, während ein Radfahrer sich und sein Fahrrad noch gerade auf den Bürgersteig warf.


  Yttergjerde zuckte nur mit den Schultern, sie waren schon im Fredensborgveien. Das Heulen der Sirenen hallte von den Häuserblöcken wider. Yttergjerde machte eine Vollbremsung und kam vor einem anderen Streifenwagen zum Stehen. Gunnarstranda war schon aus dem Wagen und auf dem Weg zum Eingang. Warum war schon ein anderer Streifenwagen hier? Frølich konnte doch nicht so schnell hergekommen sein.


  In langen Sätzen nahm er die Treppen. Yttergjerde kam ruhiger hinter ihm her. Erst im zweiten Stock blieb Gunnarstranda vor der offenen Eingangstür stehen. Ein uniformierter Beamter stand in der Tür. Gunnarstranda ging an ihm vorbei und trat ein.


  Der Tote hatte an einem Haken gehangen, der für die Deckenbeleuchtung bestimmt war. Für einen Kronleuchter mochte er solide genug gewesen sein, doch jetzt wirkte er mickrig. Jemand hatte die Schnur vom Haken gelöst und den Toten abgenommen.


  »Ich habe die Leiche runtergenommen und auf den Boden gelegt«, sagte der uniformierte Beamte. »Ich hoffe, das macht nichts.«


  Gunnarstranda stierte ihn an, ohne ihm zu antworten. Der Kriminalbeamte zuckte mit den Schultern und lehnte sich an den Türrahmen. Außer dem Streifenpolizisten, Gunnarstranda und Yttergjerde war noch ein Fremder im Raum. Gunnarstranda blickte den Mann schweigend an, der an Henning Kramers Leiche eine Herzmassage durchführte. Sie schien nichts zu nützen. Der Mann saß über den Toten gebeugt, sein weißer Hemdrücken war schweißgetränkt, und der tote Körper unter ihm erbebte bei jedem Druck auf die Brust. Mit jedem Versuch, das Herz in Gang zu pumpen, schlugen die leblosen Beine hohl auf die Holzdielen. Das Gleiche tat Henning Kramers Kopf. Der Mann, der rittlings über dem Toten saß, machte eine kurze Pause, schnappte nach Luft und presste die Hände von neuem auf Kramers Brustkasten. Zwei leblose Füße und ein Kopf schlugen auf die Dielen.


  Gunnarstranda gab Yttergjerde ein Zeichen. Der beugte sich über die zwei auf dem Boden. Mit einer Zange kniff er die Reste des Kabels ab, die immer noch um den Hals des Toten hingen. Der Mann, der die Herzmassage machte, blickte auf, murmelte etwas und machte weiter.


  Gunnarstranda räusperte sich und fragte den Polizisten: »War er kalt?«


  »Wie Eis«, antwortete der.


  Gunnarstranda zeigte auf den Mann. »Wer ist das?«


  Der Polizist an der Tür zuckte mit den Schultern.


  Im selben Moment trat Frank Frølich durch die Tür. Er schaute auf den Toten und seufzte vernehmlich. Er und Gunnarstranda wechselten einen Blick.


  »Er hat die Leiche gefunden«, sagte der Polizist und zeigte auf den Fremden. »Aber mit diesem Gehampel hat er gerade eben erst angefangen.«


  Frølich rief dem Mann auf dem Fußboden zu: »Hey, sind Sie Arzt?«


  Der Mann drehte sich um: »Tierarzt.«


  »Er ist tot«, sagte Gunnarstranda zu dem Tierarzt.


  »Wir müssen die Brust öffnen«, sagte der Mann. »Wir müssen versuchen, das Herz mit den Händen zu drücken, bis es wieder schlägt.«


  »Was?«, sagte Gunnarstranda.


  »Das Herz durch Händedruck wieder in Gang bringen.«


  »Sind Sie übergeschnappt?« Gunnarstrandas Lippen bebten vor Ärger. »Der Mann ist tot. Sehen Sie das nicht? Er ist ja fast durchsichtig. Er hat mehrere Stunden an der Decke gehangen.«


  »Unsinn«, sagte der Tierarzt, stand auf und stapfte in die unaufgeräumte Küche. Kurz darauf kam er mit einem großen Bratenmesser wieder zum Vorschein. Sein Gesichtsausdruck war konzentriert, und er schwitzte. Er wedelte mit dem Messer. »Wir müssen aufmachen!«


  »Hier bestimme ich«, sagte Gunnarstranda schneidend. Seine Stimme bebte vor unterdrückter Aggression. »Er ist tot.« Seine Stimme barst bei tot.


  »Aber bei den Ratten im Institut funktioniert es. Ich mache so etwas täglich. Wir öffnen einfach die Brust und massieren das Herz, bis es wieder schlägt.«


  Gunnarstranda starrte den Tiermediziner sprachlos an. Yttergjerde kniete auf dem Fußboden und betrachtete die Leiche, als verberge sie tiefe Geheimnisse seines eigenen Lebens. Es war unmöglich, mit einem der im Raum Anwesenden in Blickkontakt zu treten. Keinem war wohl in der Situation. Sie mögen den Klang meiner Stimme nicht, dachte Gunnarstranda. Sie fürchten sich vor dem, was ich tun werde. Sie glauben, dass ich dieses arme Schwein zur Sau mache. Er steht unter Schock. Jetzt ganz ruhig bleiben, sagte Gunnarstranda zu sich selbst. Der Mann steht unter Schock.


  Es klirrte, als der Mann das Messer fallen ließ. Seine Hände zitterten, seine Kiefer bebten. Er war offensichtlich am Rand eines Nervenzusammenbruchs. Gunnarstranda, erleichtert darüber, dass der andere das Messer nicht mehr in der Hand hielt, wandte sich zum Fenster und zeigte auf den armseligen grauen Kaktus, der sich gegen die Scheibe gelehnt aufrecht hielt. »Sehen Sie den Kaktus?«, fragte er.


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte der Mann matt und strich sich über die Stirn.


  »Er wächst.«


  »Und?«


  »Der Türrahmen wächst nicht.«


  »Was...«


  »Sie kriegen niemals ein Brett dazu, wieder zu wachsen, egal, wie viel sie es begießen.«


  Der Mediziner starrte verwirrt auf den Kaktus. Abrupt drehte er sich zu der Leiche auf dem Boden um.


  »Aber er ist mein Bruder«, stieß er hervor.


  Gunnarstranda packte ihn am Arm. Es ist ganz kurz davor, dachte er und starrte dem Mann in die Augen. »Mein Beileid«, sagte er.


  »Ich will meinen Bruder nicht verlieren, verstehen Sie das nicht?«


  »Ganz ruhig bleiben«, sagte Gunnarstranda streng, als der Mann sich nach dem Messer bückte. Mit freundlicherer Stimme fuhr er fort: »Sie sind bestimmt ein tüchtiger Tierarzt und ein tüchtiger Wissenschaftler, und Sie erzielen bestimmt eine Menge guter Ergebnisse bei den Ratten, mit denen Sie arbeiten. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass er ein Mensch gewesen ist. Auch wenn das Herz wieder schlagen sollte, nachdem Sie seine Brust geöffnet haben, müssen Sie bedenken, dass schon lange kein Blut im Gehirn zirkuliert ist. Er wird mit einem Hirnschaden an einem Respirator liegen müssen, bis jemand so freundlich ist, den Strom abzuschalten.«


  »Sie haben Recht«, sagte der Mann leise. »Daran hatte ich nicht gedacht.«


  Gunnarstranda nickte zu dem Messer auf dem Fußboden hin. »Wo haben Sie das her?«


  »Was?«, sagte der andere abwesend.


  »Wo haben Sie das Messer her?«


  »Aus der Küche.«


  »Es gehört also in die Wohnung?«


  »Natürlich.«


  »Und Sie sind der Bruder?«


  »Ja.«


  Die anderen im Zimmer atmeten tief durch und begannen sich wieder zu bewegen. Gunnarstranda spürte ihre Blicke geradezu körperlich. Auf dem Fußboden lag eine Leiche. Er hielt den Bruder des Toten im Arm. Er konnte hier kein Verhör durchführen.


  Gunnarstranda schaute sich im Zimmer um. An den Wänden standen volle Bücherregale. Der Raum war ansprechend, geschmackvoll eingerichtet. An einer freien Wand hingen ein paar afrikanische Masken und Kunstdrucke.


  »Dies ist also Ihre Wohnung?« Gunnarstranda sah sich noch einmal um. Sein Blick fiel auf eine kleine, aus Holz geschnitzte Reiterstatue, die wohl bald aus dem Bücherregal fallen würde. Unmittelbar neben der Tür stand ein Koffer, an dessen Griff noch ein Anhänger von British Airways hing, und daneben eine Einkaufstüte aus dem Duty-Free-Shop.


  »Verreist gewesen?«


  Der Tierarzt folgte dem Blick des Kriminalbeamten und nickte.


  »Lange?«


  »Anderthalb Wochen.«


  »Was für ein Empfang«, warf Frølich ein.


  Der Tierarzt ließ sich in einen Sessel fallen und schaute ins Leere. »Ich bin fertig«, sagte er und schüttelte schwer den Kopf. »Ich habe über vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen. Jetlag. Und dann komm ich hier an und finde Henning, der an der Deckenlampe hängt. Das reicht. Jetzt reicht es mir wirklich.«


  »Was mach...« begann Gunnarstranda, doch Frølich stoppte ihn und hockte sich vor dem Tiermediziner hin, der immer starr vor sich hin sah. »Sie haben unser vollstes Mitgefühl«, sagte Frølich sanft. »Wir verstehen, dass dies ein schreckliches Erlebnis für Sie sein muss. Aber wir sind trotzdem verpflichtet, ein paar Dinge zu klären, auch wenn dies Ihre Wohnung ist. Wenn Sie mit mir kommen, dann besorge ich Ihnen ein Hotelzimmer für diese Nacht.«


  »Dies ist meine Wohnung«, stellte der Mann abwesend fest.


  »Selbstverständlich ist es Ihre Wohnung.«


  »Also warum gehen Sie nicht, warum kann ich nicht alleine hier bleiben?«


  »Wir müssen Ihren toten Bruder fortbringen«, sagte Frølich. »Und ein paar unserer Experten müssen die Wohnung untersuchen, um festzustellen, was hier geschehen ist.«


  »Aber es ist doch offensichtlich, was geschehen ist.«


  »Herr Kramer«, insistierte Frølich und griff nach dem Koffer im Gang. »Würden Sie mit mir kommen?«


  Gunnarstranda sah aus dem Fenster, bis die beiden unten auf der Straße auftauchten. Frølich massig und breit mit wiegendem Gang, der andere grau, fast ausgelöscht. Der Wind fuhr durch sein Haar und entblößte eine Platte, als sie zum Polizeiwagen hinübergingen. Gunnarstranda hob unwillkürlich die Hand und strich sich unzufrieden über sein eigenes, quer über die Glatze drapiertes Haar.


  In dem Moment betraten die Sanitäter die Wohnung. Sie hatten eine Bahre und einen Leichensack bei sich. Gunnarstranda blickte auf den toten Henning Kramer.


  »Wir brauchen die Spurensicherung«, sagte er kurz. »Und danach habe ich auf jeden Fall Wochenende.«


  Die Burg


  Es war Freitag Nachmittag, und der Wochenendverkehr auf dem Drammensveien floss entsetzlich träge. Doch sobald Frølich auf eine Nebenstraße abbog, rollte der Verkehr flüssiger. Bald waren kaum noch andere Autos zu sehen. Er fuhr einsam durch Hurumlandet, folgte dem verschlungenen Weg, der die Bauernhöfe der Umgebung miteinander verband. Hier und da passierte der Weg einen Hofplatz, und ein träger Elchhund oder Bernhardiner lag mit dem Kopf auf den Pfoten da; öffnete schläfrig ein blutunterlaufenes Auge, um den Wagen mit dem Blick zu verfolgen. Kurz darauf durchquerte Frølich ein Gebiet mit Ackern und Wiesen zu beiden Seiten der Straße. Er fuhr langsamer, als der Weg auf der Brücke über einen alten Graben plötzlich schmaler wurde; ließ ein paar Felskuppen links liegen, wo ein Unverzagter, der sich wohl noch immer als Bauer betrachtete, ein paar Kühe ins Freie gelassen hatte. Vereinzelt grasten sie zwischen den Felsterrassen oder standen träge und abwartend da, mit hängenden Köpfen, im Schutz eines Holzstapels.


  Von dort an, wo der Weg in den Wald hineinführte und der Asphalt aufhörte, verließ Frank Frølich jedes Mal sein Orientierungssinn. Es rumpelte unter den Rädern, und da es seit mehreren Stunden nicht mehr geregnet hatte, war der Schotterweg trocken. Es staubte so heftig, dass Frank alle Ritzen schloss und das Gebläse abschaltete. Der Sonnenschein fiel schräg durch das Blattwerk herein. Immer wieder kam er an Reihen von grünen Postkästen und Kreuzungen vorbei, wo der Weg sich teilte und Traktorspuren oder schmalere Kuhpfade in die Wildnis führten. Frank konnte sich nie erinnern, wo er halten sollte, das würde er erst beim Anblick von Gunnarstrandas rotem Bolänz-Traktorrasenmäher wieder wissen. Wenn er nur den Traktor fände, würde er sich wieder auskennen. So war es jedes Mal, und jedes Mal kam ihm der Weg länger vor als beim letzten Mal. Er kam an einem kleinen Hof vorbei, wo ein paar graziöse Pferde mit glänzendem Fell in einem ausgetretenen Paddock umherstolzierten. An einem weiteren Hof scheuten weitere graziöse Pferde nervös, als er vorbeifuhr. Er passierte Sommerhäuser mit verschlossenen Fensterläden, kam an Sommerhäusern mit bunten, lustigen Postkästen vorbei, aber er drosselte das Tempo erst, als er einen grünen Abfallcontainer entdeckte. Der kam ihm bekannt vor. Hinter dem Container teilte sich der Weg. Frank konnte sich nicht mehr erinnern, welcher Weg der richtige war, bog aber rechts ab, weil es dort weiter bergauf ging. Fünfhundert Meter weiter oben am Hang entdeckte er Gunnarstrandas Rasenmäher, der achtlos unter ein paar Fichten abgestellt war. Er parkte neben dem Rasenmäher, öffnete den Kofferraum und packte seinen Schlafsack, die Tüte mit Grillfleisch, den Sechserpack Bier und die Flasche Ballantines aus. Dann schloss er den Wagen ab und wanderte den kleinen Trampelpfad unter den Bäumen entlang, der zu Gunnarstrandas Allerheiligstem führte: der Hütte mit dem Namen Die Burg.


  Er traf seinen Chef auf der Veranda an. Im Trainingsanzug. Es sah aus, als hätte ihn jemand in Teig gerollt und danach den Plan aufgegeben, ihn zu backen. Auf einem Stuhl saß etwas Weißes, aus dem oben ein Kopf herausragte, an jeder Seite ein Arm und unten dran zwei klobige, fast neue Joggingschuhe, die auf der Verandabrüstung ruhten. Es war offensichtlich ein Mann  und dessen Finger waren dabei, einen Vorrat an Zigaretten zu drehen.


  Frølich begann, über Henning Kramers Bruder Bericht zu erstatten.


  »Ihm gehört der Wagen  der Audi. Henning durfte ihn benutzen, wenn sein Bruder weg war. Er war zehn Tage verreist und sagt, Henning hätte bei seiner Mutter gewohnt, aber auch gelegentlich nach der Wohnung gesehen. Dann hat er  ab und zu mal  auch dort übernachtet. Sie hatten diesmal keine besondere Absprache getroffen, abgesehen davon, dass Henning vorbeischauen und die Blumen gießen sollte, unter anderem den Kaktus.«


  Gunnarstranda nahm die Füße vom Geländer, stand auf und warf neue Kohle in den eingemauerten Grill in der Ecke, wo die Glut sich durch wohlige Knacklaute bemerkbar machte.


  »Hol von drinnen die Gläser«, sagte er und begann, das marinierte Fleisch aus den Plastiktüten zu packen.


  Frølich ging durch die breite Glastür hinein und direkt auf eine Schrankwand zu, die das Wohnzimmer von der Küche trennte. Er fand zwei riesige Biergläser und nahm sie mit nach draußen.


  »Ich habe Salat gemacht«, murmelte Gunnarstranda und nickte anerkennend, als Frank Frølich Bier einschenkte.


  »Der Bruder sagt, dass Henning oft in der Wohnung war. Außerdem hat er mit ihm telefoniert. Henning rief ihn am Donnerstag an.«


  »Zu welcher Tageszeit?«, fragte Gunnarstranda.


  »Um acht Uhr mitteleuropäischer Zeit. Und da Henning ihn anrief, sieht der Bruder das als Beweis dafür, dass er sichergehen wollte, nicht gestört zu werden, wenn er sich erhängte.«


  »Warum?«


  »Weil es drei Uhr nachts war  auf den Philippinen. Henning hatte Respekt vor seinem Bruder und hätte ihn niemals mitten in der Nacht geweckt, wenn es nicht etwas Wichtiges gewesen wäre  meint der Bruder. Aber das Gespräch hat sich auf die Frage beschränkt, wann er nach Hause käme. Außerdem hatte Henning seinen Bruder noch niemals während einer Auslandsreise angerufen.«


  »Donnerstagabend. Was habe ich denn da gemacht?«, murmelte der Kriminalbeamte vor sich hin.


  »Ich war jedenfalls im Kino«, sagte Frølich.


  »Verschwendest du deine Zeit im Kino?«


  »Ich war nicht allein, sondern mit Freundin. Außerdem war es einer der heftigsten Filme, die ich jemals gesehen habe. Der Film, den Katrine Bratterud gesehen hat, bevor sie ermordet wurde. ›Matrix‹. Einer von den Typen hatte übrigens genauso einen Bart wie Henning Kramer. Er sah ihm tatsächlich ziemlich ähnlich.«


  »Ach, wirklich? War er Held oder Schurke?«


  »Schurke«, sagte Frølich mit einem Grinsen.


  »Worüber haben sie gesprochen?«


  »Wer?«


  »Henning und sein Bruder, am Telefon.«


  »Über das Leben, den Sinn des Lebens, ob es eine Vorsehung gibt oder ob man sein eigenes Leben selbst bestimmt... über das Schicksal.«


  »Das muss nicht unbedingt depressiv gewesen sein«, sagte Gunnarstranda. »Vielleicht hat es ihn einfach beschäftigt.«


  »Aber in dem Fall hätte er doch warten können, bis sein Bruder nach Hause kam.«


  »Er kann andere Gründe gehabt haben, anzurufen. Vielleicht hat er versucht, die Dinge in Worte zu fassen, der Kerl war schließlich philosophisch veranlagt.«


  »Aber wenn er sich hinterher umbringt...«


  »Wir wissen nicht, ob er sich umgebracht hat«, unterbrach ihn Gunnarstranda. »Hast du dich noch nie gefragt, wer du bist und wo du herkommst?«


  »Das ist doch ganz offensichtlich...«


  »Ich meine, wenn du dich als Mensch betrachtest. Was ist der Sinn deines Lebens, und gibt es überhaupt einen?«


  Frølich gluckste leise, hielt aber sofort inne, als er den Blick des anderen bemerkte. Er zuckte mit den Schultern. »Nicht so oft.«


  Der ältere Kriminalbeamte betrachtete ihn ärgerlich. »Früher oder später wirst du das tun, alle tun es. Möglicherweise war Henning Kramer nur früh dran. Hatte der Bruder eine Idee, wo Henning einen Brief versteckt haben könnte?«


  »Nein.«


  Frølich sah in sein Bierglas. Die Schaumreste zeichneten ein Spinnennetzmuster auf das Glas. Weiße Blasen stiegen in der goldenen Flüssigkeit auf. Frank hob das Glas an den Mund und trank mit Inbrunst.


  Gunnarstranda ging durch die breite Verandatür in die Küche und hantierte dort herum. Frank drehte sich um und blickte über den Wald, hinter dem sich eine Felderlandschaft ausbreitete, die sich im blauen Ausläufer des Drammensfjords verlor. Weit draußen war eine Gruppe von Segelbooten zu sehen, offensichtlich bei einer Regatta um eine Wendeboje versammelt.


  Gunnarstranda kam mit einem hellen Holztablett zurück, auf dem Teller und Salat standen. Er deckte den Tisch und legte das Fleisch auf den Grill, der sofort zu qualmen und zu zischen begann.


  »Hättest du dich in der Wohnung deines Bruders erhängt?«, fragte Gunnarstranda, hob die Whiskyflasche, schraubte den Verschluss ab und roch an der Öffnung.


  »Ich habe keinen Bruder.«


  Gunnarstranda warf ihm einen scharfen Blick zu, und Frølich korrigierte die flapsige Bemerkung: »Ich würde mich nicht erhängen  weder bei Verwandten noch irgendwo anders.«


  »Genau das ist der Punkt«, sagte Gunnarstranda und goss ein wenig Whisky in den Deckel, probierte und verzog mit geschlossenen Augen das Gesicht. »Der typische Selbstmörder versucht es mehrmals, isoliert sich von seinem Umfeld, bedauert sich selbst, deutet überall und jedem an, wie schrecklich das Leben ist. All das tat Henning Kramer nicht.«


  »Ja, der Bruder war total schockiert, aber das hast du ja gesehen. Ich habe ihn bei der Mutter abgeliefert. Er wird für ein paar Tage dort wohnen. Jetzt, wo Henning tot ist, sind die beiden allein. Der Vater ist vor ein paar Jahren gestorben. Autounfall.«


  »Henning Kramer ist kein typischer Selbstmörder«, behauptete der Kriminalhauptkommissar bestimmt. »Der Selbstmordprozess ist wie ein Trichter, es beginnt mit kleinen Signalen, die in mehrere Richtungen ausschlagen können, aber wenn die Psychose sich ausweitet, wird der Selbstmord eine Art Zwangsgedanke.«


  »Wir wissen doch, was das angeht, nichts über ihn. Er könnte sogar regelmäßig in psychiatrischer Behandlung gewesen sein.«


  »Ach was. Alle, die sich in dem Drogenkollektiv engagieren, werden gründlich überprüft. Ein Psychiatriepatient wäre da nie reingekommen.«


  »Diese Prüfungen können nicht sonderlich gut sein«, grinste Frølich. »Henning Kramer rauchte selbst gezogenes Marihuana. Die Fensterbank zu Hause bei seiner Mutter war das reinste Treibhaus.«


  Gunnarstranda seufzte resigniert.


  »Aber er kann doch total deprimiert gewesen sein«, fuhr Frank Frølich fort. »Wenn er sie umgebracht hat  Katrine.«


  »Tja, genau!« Die beiden standen da und sahen gedankenverloren in die Landschaft.


  »Er kann es getan haben«, wiederholte Frølich und faltete sanft die Hände. »Er kann sie getötet haben.«


  Gunnarstranda: »Wie ist ihr Schmuck in Skaus Hände gelangt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Raymond Skau muss eine verdammt gute Erklärung dafür ausspucken.«


  Der jüngere Kriminalbeamte war noch nicht fertig mit Henning Kramer. »Dem Taxifahrer zufolge, mit dem ich geredet habe, hat Henning Kramer gelogen, dass sich die Balken biegen, was den Verlauf dieser Nacht angeht.«


  »Aber warum sollte er sich umbringen?«


  »Er konnte es einfach nicht mehr ertragen.«


  Sie grinsten beide über diese Floskel.


  Gunnarstranda stand wieder am Grill und wendete das Fleisch. Frølich trank sein Bier und genoss die Aussicht.


  Schließlich ergriff er das Wort: »Wir haben trockene Fakten: Das Mädchen wird ermordet. Henning Kramer lügt. Bis jetzt wissen wir nur von Henning mit Sicherheit, dass er konkret die Gelegenheit hatte, ihr den Schmuck abzunehmen. Nach allem, was ich weiß, könnte er ihn an Skau verkauft haben.« Er zeigte auf ein paar Wolken, die sich im Süden bildeten. »Sieh mal«, sagte er. »Es sieht aus, als braute sich da wieder was zusammen.«


  Gunnarstranda blickte ein paar Sekunden zum Himmel auf, dann zog er eine Zigarette hervor, zündete sie an und hielt schützend die Hand darum. »Das sind die gleichen Wolken, die zu Hause in Oslo immer über Nesodden hängen. Hier gibt es keinen Regen, er folgt dem Fjord  dem Wasser.«


  Er hob ein Stück Fleisch an, betrachtete es prüfend und ließ es wieder auf den Grill zurückfallen. »Die Frage reduziert sich dann darauf, warum er ihr den Schmuck abgenommen haben sollte«, sagte er schließlich. »Warum sollte er, nachdem er sie umgebracht hat, all ihre Kleider und dann den Schmuck wegschaffen?«


  »Um Spuren zu beseitigen«, sagte Frølich, wurde aber defensiver, als er den kritischen Blick des anderen las.


  »Ich habe keine Ahnung, was er sich gedacht hat. Nicht die leiseste Ahnung. Aber die Sache ist doch die, dass er... ich meine, der Täter muss den Schmuck weggeschafft haben. Und wozu? Vielleicht wollte er ein Andenken, oder vielleicht dachte er, der Schmuck würde ihm einmal nützlich sein.«


  »Oder der Betreffende hat sie ganz einfach beraubt«, sagte Gunnarstranda leise. Ein Hustenanfall arbeitete sich in seinem faltigen Hals aufwärts.


  Während Gunnarstranda mit dem Hustenanfall kämpfte, kostete Frank vom Salat. »Henning Kramer soll Katrine ausgeraubt haben?«, fragte er.


  »Nicht Henning. Wenn Raub das Motiv war, dann muss es Skau gewesen sein.«


  Frølich kam diese Möglichkeit eher unwahrscheinlich vor. Er zog die Nase kraus.


  Gunnarstranda bekam wieder Luft und dachte laut: »Raymond Skau ist der perfekte Täter«, stellte er fest. »Er ist der gewalttätige Mann, nach dem wir gesucht haben, der Mann, der mitten in der Nacht auf eine leicht bekleidete Mieze stößt, ein Mädchen, zu dem er einmal ein enges Verhältnis gehabt hat, die er früher schon mal aus Eifersucht verprügelt hat. Es passt perfekt, dass der Schmuck bei ihm auftaucht. Aber dann  plötzlich stimmen die Voraussetzungen nicht mehr. Das Bild zerfällt, weil Kramer die Unwahrheit gesagt hat. Scheiße!« Gunnarstranda schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Auf jeden Fall müssen wir Skau finden«, sagte Frølich bedächtig. »Und jetzt ist Gerhardsen ja wohl entlastet.«


  »Keiner ist entlastet«, bellte Gunnarstranda gereizt.


  Frølich seufzte. »Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass Henning zu diesem Rastplatz am Gjersjøen fuhr. Da ist der Wagen gesehen worden, und das stimmt mit dem überein, was er uns erzählt hat.«


  »Und weiter?«


  »Nehmen wir einmal an, es war Henning, der sie getötet hat«, argumentierte Frølich ruhig. »Henning kannte Katrine. Er kann von Raymond Skau gewusst haben. Er kann von ihren Problemen mit dem Kerl gewusst haben, und er kann auch gewusst haben, dass Skau sie am selben Tag bei der Arbeit aufgesucht hatte. Katrine hat ja mehrmals telefoniert. Eins der Gespräche kann sie durchaus mit Henning geführt haben. Stell dir die beiden im Wagen vor. Sie, schön und reizvoll, halb nackt, heiter. Er erregt und scharf auf sie. Stell dir vor, die zwei waren sich nicht einig. Er ist auf Sex aus, sie denkt an Lebensqualität. Er legt den Arm um sie. Sie versucht, mit einem Scherz darüber hinwegzugehen, aber er lässt nicht locker. Er wird wild, vergewaltigt sie, erwürgt sie. Es wäre ja im Sinne einer Verbrecherlogik natürlich gewesen, dass er Kleider und Schmuck nimmt, um alle Spuren zu tilgen. Aber gleichzeitig weiß er, dass die Polizei Samenspuren bei der Leiche finden kann. Er hat von DNA-Tests gehört. Henning muss gewusst haben, dass die Samenspuren zu ihm selbst zurückführen würden. Deshalb lässt er sich etwas einfallen. Er tischt uns eine Geschichte auf, dass die beiden im Auto freiwillig Sex miteinander hatten. Dann hat er ihren Schmuck an sich genommen und ihn anschließend möglicherweise verkauft.«


  »Das ist zu dünn«, sagte Gunnarstranda.


  »Okay, schlag was Besseres vor.«


  »Ich schlage vor, dass wir essen«, sagte Gunnarstranda, griff nach einem Teller und marschierte hinüber zum Grill.


  Sie aßen eine Weile schweigend. Salat, mariniertes Steak und frisches Weißbrot. Sie tranken kaltes Bier. Frank hatte eigentlich nicht gedacht, dass ein Nachmittag zusammen mit diesem Griesgram sich so gut anlassen würde.


  Gunnarstranda brach das Schweigen. »Erstens: Henning hat zugegeben, Katrine vor dem Haus von Annabeth Ås abgeholt zu haben. Raymond Skau kann auch dort gewesen sein. Er kann vor dem Haus der Ås gestanden und auf Katrine gewartet haben. Am Vormittag hatte er sie ja bei der Arbeit aufgesucht. Er kann ebenso gut zu der Feier bei Annabeth Ås hinter ihr und Eidesen hergefahren sein. Nehmen wir einmal an, er stand da vor der Villa und wartete. Er sieht Katrine zu Henning in den Wagen steigen. Er folgt ihnen. Wir wissen, dass Henning und Katrine zur Aker Brygge hinuntergefahren sind und bei ›McDonalds‹ gegessen haben. Dann fuhren sie. Henning zufolge ist nach ihnen ein Wagen auf den Parkplatz bei Ingierstrand eingebogen.«


  Gunnarstranda nickte und dachte über das nach, was er selbst gerade gesagt hatte.


  Frølich schenkte ihnen beiden ein. Eine Bachstelze landete auf dem Verandageländer und wippte mit dem Stert. »Publikum«, sagte Frølich. »Ein Spion.«


  »Wenn wir mal einen Schnitt machen und logisch denken«, fuhr Gunnarstranda fort, »dann haben wir es mit einem zufälligen Gewalttäter zu tun. Wenn wir Skau erst mal gefasst haben, lassen wir die Leute m der Gerichtsmedizin einen DNA-Test machen. Dann vergehen vierzehn Tage, und es zeigt sich, dass die Haut unter Katrines Nägeln Skau gehört, dann ist es nur eine Zeitfrage, bis wir Haarreste von ihr an seiner Kleidung finden. Und wenn das passiert, ist diese ganze Scheißgeschichte vorbei.«


  »Aber wo ist Skau?«


  »In Schweden vermutlich«, brummte Gunnarstranda und strich Butter auf eine Scheibe Weißbrot. »Das wäre typisch. Ich habe schon mal zwei Mörder geschnappt, die beide geglaubt hatten, sie könnten nach Dänemark oder Schweden verduften, bis die Gemüter sich beruhigten. In ein paar Wochen ist Skau wieder da. Und dann gehört er uns.«


  Die beiden aßen schweigend. Gunnarstranda kaute nachdenklich. Frølich schlug die Beine übereinander und streckte sein Gesicht der Sonne entgegen  entspannt.


  »Ich kann mich nicht entsinnen, an Henning Kramer irgendwelche Kratzspuren bemerkt zu haben«, sagte Gunnarstranda schließlich.


  Frølich grinste. Der Chef hatte die Idee von Kramer als Täter noch nicht fallen gelassen. »Wir wissen nicht, wo sie gekratzt hat«, sagte er.


  »Der Pathologe wird sagen können, ob Henning vernarbte Kratzspuren hatte.«


  Gunnarstranda besann sich plötzlich auf seine Rolle als Gastgeber. »Willkommen«, sagte er grinsend.


  »Danke. Und danke für die Einladung.«


  »Ich habe zu danken. Spielst du Schach?«


  Frank Frølich sank das Herz. Schach. Wo er sich gerade so wohl gefühlt hatte. Schach  das Spiel, bei dem eine Figur Läufer heißt und eine andere Springer und eine von beiden im L springt. Er gewann Zeit, indem er einen ordentlichen Schluck Bier trank. Schach, dachte er. Das Spiel, bei dem entweder König oder Königin auf dem Feld D l stehen soll.


  »Ich habs doch gewusst«, sagte Gunnarstranda zufrieden. »Ein guter Polizist liebt Schach.«


  Frank dachte daran, wie er Schach zuweilen hasste. Dass man die ganze Zeit strategische Entscheidungen treffen musste, immer drei Schritt vorausdenken musste, bevor man einen Zug machte. »Ich komme nur selten zum Spielen«, sagte er vorsichtig.


  »Komm«, sagte Gunnarstranda und führte ihn ins Haus, an einen niedrigen Tisch mit schwarzer Platte. »Freitagabend, Wildnis, Whisky, Bier und Schach«, fuhr er lächelnd fort. »Willkommen im Paradies.«


  Playmate des Tages


  Am nächsten Morgen fuhr Frølich von Gunnarstrandas Hütte zunächst nach Drammen, doch statt nach Oslo weiterzufahren, bog er von der E18 links ab in Richtung Kongsberg. Er fuhr eine gute halbe Stunde und hielt schließlich bei der Abfahrt nach Nedre Eiker. Er blieb im Wagen sitzen und schaute über das kleine Tal. Zwei große Wiesen fielen zur Talsenke hin ab. Vermutlich floss dort unten ein alter Bach. Die Bebauung musste irgendwann in den Siebzigerjahren hochgezogen worden sein, und man hatte versucht, sie natürlich in die Umgebung einzufügen, doch der Versuch war gründlich misslungen: Entlang der Wiesen drängten sich zweigeschossige Reihenhäuser, dazwischen zur Abwechslung niedrige, einstöckige Fertighäuser. Rundherum dominierten mit Presspappschindeln gedeckte Dächer und abweisende, quadratische Fenster mit Thermoscheiben. Hier und da stand ein extravaganteres Haus, mit riesiger Veranda und Wohlstandswarzen  Erker mit kleinen Sprossenfenstern. Andere hatten eher kitschige Sonderausstattung: nachgemachte griechische Säulen im Eingangsbereich oder Fenster mit bunten Bleiverglasungen. Dennoch hatten sich in den meisten Gärten Büsche und Obstbäume durchsetzen können.


  Frank Frølich stieg aus dem Wagen und spazierte in die Siedlung hinein. Irgendwo dröhnte ein elektrischer Rasenmäher, ein kleines Mädchen saß allein und verlassen auf einer Schaukel. Sie steckte einen Finger in den Mund und sah dem Kriminalbeamten mit großen Augen nach. Auf einer Veranda etwas weiter entfernt saß ein Junge auf einem Plastiktraktor und machte Brummgeräusche. Frank entdeckte das Bratterudsche Haus, lange bevor er die Hausnummer an der Wand sah. Eine bedrückende Atmosphäre umgab das kleine Gebäude: schwarze Löcher im Dach, Flecken im abblätternden Putz, ein windschiefer Postkasten. Der umgekippte Mülleimer, der Rasen, der zu einer ungepflegten Wiese voller langer, zerzauster Blumenstengel verkommen war, und die wacklige Treppe, die zusammenzubrechen drohte, ließen das Haus abweisend erscheinen.


  Die Frau, die die Tür öffnete, war um die Taille herum rundlich, hatte ungewöhnlich dicke Tränensäcke und rötliches, lockiges Haar. Frank Frølich hatte sie schon bei der Beerdigung gesehen. Die ganze Zeit hatte sie eine Handtasche am Arm hängen gehabt und hatte Annabeth Ås nach der Zeremonie die Hand gegeben.


  Frølich stellte sich vor. Der Blick der Frau flackerte, ein gelbes, gedämpftes Leuchten, wie eine Spiritusflamme, genährt aus den Säcken unter ihren Augen.


  »Na, so fern der Heimat«, sagte sie. »Das hier ist Buskerud.«


  Frølich antwortete mit einem Lächeln, das einem Fernseh-Prediger alle Ehre gemacht hätte. »Ich komme vor allem, um über Katrine zu sprechen, ganz... informell«, sagte er und verschränkte geduldig die Hände auf dem Rücken.


  »Wieso?«


  »Ich möchte einfach etwas mehr über ihren Hintergrund erfahren... ihre Kindheit.«


  Eine dicke, rote Locke fiel ihr in die Stirn. Die Frau strich sich mit einer Keule von Hand das Haar zur Seite. Ihre Finger waren dick und kurz und rot von Ausschlag.


  »Ich hätte Sie gern reingebeten, aber hier sieht es schrecklich aus.«


  »Wir können gern ein paar Schritte gehen«, sagte Frølich freundlich.


  »Durch die Siedlung spazieren, mit der Polizei? Nee, das is nich Ihr Ernst!« Sie drehte den Kopf herum und betrachtete eingehend sein Profil. Es war der Blick eines wahnsinnigen Vogels in der Sekunde, bevor er jemandem in die Augen hackt. Frølich blickte zur Seite und sah das graue, von Feuchtigkeit zersetzte Holz durch den Lack der Eingangstür schimmern. Leckage, dachte er und erkannte auch, warum die Treppe schief war. Das Fundament begann brüchig zu werden.


  Die Stille schien eine Ewigkeit anzudauern. Ein Insekt, es war eine Wanze, mit sechs Beinen und einem dreieckigen Rückenpanzer, wanderte vorsichtig über die Kante des Treppengeländers. Ihre beiden Fühler glichen Antennen, und das Tier wackelte mit seinen Antennen, so wie Blinde ihren Stock bewegen, um Gefahren auf dem Weg vor sich zu ertasten. Ob die wohl weiß, wo sie hinwill?, dachte Frølich und hob wieder den Kopf, um erneut dem verbiesterten Blick der Frau zu begegnen.


  »Also gut, dann kommen Se mal rein«, sagte sie schließlich und drehte sich schwerfällig um.


  »Setzen Sie sich, wo Sie wollen, aber nicht auf den Katzenstuhl«, zischte sie und strich sich wieder die Locke aus der Stirn. Sofort fiel sie wieder zurück. Frau Bratterud schob die Unterlippe vor und blies sie weg. »Der Stuhl gehört der Katze: Wenn Sie sich da hin setzen, dann können Sie gleich nach Hause fahren und Ihre Hose waschen.«


  Frølich sah sich suchend um und fand schließlich in die Küche, wo die Sonne durchs Fenster hereinschien und die Flecken auf dem Boden in einem matten und ausgetrockneten Glanz erstrahlen ließen. Er nahm einen Holzstuhl, der an dem kleinen Tisch unter dem Fenster stand, und trug ihn ins Wohnzimmer.


  »Ist es lange her, dass sie zu Hause gewesen ist... zu Besuch... bevor sie starb, meine ich«, fragte er und setzte sich.


  »Sie kam nie nach Hause.«


  Frølich schwieg, und nach diesem Ausbruch blieb es eine Weile still.


  »Tja, jetzt ist sie tot, und das ist traurig, aber es musste ja schief gehen mit ihr. Das hab ich immer gewusst. Sie hat aus Spaß gelogen, und sie hat sich, schon bevor sie so groß war, mit Jungs und Männern abgegeben.« Sie hielt ihre schwere Hand ungefähr einen Meter über den Boden.


  »Was meinen Sie damit, dass sie aus Spaß gelogen hat?«


  »Sie war genau so, sie log, dass sich die Balken bogen, und nichts war gut genug, ich war nicht gut genug. Als sie vor ein paar Jahren mal kam, hatte ich hier Essen gemacht, hatte ihr Lieblingsessen gekocht, das sie als Kind geliebt hat. Aber es war nicht gut genug. Nein, Sie hätten die Frau sehen sollen, die sie begleitet hat, die feine Dame, die meine Sachen nicht anrühren wollte. Hier im Wohnzimmer ist sie rumgegangen, die Arme vor der Brust verschränkt, als hätte sie Angst, sich eine Krankheit einzufangen. Diese Leute fahren teure Autos und essen besseres Essen. Ich war nicht gut genug. Nein, Katrine hatte eine hohe Meinung von sich selbst, sie meinte, sie sei was Feineres, gerade sie, die Tochter von einer, die es nicht geschafft hat, ihre Kinder zu versorgen.«


  »Ja, Sie haben sie adoptiert?«


  »Ja ja, sie war adoptiert.«


  Frølich wartete auf die Fortsetzung. Sie schien nicht zu kommen. In der folgenden Stille überlegte Frølich, wie er die nächste Frage formulieren sollte. Aber eigenartigerweise kam sie ihm schließlich zuvor: »Sie hat ihren Vater geliebt. Meinen Mann. Die waren völlig unzertrennlich. Und es lief gut mit ihr, solange er gelebt hat. Aber dann starb er, an Krebs. Da war sie elf, ungefähr. Und sie war ein störrisches Kind, wir beide haben uns allein nie gut verstanden.«


  Frølich räusperte sich.


  Sie fuhr fort: »Jetzt sind sie endlich wieder zusammen. Ich werde ihre Urne auf sein Grab stellen.«


  Frølich versuchte zu lesen, was sich hinter dem schweren Blick verbarg, gab dann aber auf. Als sie lange genug geschwiegen hatten, fragte er in leichtem Ton: »Warum Adoption?«


  »Ich konnte keine Kinder bekommen.«


  »Ich meine... warum Katrine?«


  »Ihre richtige Mutter war tot. Das war alles, was wir wussten. Und dann starb Fredrik, ein paar Jahre später. Jaja, es dauerte nicht lange, da musste ich hier die Kerle verjagen. Das war Katrines Problem: Sie hat den Tod ihres Vaters nicht überwunden.«


  »Woran ist sie gestorben, Katrines leibliche Mutter?«


  »Das weiß niemand. Aber das hat natürlich die Fantasie des Mädchens angekurbelt, sie hat sich die unmöglichsten Geschichten zusammenfantasiert.«


  Frank Frølich nickte und senkte den Blick. Der Gedanke an kleine Kinder mit unerfüllbaren Träumen war ihm unbehaglich.


  »Wissen Sie, sie dachte an Flugzeugabstürze und Autounfälle, glaubte, dass sie eigentlich aus dem Schloss Soria Moria käme.«


  Frølich erinnerte sich an einen Auftrag von vor langer Zeit. Er und zwei Kollegen waren damals Handlanger des Jugendamtes gewesen. Es ging um Vernachlässigung, und das betroffene Kind sollte umquartiert werden. Das Mädchen war damals ungefähr sieben Jahre alt gewesen. Wie alt war sie jetzt? Achtzehn? Neunzehn?


  »Aber diese Frau kann genauso gut drogensüchtig gewesen sein oder an Krebs gestorben sein, wie mein Mann. Wir wussten nichts und wollten auch nicht fragen. Wir wollten es nicht wissen.«


  »Kennen Sie den Namen Raymond Skau?«, fragte Frølich.


  Sie schnitt eine bittere Grimasse.


  »Sie kennen ihn also?«


  Sie nickte. »Der hat sie auf die schiefe Bahn gebracht. Viel älter als sie. Er war einer von den schlimmsten Rowdys in der Gegend hier und ist dann auch nach Oslo gezogen. Sie ist zu ihm gezogen, zu Raymond, sobald sie alt genug war.«


  »Wie alt war sie da?«


  »Fünfzehn vielleicht... Oder sechzehn? Ich bin hingefahren, wollte sie zurückholen. Er wollte mich sogar angreifen. ›Sei vorsichtig‹, hat er mich angebrüllt. ›Ich warne dich, ich hab den schwarzen Gürtel!‹ Stelln Se sich das vor! Was? Aber ich habs ihm zurückgegeben: ›Lauf nach Hause und hol ihn, dann brat ich dir damit einen über!‹, hab ich gesagt.«


  Frølich lächelte höflich.


  Beate Bratterud lächelte ebenfalls. »Ja heute hat man gut lachen, im Nachhinein. Aber es ging ja schief. Mit Katrine, meine ich. Das ist ein beschissener Gedanke. Natürlich ist es gut, dass sie es geschafft hat, da rauszukommen. Aber es ist schade, dass sie das nicht ohne Bitterkeit konnte. Sie hätte sich nicht wegen mir schämen müssen, oder über ihr Zuhause. Ich hab ihr gegeben, was sie gebraucht hat, und wir haben uns wirklich für sie eingesetzt. Aber man muss schon sagen: Besonders leicht gehabt hat sie es nicht.«


  Frank stand auf. »Entschuldigen Sie mich ein paar Minuten«, sagte er und holte sein Handy aus der Jackentasche. Er tippte Gunnarstrandas Nummer ein und lächelte dem schweren Gesicht ihm gegenüber freundlich zu.


  Es klingelte dreimal.


  »Fassen Sie sich kurz.«


  »Ich bins«, sagte Frank.


  »Spucks aus.«


  »Ich fand es auch nett am Wochenende«, sagte Frølich säuerlich und fuhr fort: »Ich bin zu Besuch bei Katrine Bratteruds Mutter, so wie wir es besprochen hatten. Sie sagt, dass Raymond Skau von hier stammt. Sie kennt Skau, und er war offensichtlich mit Katrine liiert, als sie ein Teenager war. Wahrscheinlich hat er sie auf den Strich geschickt.«


  »Ja«, sagte Gunnarstranda abwartend. »Weiter.«


  »Das war vorläufig alles.«


  »Werden sehen, was es zu bedeuten hat«, sagte die Stimme am Telefon. »Sie haben Aktivität in Skaus Wohnung gemeldet. Wenn du dich jetzt ins Auto setzt, schaffst du es vielleicht, zum Verhör hier zu sein.«


  Frølich unterbrach die Verbindung und starrte das Telefon in seiner Hand an. Schließlich steckte er es in die Tasche. »Sie sagten, Katrine hatte Fantasien über ihre Herkunft«, sagte er und sah zu Beate Bratterud auf. »Was meinten Sie damit?«


  »Ich meinte, was ich gesagt habe.«


  Frølich wartete.


  »Es gab Zeiten, da hatte sie nichts anderes im Kopf. Aber sie hat es nie geschafft, Genaueres herauszufinden.«


  »Was hat sie unternommen, ganz konkret?«


  »Tja, was hat sie unternommen  hat es wohl bei der Heilsarmee versucht, weil das Jugendamt ihr ja nicht helfen konnte, das hätte ich ihr gleich sagen können. Diese Tanten beim Jugendamt, die halten es in dem Job zwei Jahre aus, dann sind sie ausgebrannt, und wenn sie nicht ausgebrannt sind, dann plappern sie den ganzen Tag nur von ihrer Schweigepflicht. Die Einzigen, die wirklich was übers Jugendamt vor zwanzig Jahren sagen können, sind die, die vor zwanzig Jahren da Klienten waren. Das hab ich ihr wohl auch gesagt, aber sie hat nicht auf mich gehört. Ich glaube, sie war nicht sonderlich erfolgreich bei ihrer Suche.« Beate Bratterud setzte sich gerade hin. »Das war in den Jahren, nachdem mein Mann gestorben war, dass sie auf diesen verrückten Kram völlig abgefahren ist. Sie haben sich sehr nah gestanden, wissen Sie. Katrine und Fredrik. Mich hat sie nie gemocht. Ich war nie gut genug.« Die Frau mit dem lockigen Haar stand umständlich auf und schlurfte zu einem Nähtisch in einer Ecke. Sie zog eine Schublade heraus und kam dann mit einem kleinen Kästchen voller Fotos zurück. »Hier«, sagte sie und nahm die Fotos heraus, warf einen kurzen Blick auf einige davon und legte sie wieder hinein oder reichte sie weiter an den Kriminalbeamten, der sie mit höflichem Interesse betrachtete. Sie zeigten jüngere Ausgaben von Beate Bratterud, mit langem, lockigem Haar. Sie war schlanker und hatte weichere Züge. Auf einem Bild lachte sie, ihre Zähne waren gerade und wiesen nach innen, wie bei einem Fisch. Frølich betrachtete das Lächeln und fragte sich, ob man sie als schön bezeichnen konnte.


  Beate Bratterud reichte ihm die ganze Schachtel und wackelte zu einer anderen Kommode. Er blätterte Fotos durch und fand einen zusammengefalteten Zeitungsausschnitt. Er faltete das zarte Stück Papier auseinander. Es war eine Seite der Zeitung ›Verdens Gang‹. Er las das Datum in der Ecke: 11. Juli 1965. Die Seite war fast gänzlich ausgefüllt von einem Mädchen im Bikini, das auf dem Sprungbrett einer Badeanstalt posierte. Lange Locken fielen ihr auf die Schultern, und an Schenkeln und Bauch war sie ein wenig mollig. Das VG-Mädchen des Tages heißt Beate, lautete die Bildunterschrift. Frank studierte den Zeitungsausschnitt genauer. Doch, ja, es war eine jüngere Ausgabe von Beate Bratterud. Er sah auf und begegnete ihrem schweren Blick.


  »Die Jahre vergehen«, sagte sie matt, drehte sich um und begann, in einer anderen Schublade zu kramen. Frølich wusste nicht, was er sagen sollte, fand es aber unfair, ihr kein Kompliment zu machen. Er räusperte sich: »Mannomann.«


  Sie drehte sich um.


  Er hob den Zeitungsausschnitt hoch.


  »Ja, ich habs gehört«, sagte sie.


  Er fühlte, wie die aufsteigende Röte seine Wangen wärmte, und konzentrierte sich wieder auf die Fotos. Es waren Bilder vom Nationalfeiertag. Fremde Menschen beim Umzug am 17.Mai, Jugendliche mit Schlaghosen, eine junge Frau mit einem Kinderwagen, ein Gruppenbild in einem Park. Auf einzelnen Fotos war ein magerer Mann mit dunklem, nach hinten gekämmtem Haar und feinen Gesichtszügen zu sehen. Und es waren einige Bilder von Katrine darunter  blond und sehr hübsch, mit sinnlicher, leicht geschwollener Oberlippe. Sie sah ihren Eltern nicht sehr ähnlich.


  »Ein Foto wollte ich Ihnen noch zeigen«, murmelte Beate Bratterud und fand schließlich, wonach sie gesucht hatte. »Hier, sehen Sie...«


  Das Foto zeigte den mageren Mann Arm in Arm mit Katrine  vor einem Holzzaun, an einem Waldweg mit grünen Nadelbäumen im Hintergrund. Der Vater hatte den Arm um die Schulter der Tochter gelegt, die ihn fest um die Taille gefasst hatte. Zwei Menschen, die sich liebten.


  »Wir haben uns kennen gelernt, wie man sich früher eben kennen lernte«, sagte sie verträumt von ihrem Stuhl aus.


  Frølich hob die Augenbrauen. »Sie und Ihr Mann?«


  »Ja, heutzutage geben die Leute Annoncen in der Zeitung auf, um jemanden kennen zu lernen, oder sie gehen ins Internet oder was weiß ich was alles, man sucht per Telefon nach Partnern, hab ich gehört, aber früher... früher ging man zum Tanzen...«


  Frølich nickte und dachte an das damals elf Jahre alte Mädchen. Katrines Bitterkeit gegenüber der Welt, als ihr der Vater genommen wurde. »Brutal«, murmelte er.


  »In einem Lokal«, fuhr sie fort. »Ein richtiges altmodisches Lokal, wo die Mädchen wie Perlen auf der Schnur warteten und wo die Jungen aufforderten, nachdem sie sich draußen auf der Treppe erst mal Mut angetrunken hatten, natürlich. Und ein richtiges Orchester gab es, mit richtiger Musik, und die Männer haben sich um die Mädchen geprügelt, ja, Sie kennen doch sicher die alten Lieder von Alf Prøysen  von einem Schritt nach hier und einem nach da und wie sie dasteht und lacht, als er daneben tritt, und von den Knickerbockergesellen, ja, ja, Fredrik und ich haben uns in einem Tanzlokal kennen gelernt, und er hat mich gewählt, und nicht die andere. Ich sage immer: Wer noch nie in einem richtigen Lokal zum Tanz war, der weiß nicht, was Leben ist!«


  »Genau«, sagte Frølich und räusperte sich. »Sagt Ihnen der Name Henning Kramer etwas?«


  »Überhaupt nichts.«


  »Und Ole Eidesen?«


  »Nein.«


  Frølich legte die Fotos auf den Tisch. »Katrine hat sich ein bisschen geschämt, oder fand jedenfalls, dass ihre Familie nicht gut genug war, so haben Sie es doch ausgedrückt?«


  »Sie hat sich meinetwegen geschämt«, sagte Beate Bratterud mit bitterer Stimme. »Sie hat sich für dieses Haus geschämt, für mein Aussehen, Katrine konnte meine Liebe nie annehmen, sie ist ein Snob geworden, und es ist traurig, aber wahr: Je gesünder sie wurde durch die Therapie, umso versnobter wurde sie.«


  Frank nickte schwer.


  »Aber das ist nicht das erste Mal, wissense«, sagte Beate Bratterud.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Es ist nicht das erste Mal, dass Katrine stirbt. Das erste Mal war vor zehn Jahren, da haben die Drogen sie fast umgebracht. Und jetzt ist sie wahrscheinlich vergewaltigt und erwürgt worden...«


  Die dicke Frau seufzte schwer.


  Frølich nickte mitfühlend.


  »Und dann denke ich die ganze Zeit, dass sie sicher ganz oft gestorben ist in den letzten zehn Jahren...«


  Frølich stand auf und ging zur Tür. Beate Bratterud war in ihre eigenen Gedanken versunken, und er wollte sie nicht wieder daraus hervorzerren.


  Jubiläum


  Die grüne Tür hatte ein Fenster aus Gitterglas. Eine Gardine wurde zur Seite geschoben, und ein Kopf erschien. Und obwohl das Drahtgitter in der Scheibe die Züge des Gesichtes auf der anderen Seite verzerrte, war es doch eine klare Tatsache, dass es nicht zu einem Mann gehörte. Gunnarstranda gab seinem Gefolge auf der Treppe das Signal, sich zurückzuziehen. Dann hob er die Hand zum Klingelknopf und drückte ihn noch einmal. Der Mensch hinter der Tür hantierte am Schloss herum. Eine sehr junge Frau öffnete die Tür. Sie mochte fünfzehn, sechzehn, höchstens achtzehn sein. Gunnarstranda überlegte, ob sie auch vierzehn sein konnte, entschied dann aber, dass es unwahrscheinlich war. Sie musste älter als fünfzehn sein. Aber sie war stark geschminkt, ihr Gesicht war fast steif wie Pappe, ihre Lippen waren dunkelrot angemalt. Sie war sehr spärlich bekleidet, was enthüllte, wie jung sie war. Ihre mageren, fleischlosen Schenkel zeigten, dass sie noch nicht fertig entwickelt war.


  »Ist Raymond zu Hause?«, fragte der Kriminalbeamte breit lächelnd.


  »Nein«, sagte sie und lächelte zurück.


  »Wer bist du?«


  »Ich bin seine Freundin.«


  Gunnarstranda nickte. »Hallo«, sagte er.


  »Hei«, sagte sie.


  Gunnarstranda drehte sich um und sah zu dem bewaffneten Kollegen hoch, der oben rechts im Treppenhaus postiert war, außer Sichtweite der jungen Frau. Der Mann zog sich lautlos zurück. Gunnarstranda wandte sich wieder der jungen Frau zu und fragte vertrauensselig: »Dauert es lange, bis er wiederkommt?«


  »Nein, ich dachte, er hätte geklingelt.«


  »Ich warte drinnen«, sagte Gunnarstranda und trat ein. Der Flur war dunkel angestrichen, lang und schmal, wie Flure in alten Stadthäusern oft sind. Er blieb an der Tür zum Badezimmer stehen und öffnete sie weit. Er sah hinein. Das Bad wirkte merkwürdig modern und ziemlich sauber. Er öffnete auch die nächste Tür weit.


  »Schlafzimmer«, sagte das Mädchen hinter ihm.


  Gunnarstranda schaute in herausgezogene Kommodenschubladen, die über den Boden verstreut lagen. Auf dem breiten, ungemachten Bett lagen Socken, Herrenslips und anderer Kram herum  wahrscheinlich der Inhalt der Schubladen. Gunnarstranda schloss die Tür wieder und ging weiter in die Wohnung hinein, das Mädchen auf den Fersen. Es war offensichtlich, dass sie ihm nicht ganz traute. Gunnarstranda betrat das Wohnzimmer; es wirkte aufgeräumt. Raymond Skau sammelte alte Schallplatten. Drei der Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Vinyl voll gestellt. Es mussten Tausende von Platten sein. Nur zwei Regale waren CDs vorbehalten. Ein echter Kenner, dachte Gunnarstranda und besah sich die überdimensionale Stereoanlage, die zwischen zwei hohen Fenstern die vierte Wand zierte. Die Lautsprecher waren zwei riesige, mannshohe Säulen. Er durchquerte den Raum und warf einen Blick in die Küche, die ebenso unordentlich wirkte wie das Schlafzimmer. Schmutziges Geschirr war zu kleinen Bauwerken in der Spüle gestapelt, Türme aus Tassen mit einem schwarzen Film erstarrten Kaffees. Der Geruch bestätigte, dass sich schon lange niemand mehr die Mühe gemacht hatte, den Abfalleimer zu leeren.


  Die junge Frau stand mitten im Raum und knetete sich verunsichert die Hände. »Wer sind Sie denn?«, fragte sie gepresst.


  Gunnarstranda ging zurück ans Wohnzimmerfenster und gab den Leuten unten ein Zeichen, schüttelte den Kopf und hielt sein Handy hoch.


  »Ich bin ein Kumpel von Raymond«, sagte er kurz.


  »Ich heiße Linda«, sagte das Mädchen und lächelte, wie wohlerzogene junge Frauen lächeln, wenn sie unsicher sind, aber hoffen, dass alles gut geht.


  Gunnarstrandas Handy klingelte. »Ja«, sagte er und ging zum Fenster. »Nein, Skau ist nicht hier, aber er wird erwartet, also bleib ich so lange hier.« Er schaltete das Telefon aus und zeigte selbstbewusst auf das Sofa. »Setz dich«, sagte er zu der jungen Frau.


  Sie setzte sich. Gunnarstranda nahm auf einem Stuhl ihr gegenüber Platz. »Kennst du Raymond schon lange?«, fragte er.


  »Wir sind seit zwei Monaten zusammen.«


  Gunnarstranda nickte.


  »Morgen«, sagte sie. »Da haben wir Jubiläum.«


  »Zwei Monate sind unheimlich lange«, sagte Gunnarstranda säuerlich.


  »Ich kann es fast nicht glauben«, sagte sie naiv und lächelte so, als könne sie es nicht glauben.


  »Kennst du eigentlich Katrine?«, fragte Gunnarstranda.


  »Nein, glaube nicht.«


  »Helle Haare, sehr hübsch, aber etwas älter als du, glaube ich.«


  Das Mädchen namens Linda schüttelte den Kopf.


  »Arbeitet in einem Reisebüro«, sagte Gunnarstranda gleichgültig.


  Das junge Mädchen zuckte die Schultern.


  »Aber du gehst wohl noch zur Schule, oder?«


  »Wir haben Projektwoche.« Sie kicherte.


  »Und dann brauchst du nicht in der Schule zu sein?«


  »Eigentlich schon, aber...« Sie kicherte wieder.


  »Wie alt bist du?«, fragte der Kriminalbeamte.


  »Vierzehn.«


  Gunnarstrandas Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln.


  »Weswegen lachen Sie?« Das junge Mädchen errötete, als würde sie denken, der Kriminalbeamte lachte sie aus.


  »Ich lache über Raymond.«


  »Raymond ist echt cool, oder?«


  »Cool«, nickte Gunnarstranda. »Supercool«, murmelte er und konnte nicht verbergen, dass er die populäre Jugendsprache nicht täglich verwendete. »Wo ist er eigentlich?«


  »Bei den Grünen«, antwortete sie.


  »Bei den Grünen?«, wiederholte der Kriminalbeamte verständnislos.


  »Bei der Bullerei«, sagte sie. »Er hat mich von da angerufen. Er sollte schon längst wieder hier sein.«


  »Wohnst du hier?«, fragte Gunnarstranda freundlich. »Wohnst du mit Raymond zusammen?«


  »Sind Sie verrückt?«, sagte das Mädchen. »Das dürfte ich niemals.«


  »Aber du hast einen Schlüssel.«


  »Ja. Ich hol die Post rein und so.«


  »Und so?«


  »Ja, koche Essen und...«


  »Und?«


  Sie grinste resigniert. »Hausfrauensachen.«


  Gunnarstranda nickte vielsagend. »Hausfrauensachen«, wiederholte er und blinzelte ihr zu.


  Das Mädchen errötete wieder. In dem Moment klingelte Gunnarstrandas Handy. Er hielt es ans Ohr, nahm eine Nachricht entgegen und lächelte dem Mädchen gegenüber zu. »Okay«, sagte er. »Dann los.«


  Kurz darauf klingelte es an der Tür, und Linda sprang auf. »Das ist Raymond«, sagte sie eifrig.


  »Sicher«, sagte Gunnarstranda und blieb sitzen.


  In dem Moment hörte man das Geräusch laufender Schritte, gefolgt von einem Aufprall, und eine Stimme, die heiser fluchte.


  Das Mädchen Linda blickte erschrocken zu Gunnarstranda, der schwerfällig aufstand und zur Tür ging. »Pack deine Sachen zusammen«, sagte er zu dem Mädchen. »Ich werde jemanden bitten, dich nach Hause zu fahren.« Er öffnete die Tür und betrachtete das Handgemenge auf der Treppe. Ein Mann bäumte sich auf und wand sich stumm unter dem Gewicht von zwei Polizisten. Sie zwangen ihm die Arme auf den Rücken und schlossen sie mit Handschellen zusammen. Als er versuchte, sich umzudrehen, hing sein fettiges Haar wie eine dicke Gardine um sein Gesicht.


  Gunnarstranda lächelte dem Mädchen zu. »Aber bevor du nach Hause fährst, wirst du noch ein paar netten Leuten von deinem Freund erzählen.«


  Nichts zu feiern


  Frølich bemerkte Gunnarstrandas mageren Rücken, als er in die Prinsens Gate einbog. Der Chef ging gerade am Kaufhaus ›Steen & Strøm‹ vorbei. Frank ging schneller. »Gratuliere zu Raymond Skau«, sagte Frank, als er ihn eingeholt hatte. Gunnarstranda lächelte kurz, und beide hasteten wortlos weiter.


  Sie überquerten Egertorget zwischen der Buchhandlung und dem Eingang zur T-Bahnstation, wo ein dichter Ring von Menschen um ein paar Straßenmusikanten herumstanden.


  »Haben wir was zu feiern?«, fragte Frølich schließlich. Er musste rufen, damit er vor lauter Panflöten und Gesang zu hören war.


  »Nein«, sagte Gunnarstranda und bahnte sich einen Weg durchs Gedränge.


  »Auch nicht Raymond Skau?«


  Gunnarstranda schüttelte den Kopf. Sie gingen auf der rechten Seite der Karl Johans Gate in Richtung Schloss. Frølich sah über den Zaun vom Straßencafé ›Dasslokket‹. Obwohl es schon seit einer Weile nicht mehr regnete, waren die Plastikstühle, die unter freiem Himmel standen, immer noch nass. Wo Tische und Stühle unter Sonnenschirmen standen, wirkte es relativ trocken. Doch es saß nicht ein einziger Gast dort. Es hätte heute wärmer sein sollen, dachte Frølich. Ein Tag für Sonne und schicke Sonnenbrillen. »Trinken wir einen Kaffee«, sagte er und zupfte seinen Chef an der Schulter. Gunnarstranda folgte ihm durch die Pforte.


  »Weißt du, warum wir Raymond Skau nicht finden konnten?«, fragte Gunnarstranda und fand einen relativ trockenen Stuhl am hinteren Zaun. Frølich schüttelte den Kopf.


  »Weil er in U-Haft saß.«


  »Sag das noch mal«, bat Frølich.


  »Nein«, sagte Gunnarstranda.


  Frølich wandte sich an die junge Kellnerin, die an ihren Tisch geschlendert kam: »Zwei Kaffee.«


  Sie sahen einander an.


  »Er saß also in U-Haft«, sagte Frølich mit schlecht verborgener Ironie.


  Gunnarstranda nickte. »Raymond Skau wurde am Abend des 13. Juni verhaftet, am Sonntag. Ein Einsatz bei ›Sagene Video‹, einer kleinen Klitsche direkt bei der Kirche. Die Kassiererin hat angerufen und einen Raubüberfall gemeldet. Skau wurde hinter der Kirche gefasst, da, wo es zum Akerselva runtergeht  am Abend, nachdem Katrine ermordet wurde. Er wird verdächtigt, die Videothek überfallen und ein paar Kronen sowie einige Filme auf CD erbeutet zu haben.«


  »DVD meinst du«, berichtigte Frølich.


  »Das Schlimmste ist, dass der Laden direkt bei mir um die Ecke ist«, sagte Gunnarstranda. »Und der Kerl hat bis heute in U-Haft gesessen.«


  »Und wir haben seit mehreren Tagen nach ihm fahnden lassen.«


  Gunnarstranda schnitt eine Grimasse. »Sag es nicht den Journalisten.«


  »Aber er kann Katrine immer noch in der Nacht zum Sonntag ermordet haben.«


  »Möglich, aber es erscheint nicht mehr so nahe liegend.«


  »Aber er hatte immerhin ihren Schmuck.« Frølich hielt eine Hand in die Luft. »Sieh mal«, sagte er, »jetzt regnet es wieder.«


  Gunnarstranda sah ein paar Sekunden zum Himmel, holte sich dann eine Zigarette heraus, zündete sie an und schützte sie vor der Nässe, indem er sie in der Hand verbarg.


  »Als ich bei Skau ankam, hat mir ein vierzehnjähriges Mädchen aufgemacht. Sie heißt Linda Ros und sagt, sie sei Skaus Freundin.«


  »Vierzehn! Der Mann ist doch fast vierzig!«


  Gunnarstranda bekam einen seiner berühmten Hustenanfälle. Während der Kriminalhauptkommissar mit seinem Husten kämpfte, hämmerte der Regen auf den Sonnenschirm. Es war, als säßen sie in einem Zelt.


  Als der Husten sich gelegt hatte, ärgerte sich Frølich: »Wo bleibt der Kaffee? Außer uns ist hier doch niemand, das kann doch wohl nicht so verdammt lange dauern, zwei Tassen Kaffee durchlaufen zu lassen!«


  »Ja ja, aber das Problem ist, dass dieses Mädchen behauptet, sie hätte den Schmuck in die Wohnung geholt. Unsere Leute haben den Schmuck in Katrine Bratteruds Handtasche gefunden, und die lag auf dem Wohnzimmertisch. Das Mädchen behauptet, sie hätte die Tasche auf den Tisch gelegt; sie sei mit der Post gekommen.«


  »Mit der Post?«


  »Sagt sie, ja. Die Tasche sei am Mittwoch oder Donnerstag mit der Post gekommen.«


  »Sagt sie die Wahrheit?«, fragte Frølich.


  »Wahrscheinlich. Das Mädel ist heftig verliebt.«


  »Aber Raymond kann Katrine immer noch am Sonntagmorgen ermordet haben.«


  Gunnarstranda rümpfte die Nase. »Dieses Mädchen ist dumm, aber nicht dumm genug, um so eine Geschichte zusammenzustricken. Und warum sollte Skau Katrine Bratteruds Schmuck mit der Post zu sich nach Hause schicken?«


  »Warum ist Skau bei ihr im Reisebüro aufgetaucht?«, fragte Frølich zurück.


  »Er behauptet, Katrine hätte ihm Geld geschuldet.«


  »Und wie viel?«


  »Damit will er nicht rausrücken, und wofür, das will er auch nicht sagen.«


  Frølich nickte.


  »Dass er darüber die Klappe hält, bedeutet überhaupt nichts. Skau ist ein ganz gewöhnlicher Typ, Marke ›alter Bekannten, und er glaubt, dass er was rausschlagen kann, wenn er sich zurückhält. Außerdem gibt es zwei Spitzel, die Yttergjerde unabhängig voneinander gesteckt haben, dass Skau Gott und der Welt Geld schuldet. Das erklärt auch, warum er im Reisebüro so verzweifelt auf Katrine losgegangen ist.« Gunnarstranda schwieg.


  Er holte eine neue Zigarette aus der Tasche und zündete sie am Stummel der vorigen an.


  »Skau soll angeblich mit ein paar Vietnamesen in Amphetamingeschäfte verwickelt gewesen sein. Kein Wunder, dass er verzweifelt war. Die Vietnamesen gehen mit Schuldnern ganz schön hart um.«


  »Da kommt jedenfalls der Kaffee«, sagte Frølich freundlich. Er nahm ihn entgegen und holte sein Geld aus der Tasche. »Viel zu tun heute?«, fragte er das Mädchen, das sauer in die Luft glotzte und nach seiner spöttischen Bemerkung einen noch breiteren Flunsch zog.


  Der Name


  »Ich verweigere die Aussage«, sagte Raymond Skau sofort, als er zur Tür hereingeschoben wurde.


  »Das ist Ihr gutes Recht«, sagte Kriminalhauptkommissar Gunnarstranda und gähnte. Er zeigte müde auf den roten Rücken eines Plastikstuhls. »Bitte setzen Sie sich.«


  Raymond Skau, unrasiert und mit geröteten Augen, gekleidet in einen locker sitzenden grauen Jogginganzug, blieb stehen und starrte dumpf auf den Stuhl, bevor er wiederholte: »Ich verweigere die Aussage. Hören Sie schlecht?«


  »Bedeutet das, dass Sie auch das Sitzen verweigern?«, fragte Gunnarstranda trocken.


  Skau stierte von dem Kriminalbeamten zum Stuhl und zurück.


  »Sie können selbstverständlich stehen bleiben.«


  »Bringen Sie mich zurück in die Zelle.«


  Der Kriminalbeamte sah auf die Uhr. Sie zeigte zehn Minuten nach Mitternacht. Er verzog das Gesicht zu einer Miene des Bedauerns und erklärte: »Vor sieben Uhr morgen früh geht kein Wagen.«


  »Dazu haben Sie kein Recht, verdammt.«


  »Wozu haben wir kein Recht?«


  »Mir den Transport in die Zelle zu verweigern.«


  »Aber ich verweigere Ihnen doch nicht den Transport in die Zelle, oder?«


  »Dann können Sie mich jetzt auch zurückfahren lassen.«


  »Es geht erst in sechs Stunden und fünfzig Minuten ein Transport. Wollen Sie so lange stehen?«


  »Ich werde mich beschweren.«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich bringe Sie vors Disziplinargericht, mein Anwalt wird Anzeige erstatten.«


  »Selbstverständlich. Das ist Ihr gutes Recht. In der Zwischenzeit sollten Sie sich vielleicht setzen. Sie haben, wie gesagt, mehr als sechs Stunden vor sich.«


  Gunnarstranda stand auf und trat ans Fenster. »Ihre Freundin behauptet, sie habe ein Päckchen entgegengenommen, ein Päckchen mit Katrines Schmuck«, sagte er, dem Untersuchungshäftling den Rücken zukehrend.


  »Wir haben doch schon darüber geredet  ich weigere mich, weitere Erklärungen abzugeben«, unterbrach ihn der Mann. »Es ist sinnlos, jetzt mit dieser Masche zu kommen. Ich verweigere die Aussage, und das ist mein gutes Recht.«


  Gunnarstranda drehte sich um. Raymond Skau hatte sich gesetzt und beide Unterarme auf den Tisch gelegt. Er schaute argwöhnisch unter zwei schmalen und fein geschwungenen Augenbrauen zu dem Kriminalbeamten auf. Gunnarstranda kam näher. Der weiße Scheitel, der von der Stirn des Mannes zum Hinterkopf führte, verlief schnurgerade, nicht ein Haar lag falsch. Gunnarstranda kam mit seinem Gesicht ganz dicht an das des anderen. Die Augenbrauen des Mannes waren mit Farbe nachgezogen. »Schminken Sie sich?«, fragte der Kriminalbeamte ungläubig.


  »Und wenn?«, sagte Skau schroff. »Außerdem mag ich Ihren Atem nicht.«


  Gunnarstranda richtete sich auf. Er blieb stehen und sah mit einem Lächeln um den Mund auf Skau hinunter. »Es ist völlig in Ordnung, dass Sie die Aussage verweigern«, sagte er. »Ich glaube zwar nicht, dass es besonders schlau ist, aber es ist Ihr gutes Recht. Wo Sie aber nun mal hier sind, möchte ich, dass Sie sich anhören, was ich zu sagen habe. Haben Sie sehr viel dagegen, zu hören, was ich glaube?«


  »Ich habe verdammt viel dagegen, dass Sie mich dazu bringen wollen, Dinge zu sagen, die hinterher gegen mich verwendet werden können.«


  »Haben Sie denn Grund zu fürchten, dass Sie etwas sagen könnten, was wir gegen Sie verwenden könnten?«


  Raymond Skau antwortete nicht.


  »Ihre Freundin«, begann Gunnarstranda. »Linda. Sie könnte selbstverständlich lügen. Die Geschichte mit dem Schmuck könnte sie sich ausgedacht haben, um Sie zu retten. Aus irgendeinem Grund ist sie in Sie verliebt. Das ist natürlich erlaubt. Aber diese Verliebtheit ist vorübergehend, ich rede aus Erfahrung, denn Sie werden wegen Verführung Minderjähriger angeklagt werden. Sie ist erst vierzehn.«


  »Aber das wusste ich doch nicht, verdammt!«


  »Natürlich nicht. Das ist auch gar nicht relevant. Sie hat den Sachverhalt bestätigt, also werden Sie verurteilt, ob Sie wollen oder nicht. Die Konsequenz wird auf jeden Fall sein, dass es bald vorbei ist, egal wie verliebt sie im Moment ist. Falls sie also lügt, was den Schmuck angeht, ist es nur eine Zeitfrage, bis sie die Wahrheit eingesteht. Und dann haben Sie schlechte Karten. Es kann ja sein, dass sie ein Päckchen angenommen hat. Die Frage ist dann nur, wer Ihnen das Päckchen mit dem Schmuck geschickt hat. Fragen wir doch einmal: Wer kann das gewesen sein?«


  Raymond Skau starrte finster vor sich hin.


  Der Kriminalbeamte hustete und sagte: »Sie können es selbst gewesen sein. Sie können den Schmuck in den Briefkasten geworfen haben.«


  »Warum hätte ich das tun sollen?«, unterbrach Skau.


  Gunnarstranda tat, als hörte er nicht. »Ich habe keine Ahnung, warum Sie es getan haben, aber ich habe die Absicht, es herauszufinden. Ich werde herausfinden, warum Sie das getan haben und auch, warum Sie Katrine bei der Arbeit überfallen haben, am Tag bevor sie ermordet wurde.« Skau wollte ihn unterbrechen, aber der Kriminalbeamte hob abwehrend die Hand: »Sie behaupten, Katrine habe Ihnen Geld geschuldet. Aber Sie wollen nicht sagen, warum und wie viel. Also gut, sagen wir mal, es stimmt. Ich nehme das an, denn zwei Informanten haben unabhängig voneinander ausgesagt, Sie seien in den letzten vierzehn Tagen völlig verzweifelt hinter Geld her gewesen. Es geht das Gerücht, Sie würden einem Vietnamesen eine Menge Kronen für Amphetamin schulden, das Sie weitervertickt, aber nicht bezahlt haben.«


  Skau runzelte die Stirn und sagte düster: »Werd ich jetzt deswegen angeklagt?«


  »Ist mir scheißegal, was Sie mit Stoff machen«, antwortete der Kriminalbeamte trocken. »Ich beschäftige mich mit ganz anderen Dingen. Aber wir können doch  einfach probeweise  annehmen, dass es stimmt, was uns die beiden Informanten geflüstert haben. Ich weiß, dass Sie bei Katrines Arbeitsplatz waren und ihre Schulden einforderten. Wir wissen, dass Sie das taten, wir wissen, dass Sie sie angegriffen und ihr gedroht haben, wir wissen, dass Sie Katrine aus lauter Wut sogar tätlich angegriffen haben, obwohl noch eine andere Person anwesend war. Das Interessante daran ist Ihre rasende Wut. Die gleiche Wut und Ihr Verhalten, als Sie ihr allein begegneten  mitten in der Nacht, ohne Zeugen , sind auch interessant.«


  Skau schwieg.


  Gunnarstranda betrachtete ihn ein paar Sekunden lang stumm, ehe er fortfuhr: »Deshalb geht es mir darum, herauszufinden, was passiert ist, nachdem Sie das Reisebüro verlassen haben. Es war ein Uhr, als Sie dort aus der Tür traten. Lassen Sie mich einmal fantasieren, was weiter geschah.«


  »Können Sie sich sparen«, sagte Skau entnervt.


  »Sie haben sich versteckt«, versuchte sich Gunnarstranda. »Sie wussten, dass das Geschäft früh schließen würde, weil Samstag war. Deshalb haben Sie auf sie gewartet. Irgendwo auf einer Bank in der Nähe haben Sie daraufgewartet, dass Katrine Feierabend machte. Dann sind Sie ihr bis zu dem Hochhaus im Hovseterveien gefolgt. Dort haben Sie wieder gewartet, bis sie herauskam. Diesmal war sie in Begleitung ihres Freundes, deshalb haben Sie gezögert, aber Sie sind ihr trotzdem gefolgt.«


  »Halts Maul, Mann«, sagte Skau müde. »Das ist nur Scheiße, und das wissen Sie selbst.«


  Gunnarstranda warf einen Blick auf die Uhr. »Wir haben viel Zeit«, murmelte er. »Das hier sind nur Hypothesen, aber stellen wir uns mal vor, es war so, Sie sind dem Paar gefolgt. Sie folgten dem Taxi, das sie abholte. Das Taxi fährt nach Voksenåsen hinauf und setzt das Paar vor einem Haus im Voksenkollveien ab. Jetzt mussten Sie nur noch warten, bis die Feier nachts zu Ende war. Stellen wir uns vor, das taten Sie. Oder Sie haben vielleicht die Umgebung erkundet, wo Katrine und Ole wohnen: Holmlia und die Ecke von Hovseter, um sie an dem Abend oder in der Nacht zu erwischen. Das ist ganz logisch  Sie standen verdammt unter Druck. Katrine schuldete Ihnen Geld. Warum sollten Sie nicht auf sie warten? Sie waren verzweifelt. Zwischen drei und vier Uhr morgens kam sie zu Fuß die Straße nach Holmlia entlanggelaufen. Allein. Eine Stunde später war sie tot. Ihr Körper wurde wahrscheinlich aus einem Wagen geworfen. Der Täter fuhr ein Stück, hielt an und warf die Leiche über die Leitplanke. Dort blieb sie liegen, der Täter fuhr weiter, hielt wieder an, um die Tüte mit ihren Kleidern loszuwerden. Und drei Tage später finden unsere Männer ihren Schmuck in Ihrer Wohnung. Mein lieber Raymond, merken Sie nicht, dass Sie ziemlich beschissen dastehen?«


  »Ich steh in diesem Haus immer beschissen da.«


  »Alles deutet auf Sie hin. Sie haben bei Gott und der Welt Schulden. Katrine stand wer weiß wie hoch bei Ihnen in der Kreide. Wir wissen, dass Sie sie am Samstag bedroht haben. Dass wir Katrines Schmuck bei Ihnen gefunden haben, ist ja der beste Beweis für Ihr nächtliches Zusammentreffen...«


  »Ich habe keine Ahnung, wo der Schmuck herkam!«


  Gunnarstranda überhörte ihn. »Sie haben auch in der Nacht kein Geld von ihr bekommen, stattdessen haben Sie den Schmuck genommen. Ob Sie genug Geld aufgetrieben haben, weiß ich nicht, aber Ihre Verzweiflung war jedenfalls groß. Sie waren so wild auf Knete, dass sie bei ›Sagene Video‹ die Kasse ausgeraubt haben. Wir kennen Ihr Temperament und können uns lebhaft vorstellen, was passiert ist, als Katrine Ihnen in der Nacht ohne das Geld entgegenkam.«


  »Ich bin ihr in der Nacht nicht begegnet.«


  »Halten Sie die Schnauze und hören Sie mir zu«, bellte Gunnarstranda. »Wenn es stimmt, dass Sie es nicht getan haben, dann müssen Sie eins begreifen, und zwar dass wir, das heißt, dass ich...« Gunnarstranda zeigte mit einem nikotingelben, knorrigen Zeigefinger auf seinen Brustkasten »... der Einzige bin, der herausfinden kann, dass Sie es nicht waren. Und wenn Sie wollen, dass ich meine Aufmerksamkeit von Ihnen auf jemand anders lenke, weg von dem kleinkriminellen Kram, in dem Sie wahrscheinlich bis zum Hals sitzen, dann müssen Sie mir etwas bieten. Und wenn es noch so wenig ist, jedenfalls müssen Sie mir etwas bieten, einen Strohhalm, irgendwas  aber etwas, das Sie entlastet. Hier!«, sagte er und holte einen Stapel Papier aus einer Tasche, die auf dem Boden stand, und knallte sie auf den Schreibtisch. »Das ist Ihre erste Aussage. Sie können nicht belegen, was Sie die ganze Nacht von Samstag auf Sonntag und den ganzen Sonntag gemacht haben.«


  »Ich hab geschlafen.«


  »Wo?«


  »Zu Hause.«


  »Und wieder liefern Sie mir ein Indiz dafür, dass Sie die Schachtel mit dem Schmuck in Ihren eigenen Briefkasten gesteckt haben.«


  »Wieso denn das jetzt?«


  »Wenn Sie sagen, dass Sie in der Nacht zum Sonntag friedlich geschlafen haben, dann geben Sie damit zu, dass Sie zu Hause waren. Sie hatten Katrine erdrosselt und ihr den Schmuck abgenommen. Sie waren zu Hause, aber Sie konnten den Schmuck nicht in der Wohnung behalten. Man hatte Sie gesehen, als Sie im Reisebüro auf Katrine losgegangen waren. Sie wussten, dass wir jederzeit vor der Tür stehen konnten.«


  »Hören Sie schlecht? Ich wars nicht!«


  »Schnauze, Junge!« Der Kriminalbeamte spuckte vor Erregung. »Sie hatten sie ermordet und ihr den Schmuck gestohlen. Sie mussten wissen, dass wir kommen würden, und dann hätten Sie alt ausgesehen mit dem Schmuck im Haus. Aber gleichzeitig brauchten Sie etwas, das einen gewissen Wert hatte, für den Fall, dass die Vietnamesen einen Torpedo bei Ihnen vorbeischicken würden. Deshalb legten Sie den Schmuck in Ihren eigenen Briefkasten, weil Sie nicht damit rechneten, dass wir dort nachsehen würden. Das können Sie locker geschafft haben in der Zeit zwischen Katrines Ermordung und bevor Sie am Sonntagabend verhaftet wurden.«


  »Aber schalten Sie doch mal Ihren Kopf ein, warum sollte ich den Schmuck in den Briefkasten legen, so nah bei meiner eigenen Wohnung?«


  »Sie mussten an den Schmuck rankönnen, falls einer von Ihren Kredithaien vor der Tür stünde. Sie planten einen Überfall. Sie wurden tatsächlich am gleichen Abend wegen eines Überfalls verhaftet.«


  »Aber Scheiß noch mal, was wollen Sie denn von mir hören?«


  »Sagen Sie mir, warum Sie Katrine an dem Samstag bei der Arbeit aufgesucht haben.«


  »Sie hat mir Geld geschuldet.«


  »Wofür?«


  »Alte Schulden.«


  »Aber wofür?«


  »Für einen Namen.«


  Gunnarstranda setzte sich und runzelte skeptisch die Stirn. »Einen Namen?«


  Raymond Skau nickte.


  Der Kriminalbeamte wedelte ärgerlich mit den Händen, um den anderen anzutreiben.


  »Tormod Stamnes.«


  Gunnarstrandas Hände wedelten wie besessen.


  »Tormod Stamnes hat beim Jugendamt in Nedre Eiker gearbeitet, als Katrine zu ihren neuen Eltern kam. Er hat die ganze Sache arrangiert.«


  »Und daran war Katrine interessiert?«


  »Es war das Einzige, wofür sie sich interessierte. Sie hatte nichts anderes im Kopf als ihre eigene Geschichte.«


  »Und was konnte dieser Mann ihr sagen?«


  »Keine Ahnung.«


  Gunnarstranda, ungläubig: »Sie haben keine Ahnung?«


  »Ich hab ihn nie nach so was gefragt. Ich habs ganz zufällig rausgekriegt.«


  Raymond Skau schielte plötzlich über den Tisch. »Was bieten Sie mir dafür?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Sie haben eben gesagt, Sie würden mir eine Anzeige wegen Verführung Minderjähriger anhängen. Also was bieten Sie mir dafür, dass ich auspacke?«


  Gunnarstranda starrte ihn an.


  »Nehmen Sie die Anklage wegen Verführung Minderjähriger zurück?«


  Gunnarstrandas Augen wurden dunkel. »Reizen Sie mich nicht, Mann. Ich geb Ihnen Ihre einzige Chance. Reden Sie!«


  Raymond Skau sah starr unter seinen feinen Brauen hervor. Er dachte nach, schluckte und dachte weiter nach. Schließlich fasste er einen Entschluss. »Ich hatte einen Saufkumpanen, der immer von der Fürsorge gelebt hat.«


  »Name?«


  »Er heißt Arne und sitzt im Rollstuhl. Er hat mir erzählt, wer in dem Büro gearbeitet hat, als Katrine als Zweijährige bei Beate und Fredrik Bratterud untergebracht wurde.«


  »Wo kommt dieser Arne her?«


  »Krokstadelva. Arne wohnt in Krokstadelva.«


  »Aber woher wissen Sie, dass dieser Stamnes den Fall bearbeitet hat?«


  »Arne hat gesagt, dass das Jugendamt und die Fürsorge damals der gleiche Laden waren. Und damals hat Tormod Stamnes alles gemacht. Aber Stamnes ist ganz schön alt. Der hat schon vor einer Ewigkeit aufgehört. Und dann hat sich mein Kumpel, Arne, plötzlich an den Namen erinnert. Irgendwann hab ich dann rausgefunden, wo er wohnt. Er konnte sich an den Fall erinnern, hat er gesagt.«


  »Und was hat Katrine Ihnen für den Namen bezahlt?«


  »Sie hat mir zehntausend geschuldet.«


  »Zehntausend?«


  »Zehntausend Mäuse für die Wahrheit über sich selber ist ja wohl nicht zu viel, oder?«


  Gunnarstranda stand auf und ging zur Tür.


  »Sie können mich hier nicht bis morgen früh sitzen lassen«, rief Raymond Skau. »So fies können Sie nicht sein!«


  Der Kriminalbeamte schloss die Tür hinter sich, ohne zu antworten.


  Verkehrshindernis


  Frølich ging zu Fuß, denn Tormod Stamnes wohnte nicht weit entfernt im Uranienborgveien. Frank Frølich klingelte unten an einem dreistöckigen Stadthaus mit vornehmen Balkonen und verschlossener Eingangstür, aber es passierte nichts. Kein Türöffner surrte, und niemand kam die Treppe herunter. Im spiegelnden Türglas sah er eine junge, magere Frau Mitte zwanzig langsam die Straße überqueren. Sie wurde von zwei mageren Windhunden begleitet, und alle drei kamen mit federnden Schritten auf ihn zu. Frølich trat zur Seite. Die Frau schloss die Tür auf und maß ihn mit einem prüfenden Blick, bevor sie die beiden Hunde hineinließ, die lautlos durch die schmale Öffnung tänzelten. Die Frau folgte ihnen und vergewisserte sich, dass die Tür richtig verschlossen war.


  Frølich fasste einen Entschluss, drehte sich um und schlenderte den Uranienborgveien entlang. Mitten auf der Straße fuhr langsam ein elektrischer Rollstuhl. Der Sonntagsfahrer war ein Mann mit Hut. Hinter ihm stauten sich Autos, die heftig blinkten, weil sie an der Kreuzung beim Parkveien abbiegen wollten. Der gerade Rücken des Rollstuhlfahrers, der nach links abbog, war ein eigentümlicher Anblick. Es sah aus, als würde er sich einer Meute von Autos entgegenstemmen und sie zurückhalten.


  Frølich bog auch nach links ab. Es regnete leicht, und ein kühler Zug lag in der Luft. Die Straßen waren leer, gesäumt von feindlichen, glänzenden und undurchdringlichen Fensterscheiben. Vereinzelte schwarz gekleidete Silhouetten schwebten zwischen den Baumstämmen im Schlosspark davon. Es war Vormittag in Oslo. Frølich wanderte ziellos in Richtung Parkveien, kam an einer gut bestückten Kunstgalerie vorbei und fand sich plötzlich vor dem alten Restaurant ›Lorry‹ wieder. Frølich seufzte. Eine alte Biernase hatte den Weg nach Hause gefunden. Er sah sich um, nahm die Treppe zur Eingangstür mit zwei Schritten und griff nach der Klinke. Die Tür war offen.


  Der Aschenbecher


  Henning Kramers Mutter wohnte in einer Doppelhaushälfte im Stasjonsveien. Im Garten standen hübsche Stauden, und eine gut gepflegte Ligusterhecke wuchs am Zaun entlang und versperrte für vorbeifahrende Autos den Blick. Das Türschild war aus Kupfer und grün oxidiert. Der Name Kramer war in denselben alten Typen eingraviert, wie man sie täglich im Logo der »Aftenposten« sah. Kriminalhauptkommissar Gunnarstranda drückte auf den Klingelknopf neben dem Schild. Von weit drinnen hörte man einen hohlen Klingelton. Ein Schatten bewegte sich hinter der Gardine im Küchenfenster, er wurde beobachtet. Er stellte sich mit dem Rücken zur Tür und sah den vorbeifahrenden Autos nach.


  Als er hörte, wie mit der Türkette hantiert wurde, drehte er sich um.


  »Ihr Sohn«, begann Gunnarstranda, als sie beide in der kleinen, sehr ordentlichen Küche mit Fenster zur Straße standen. Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten, während er die Frau, die vor ihm stand, betrachtete. Sie war um die sechzig und hatte ein müdes Gesicht, das jetzt von Trauer gezeichnet war. Ihre Augen waren gerötet, und ihr Gesicht schien ein wenig geschwollen. Sie verzog den Mund. Er bebte und zuckte unaufhörlich und verriet, dass sie nur mit allergrößter Mühe ihre Gefühle unter Kontrolle hielt. Sie starrte mit leerem Blick zurück, weder freundlich noch feindlich oder neugierig. Ein Blick, der trotz Widrigkeiten und geduldigen Leidens alles zusammenhielt. Er räusperte sich: »Ihr Sohn hat keinen Brief hinterlassen.«


  Sie starrte ihn weiterhin mit leerem, apathischem Ausdruck an. »Was für einen Brief?«, fragte sie nach einer Weile verwirrt.


  »Die meisten Selbstmörder hinterlassen einen Brief«, erklärte der Kriminalbeamte sachlich und fixierte ihre Augen. Er ahnte ein Unwetter dahinter und war auf alles gefasst.


  Sie suchte Halt am Griff der Backofentür ihres Herdes. Abgesehen von dieser Bewegung zeigte sie keine Reaktion.


  »Kein Brief«, wiederholte Gunnarstranda mit einem kleinen Nicken.


  Der Sturm blieb aus. Obwohl sie richtiggehend Schwung holte, blieben ihre Worte flach und kraftlos. »Ich kann verstehen, dass Sie sich irren«, sagte sie. »Ich kann es verstehen, weil Sie ein Fremder sind. Man irrt sich leicht, wenn man den Menschen, den man beurteilt, nicht kennt. Hätten Sie Henning gekannt, würden Sie anders denken.«


  Sie hielt inne und atmete mit offenem Mund, als hätten die letzten Worte sie ungeheure Anstrengung gekostet.


  »Was denken Sie?«, fragte Gunnarstranda schließlich leise.


  »Worüber? Worüber soll ich Ihrer Meinung nach etwas denken?« Sie wirkte auf einmal wütend. »Ich bin nicht hier, es kommt mir nicht so vor, als sei ich hier. Ich weiß, dass er tot ist, aber trotzdem erwarte ich, dass er jeden Moment durch die Tür kommt. Ich dachte, es sei Henning, der geklingelt hat!«


  Der Kriminalbeamte stand mit offener Jacke und tief in den Hosentaschen vergrabenen Händen da und fixierte sie weiter. Sie war größer als er. In ihren Augen standen Tränen, und jetzt lehnte sie sich an den Herd, was den Größenunterschied zwischen ihnen ausglich.


  Er sagte: »Was glauben Sie, wie er gestorben ist?«


  »Ich glaube nicht, dass er sich umgebracht hat, wenn Sie das meinen.«


  »Sie meinen also, es war... Mord?« Er zog seine Frage ein wenig in die Länge, sodass das letzte Wort nach einer längeren Pause fiel.


  Sie richtete sich auf, betroffen von seiner Wortwahl und der Art, es auszusprechen. Sie witterte das Unausgesprochene, das plötzlich in der Luft lag, drehte sich um und starrte aus dem Fenster. Vor dem halb offen stehenden, schmiedeeisernen Gartentor waren vereinzelt vorüberfahrende Wagen zu sehen.


  »Das sollen doch Sie herausfinden«, erklärte sie.


  Gunnarstranda nickte. »Das ist einer der Gründe, warum ich hier stehe und nach einem Brief frage. Soweit ich weiß, war Henning nicht besonders offen... was Depressionen oder andere verletzbare Gefühle angeht, die ihm in der letzten Zeit zu schaffen gemacht haben.«


  »Nein.«


  »Auch nicht bezüglich seiner Gefühle nach Katrine Bratteruds Tod?«


  »Er hat natürlich getrauert, aber mir hat er nichts anvertraut.«


  »Hat er überhaupt über sein Verhältnis zu ihr gesprochen?«


  »Nicht sehr viel.« Sie wandte sich wieder zu ihm um, wog seine Worte und ihre Bedeutung ab und betrachtete ihn mit neuem Interesse. Er seinerseits besah seine Konturen im Küchenfenster, eine magere Erscheinung mit rundem, fast kahlem Kopf und stechenden Augen, die sich im Glas verdoppelten.


  »Ich wusste, dass sie Henning sehr viel bedeutet hat und er wahrscheinlich in sie verliebt war.« Sie hüstelte und wiederholte mit einem Seufzen: »Verliebt  Henning hatte seine Schwierigkeiten mit solchen Begriffen, er musste immer alles auf den Kopf stellen. Er hat sich lustig gemacht über Wörter wie Verliebtheit; Verliebtheit gründet sich ja auf unmittelbare Gefühle, und vor so etwas hatte er wohl Angst  wenn es plötzlich um Gefühle ging. Henning war eher der intellektuelle Typ.«


  Gunnarstranda nickte.


  »... aber es drehte sich häufig um Katrine. Er war der Meinung, sie sei wichtig für ihn und er für sie. Aber ich habe sie nie kennen gelernt.«


  »Er war also in den letzten Tagen überhaupt nicht deprimiert oder anders als sonst?«


  Ihre Augen wurden feucht. Der Mund bebte. »Er trauerte, ja. Aber er hätte sich nie von dieser Trauer aufhalten lassen. Es war einfach nicht seine Art, er hat die Dinge anders betrachtet. Wenn er verliebt war, ich meine... wenn er den Schmerz oder die Freude erlebt hat, die mit diesen Gefühlen verbunden sind, Eifersucht zum Beispiel, dann hat er es als Sinnestäuschung aufgefasst. Das war etwas, was vorübergeht. Herrgott, ich kann es nicht erklären. Wie schon gesagt: Dass er sich aus Liebeskummer das Leben genommen haben sollte... das kommt mir vor, als sprächen Sie von einem anderen Menschen.  Aber wie sehen Sie die Sache denn?«, fragte sie vorsichtig, als Gunnarstranda weiterhin schwieg.


  »Das kommt auf die Umstände an«, antwortete er tonlos.


  Sie hob verwirrt die Augenbrauen.


  »Ich hätte gerne einen Brief gefunden, aus dem hervorgeht, dass er sich das Leben nehmen wollte«, begann Gunnarstranda und riss sich endlich von dem Fleck los, auf dem er die ganze Zeit gestanden hatte, »... um es einmal so auszudrücken«, murmelte er und ging zu dem kleinen Küchentisch unter dem Fenster, zog einen Stuhl vor und setzte sich. Umständlich legte er ein Bein über das andere, während er gleichzeitig an einer Zigarette herumfingerte. »Was würden Sie denken, wenn hundertprozentig feststünde, dass Henning Selbstmord begangen hat?«


  Die Schultern der Frau sanken ein wenig zusammen, sie ließ endlich die Backofentür los und setzte sich ebenfalls. Der Kriminalbeamte steckte sich die Zigarette hinters Ohr, während er sie forschend betrachtete. Es sah nicht aus, als würde sie weinen. Dennoch rannen die Tränen in feinen Streifen über ihre Wangen. Ihr Gesichtsausdruck war wie eingemeißelt, als seien die rinnenden Tränen ein Teil der Mimik, etwas, das dort immer gewesen war. Ihr Atem ging ruhig, nur ihre Mimik und die Tränenspuren verrieten ihren Gemütszustand. Gunnarstranda erkannte, dass er das erste Mal in diesem Fall unverstellter und spontaner Trauer begegnete. Und er erkannte, dass die letzte Frage zu früh gekommen war.


  »Lassen Sie es mich so sagen«, sagte Gunnarstranda leise und beugte sich vor. »Ob Henning seinen Tod selbst herbeiführte oder nicht  das sind zwei Arbeitshypothesen, die ich entweder entkräften oder bestätigt bekommen muss. Der Grund, warum ich überhaupt mit dieser Sache befasst bin, ist, dass Ihr Sohn eine enge Beziehung zu der ermordeten Frau hatte.«


  »Also besteht ein Zusammenhang zwischen Katrines Tod und Hennings?«


  »Das erscheint mir äußerst wahrscheinlich, unabhängig davon, ob er sich nun selbst das Leben genommen hat oder nicht.« Gunnarstranda schwieg. Sie weinte nicht mehr. Ihr Gesicht wirkte blasser, aber die Bedeutung seiner Worte war zu ihr durchgedrungen und wurde jetzt verarbeitet.


  »Sie denken dasselbe wie ich«, flüsterte sie. »Henning wurde ermordet.«


  »Stopp.« Gunnarstranda stand auf und ging ans Fenster. »Das habe ich nicht gesagt.«


  Er schaute hinaus, fand aber nichts Interessantes, an das er seinen Blick heften konnte. Dann fragte er, das Augenmerk auf die Straße gerichtet: »Was hatten Sie für einen Eindruck von Katrine Bratterud?«


  »Überhaupt keinen... glaube ich«, sagte sie.


  »Weil«, unterbrach sie der Kriminalbeamte, »Sie sie nur aus den Erzählungen Ihres Sohnes kennen, das haben Sie schon gesagt. Aber er hatte eine Beziehung zu ihr, ob Sie wollen oder nicht, und er hat Ihnen von ihr erzählt  Sie müssen sich doch ein Bild gemacht haben, irgendeine Vorstellung, was für eine Frau sie war, wer sie war, jedenfalls für Ihren Sohn.«


  »Ja«, sagte sie. »Aber was soll man da sagen? Henning war fünfundzwanzig, er hat zu Hause gewohnt und schien es nicht viel weiter zu bringen, als sich in seine eigenen Interessen zu vertiefen. Er war als Zivi in diesem Kollektiv. Es gefiel ihm, und er mochte sie. Sie war dort Klientin, soviel ich weiß, versuchte, aus allem rauszukommen. Sie war eine von denen, die es schafften, soviel ich weiß...«


  »Was hatte Henning für Interessen?«


  »Wie gesagt, Henning musste allem auf den Grund gehen, auch der Liebe  was ist das? Was ist das eigentlich? Henning war schon von klein auf so.« Sie lächelte gerührt.


  »Und seine Interessen?«


  »Reisen, Literatur... lieber Gott, Sie sollten all die Bücher sehen...« Sie nickte zu einem anderen Raum hin. »... Bücher so dick wie die Bibel, und er hat gelesen und gelesen...«


  »Reisen?«


  »Ja ja, er gab sein ganzes Geld für Reisen aus.«


  Gunnarstranda nickte.


  »Wussten Sie, dass Ihr Sohn sporadisch Drogen konsumierte?«


  Sie richtete sich auf, und ihre Miene, die sich für ein paar Augenblicke aufgehellt hatte, als sie von den literarischen Traumwelten ihres Sohnes sprach, verdunkelte sich wieder. »Macht ihn das zu einem schlechten Menschen?«


  »Natürlich nicht. Wussten Sie davon?«


  »Ja.«


  »Lassen Sie mich ganz aufrichtig sein, Frau Kramer. Die Wahrscheinlichkeit, dass Ihr Sohn von eigener Hand gestorben ist, ist sehr groß.«


  Die Frau zuckte zusammen und wollte wieder protestieren, aber Gunnarstranda hob abwehrend eine Hand. »Aus dreierlei Gründen kann ich diese Möglichkeit nicht ausschließen: Erstens die Art und Weise, wie er gestorben ist. Bis jetzt sieht es unzweifelhaft wie Selbstmord aus. Zweitens war er drogenabhängig...«


  »Das war er nicht«, warf die Frau hitzig ein.


  Gunnarstranda hob abwehrend die Hand. »Lassen Sie uns nicht darüber streiten. Tatsache ist, dass viele, die manchmal Drogen nehmen, unter Depressionen leiden, sowohl unter dauerhaften als auch an eher sporadischen. Die Frage, ob Hennings Tod das Resultat einer akuten Depression ist, egal, ob im Rausch verursacht oder nicht, wird ein Psychiater viel sinnvoller beantworten können als Sie und ich. Und das Dritte ist seine Beziehung zu Katrine Bratterud.«


  »Aber warum sollte der Tod des armen Mädchens dafür sprechen, dass Henning sich das Leben genommen hat?«


  Gunnarstranda drehte sich wieder zum Fenster. Draußen auf der Straße ging eine Frau mittleren Alters in rosa Shorts und weißer Bluse vorbei. Sie schob einen Kinderwagen. »Überlegen Sie mal«, sagte er.


  »Was glauben Sie eigentlich? Ich habe in den letzten vierundzwanzig Stunden kaum an etwas anderes als an Henning gedacht, aber ich begreife es trotzdem nicht.«


  »Nehmen wir mal an, Henning hätte Katrine umgebracht«, sagte Gunnarstranda.


  »Sind Sie verrückt? Er hat sie doch geliebt!«


  »Ich verstehe Ihre Reaktion«, sagte der Kriminalbeamte. »Aber es ist meine Aufgabe, den Fall aufzuklären. Und da wäre es vollkommen unverzeihlich, die Möglichkeit, dass er sie umgebracht hat, nicht offen zu halten. Wenn Henning der Täter war, wird verständlich, dass die Tat eine Depression zur Folge hatte. Die wiederum kann zum Selbstmord geführt haben, besonders, wenn er sie geliebt hat, wie Sie sagen.«


  »Aber warum hätte er es tun sollen?«


  »Gute Frage«, sagte Gunnarstranda. »Bis die Antwort auftaucht, müssen wir weiterarbeiten und herausfinden, was in der Nacht, als Katrine Bratterud starb, wirklich passiert ist.«


  »Nichts ist in der Nacht passiert. Henning lag zu Hause und schlief, als sie ermordet wurde.«


  »Tatsächlich?«


  »Wie meinen Sie das?« Die Frau am Tisch spielte nervös mit ihrem Taschentuch.


  »Ich meine«, sagte Gunnarstranda, »dass Hennings Aussage irgendwie hinkt. Etwas stimmt ganz einfach nicht. Er behauptete, er sei von dem Rastplatz bei Gjersjøen um drei Uhr nachts hierher gefahren  und spätestens um halb vier hier zu Hause angekommen. Aber das stimmt nicht. Ein Taxifahrer ist bereit, unter Eid auszusagen, dass er Hennings Wagen morgens um halb sieben an derselben Stelle gesehen hat  an dem Morgen, als Katrine ermordet wurde. Er schwört, dass Hennings Wagen an der gleichen Stelle stand, die Henning angeblich vier Stunden zuvor verlassen hatte. Nun frage ich Sie, und ich weiß, dass es schwer für Sie ist, aber Ihre Antwort wird und muss vor Gericht verwendet werden: Wann kam Henning in der Nacht nach Hause?«


  »Spätestens um halb vier Uhr morgens.«


  »Also lügt mein Zeuge?«


  »Das sage ich nicht.«


  »Aber wenn Sie sagen, dass der Wagen um halb vier hier ankam, wie kann er dann um sieben an der Stelle gewesen sein?«


  Die Frau biss sich auf die Lippen.


  »Antworten Sie«, flüsterte der Kriminalbeamte.


  »Er fuhr noch mal zurück.«


  »Denken Sie sich das gerade aus, oder war es so?«


  »Es war so, er fuhr noch mal zurück.«


  »Warum?«


  »Weil...«


  Gunnarstranda ertrug den Druck nicht mehr und zog die Zigarette hinter dem Ohr hervor. Er zündete sie mit seinem fleckigen Zippo an, ohne Frau Kramer anzusehen, inhalierte, öffnete das Fenster und blies den Rauch höflich nach draußen. »Na los«, drängte er. »Warum fuhr Henning zurück?«


  »Weil er sich Sorgen um sie machte.«


  Sie stand auf und holte einen schweren Kristallaschenbecher aus dem Küchenschrank.


  »Er hat sich Sorgen um sie gemacht?«, fragte Gunnarstranda ungläubig.


  »Ja. Ich habe ihn gebeten, zu fahren.«


  Gunnarstranda schnippte Asche von der Zigarette.


  »Haben Sie für mich auch eine?«, fragte sie.


  Gunnarstranda gab ihr die Tabakpackung. Sie begann, sich eine Zigarette zu drehen, doch als das Papier zerriss, gab sie auf. Der Kriminalbeamte legte seine Zigarette im Aschenbecher ab, drehte eine für sie und hielt ihr das Feuerzeug hin.


  Henning Kramers Mutter inhalierte tief. Sie blies den Rauch in einer Wolke an die Decke und sah ihm nach. Dann berichtete sie Gunnarstranda, wie sie auf Henning gewartet hatte und wie er ihr erzählt hatte, warum er sich Sorgen um Katrine machte:


  »Er war zusammen mit ihr im Auto eingeschlafen, mitten in der Nacht. Als er aufwachte, war Katrine verschwunden!«


  »Verschwunden?«


  »Ja, spurlos verschwunden. Und er ist ausgestiegen und hat sie gesucht, aber sie war nirgends zu sehen.« Henning Kramers Mutter legte die Zigarette im Aschenbecher ab und erhob sich. In der Tür blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. »Er ist hierher gefahren und hat mich geweckt. Deshalb hab ich auf den Wecker gesehen. Henning machte sich Sorgen um Katrine und fragte sich, was er am besten tun könnte. Er sagte, er könnte nicht verstehen, wo sie geblieben war, und als ich sah, wie ängstlich er war, bat ich ihn, zurückzufahren und nach ihr zu suchen.«


  Sie verschwand im Flur, und der Kriminalbeamte rief: »Wie spät war es da?«


  »Er ist vor sechs Uhr losgefahren«, rief sie von draußen. Und dann lauter: »Ich hab ihm etwas zu essen gemacht, und wir haben ziemlich lange geredet.«


  Sie erschien in der Tür.


  »Wann ist er losgefahren?«


  »Ich weiß nur, dass es vor sechs war.«


  »Wann kam er zurück?«


  »Um acht.«


  »Und er hatte sie nicht gefunden?«


  »Nein.«


  »Warum hat Ihr Sohn das verschwiegen?«, fragte Gunnarstranda.


  Die Frau in der Tür schüttelte nur den Kopf. Sie setzte sich und zeigte mit einer entschuldigenden Miene eine Packung Marlboro Light vor. »Ihre sind ein bisschen stark«, sagte sie, steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und ließ sich von dem Kriminalbeamten erneut Feuer geben.


  »Und warum hat Henning uns angelogen?« Gunnarstranda steckte das Feuerzeug in die Tasche.


  »Er hatte Angst, dass Sie ihn verdächtigen würden.«


  »Aber Sie haben es doch selbst gesagt: Warum sollten wir denken, dass er sie umgebracht hat?«


  »Keine Ahnung, aber er war vollkommen durcheinander. Er wusste nicht, wo sie war. Und er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er nicht besser gesucht hatte, nachdem er im Auto aufgewacht und sie nicht da war. Er war überzeugt, dass sie ganz in der Nähe gewesen sein musste, vielleicht hatte sie sich verlaufen. Oder jemand hat sie daran gehindert, um Hilfe zu rufen. Davon war er erst recht überzeugt, als er zum zweiten Mal zurückkam.«


  »Und er hat nichts gefunden?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  »Was heißt das?«


  »Dass ich nicht sicher bin. Ich habe ihn gefragt, ob er sie gefunden hätte. Er sagte Nein und sah mich sehr merkwürdig an. Als ich weiter fragen wollte, bat er mich, nicht mehr darüber zu sprechen.«


  Gunnarstranda betrachtete die Frau, die tief inhalierte und mit gesenkten Lidern den Rauch ausblies. »Ich glaube, es muss etwas passiert sein, als er zurückfuhr.«


  »Zum Beispiel was?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber ich mache mir so meine Gedanken.«


  »Und was denken Sie?«, fragte Gunnarstranda.


  »Vielleicht hat er die Leiche gefunden. Ihren toten Körper.«


  Gunnarstranda drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Hat er überhaupt noch über die Sache geredet?«


  »Nein.«


  »Hat er von dem Verhör erzählt, das die Polizei mit ihm durchgeführt hat?«


  Sie nickte.


  »Was hat er gesagt?«


  »Er hat erzählt, dass er gelogen hätte: Er hat nichts davon erzählt, dass er zurückgefahren ist, um sie noch mal zu suchen. Ich sagte, das sei dumm von ihm gewesen und dass Sie die Lüge durchschauen würden.« Sie zögerte.


  »Was hat er geantwortet?«, fragte Gunnarstranda leise.


  »Er sagte: Das werden wir dann sehen«, antwortete sie.


  »Wie interpretieren Sie das?«, fragte der Kriminalbeamte.


  »Keine Ahnung.«


  Gunnarstranda murmelte: »Das werden wir dann sehen...«


  Sie wechselten einen Blick.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber ich weiß, dass er sie nicht umgebracht hat.«


  Gunnarstranda wartete. Schließlich sah sie auf und sagte mit einem freudlosen Lächeln: »Mütter wissen solche Dinge.«


  Der Kriminalbeamte nickte vor sich hin. »Der Tod Ihres Sohnes ist tragisch, und ich verstehe, dass Sie nicht gern daran denken. Aber was Sie jetzt erzählt haben, kann für Henning ja sehr schlimm gewesen sein. Er kann sich schuldig gefühlt haben und in eine Depression verfallen sein...«


  Gunnarstrandas Gesicht war müde, und um die Augen und den Mund lag ein kleiner Zug von Resignation.


  »Ich weiß, dass er es nicht getan hat«, sagte sie leise.


  »Nach allem, was Sie mir erzählt haben, kann ich nicht sicher davon ausgehen, dass er Katrine nicht umgebracht hat.«


  »Aber ich glaube, es war ihm ernst mit diesem Mädchen.«


  »Was meinen Sie mit ernst?«.


  »Dass zwischen ihr und Henning mehr war als bei anderen vor ihr.«


  »Sie meinen, dass ihre Beziehung etwas Besonderes war. Aber es deutet doch sehr wenig darauf hin, Frau Kramer. Katrine Bratterud war mit einem anderen Mann zusammen.«


  »Aber trotzdem war sie etwas ganz Besonderes für Henning. Sie war ihm kostbar.«


  »Natürlich, wenn er sie umgebracht hat, dann muss ja diese besondere Beziehung zwischen ihnen dazu geführt haben, dass seine Tat eine heftige Depression bei ihm ausgelöst hat.«


  »Würden Sie den Menschen umbringen, mit dem Sie Ihr Leben teilen wollen?«


  »Das Leben teilen?« Gunnarstranda riss die Augen auf. »Sie haben doch gerade gesagt, dass er Begriffen wie Liebe skeptisch gegenüberstand.«


  »Dass er solchen Begriffen gegenüber skeptisch war, bedeutet nicht, dass er Katrine nicht geliebt hat. Worum es Henning ging, war, dass Worte wie Liebe nur Verkleidungen sind. Er wollte zu dem Andern vorstoßen, dem Eigentlichen, unter ihrer Haut.«


  Sie starrte vor sich hin und fügte hinzu: »Und das ist ja eigentlich die Essenz der Liebe, oder nicht?«


  Der Kriminalbeamte schwieg nachdenklich. Er dachte an seine Gespräche mit Edel, seine eigene Trauer und seine Sehnsucht nach Einsamkeit. »Ich bin sicher, dass Henning ein sehr intelligenter junger Mann war, und ein spannender Mensch«, schloss er und stand auf. »Und wir Kriminalbeamte arbeiten mit Beweisen und Fakten, nicht mit Vorurteilen, deshalb interessieren wir uns für alles, was Ihnen vielleicht noch auffällt... oder woran Sie sich erinnern.« Er ergriff ihre Hand und verabschiedete sich.


  Das Archiv


  Gunnarstranda hatte gerade Kartoffeln aufgesetzt, als das Telefon klingelte.


  »Ich weiß, was du sagen willst«, sagte Frølich, bevor der andere sich mit seiner gewöhnlichen Arroganz melden konnte, und fuhr fort: »Ich rufe aus dem Archiv an.«


  Gunnarstranda betrachtete Kalfatrus, der ruhelos im Goldfischglas herumschwamm. Das Wasser wurde langsam schmutzig. Algen und andere Rückstände. »Warum?«, fragte er und sah an sich hinunter. In der Hand hielt er eine Gabel und ein Messer mit einem Klecks Butter an der Spitze.


  »Wegen Tormod Stamnes  dem Sozialarbeiter, der damals die Adoption von Katrine Bratterud arrangiert hat. Der Typ ist über siebzig und etwas reduziert«, sagte Frølich.


  »Wieso reduziert?«


  »Er hängt tagsüber im Lorry herum. Einer von den Jungs, die zehn Minuten mit dem Kopf über dem Bierglas hängen, bevor sie es in einem Zug leeren.«


  »Haha.«


  »Wie viel bezahlst du für ein gutes Motiv?«, fragte Frølich grinsend.


  »Damit willst du dein Einkommen verbessern?! Ich habe eine Pfanne auf dem Herd stehen«, sagte Gunnarstranda ärgerlich.


  »Stamnes war 1977 daran beteiligt, Katrine umzuquartieren. Aber das ist nicht das Interessante. Das Verrückte ist, dass der Typ, am Tag bevor Katrine Bratterud ermordet wurde, mit ihr gesprochen hat.«


  Gunnarstranda legte das Besteck neben Kalfatras Goldfischglas ab. Seine Augen bekamen den alten, wütend energischen Ausdruck, als er sich auf die Lippen biss und tief einatmete.


  »Dieser Typ wirkt nicht ganz koscher«, sagte Frølich. »Er hat lange so getan, als verstünde er nicht, wovon ich rede. Aber als ich ihren Namen nannte und erwähnte, dass sie tot ist, bekam er einen ziemlichen Schock. Und dann sprudelte es alles aus ihm heraus. Dass sie bei ihm gewesen sei, um den Namen ihrer richtigen Mutter zu erfahren. Katrine Bratterud hat aus ihm herausbekommen, was er wusste. Am Tag bevor sie ermordet wurde!«


  »Wie war ihr ursprünglicher Name?«


  »Lockert«, sagte Frølich. »Ihre leibliche Mutter hieß Helene Lockert.«


  »Irgendwie sagt mir der Name was«, murmelte Gunnarstranda und dachte angestrengt nach.


  »Ich dachte mir, dass du so was sagen würdest«, wieherte Frølich in den Hörer. »Klingelt es nicht?«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Helene Lockert starb, als Katrine zwei Jahre alt war. Das wussten wir ja. Aber die Todesursache ist der Knackpunkt.«


  »Die da wäre?«


  »Der Fall Lockert. 1977 in Lillehammer. Helene Lockert wurde erwürgt in ihrem Haus gefunden. Täter unbekannt.«


  Aufräumarbeiten


  Als der Kriminalbeamte gegangen war, nahm sie endlich ihren Mut zusammen und begann, Hennings Sachen aufzuräumen. Seine Kleider anzufassen widerstrebte ihr immer noch sehr. Doch seine Sachen unberührt liegen zu sehen, die Tatsache, dass er sie nicht wieder benutzen würde  jedes kleine Detail, das an ihn erinnerte, erinnerte auch daran, dass er tot war. Seine Kinder zu überleben ist ein grausames Schicksal, dachte sie. Es ist das Widerwärtigste, was einem Menschen passieren kann. Als es ihr endlich gelang, durch die Tür zu seinem Zimmer zu treten, blieb sie stehen und betrachtete den Raum, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


  Der Kriminalbeamte hatte nach einem Brief gefragt, aber es graute sie davor, seine Schubladen zu durchsuchen, seine Sachen zu berühren, ihrer Trauer zu begegnen, ihrer Sehnsucht, ihrer Sentimentalität. Der Gedanke an alles, was er niemals mehr erreichen würde, was er nie schaffen, nie machen würde, womit er sie nie erfreuen würde, erschöpfte sie. Man sollte keine Träume haben, dachte sie. Es ist gefährlich, Träume zu haben. Träume machen einen verletzbar. Träume, die am Boden zerschellen, verursachen den tiefsten Schmerz. Sie hätte niemals Träume für Henning haben sollen. Alle Menschen tragen an sich selbst genug. Sie stand hilflos da und betrachtete Pullover, Hosen, Schuhe, die nie mehr mit seinem Körper gefüllt werden würden, seinem Geist, seinem Wesen.


  Ich muss praktisch denken, sagte sie zu sich selbst. Sie wollte die dreckigen Kleider nicht aufheben. Sie waren voll von seinem Geruch, und sie spürte, dass ihr das zu viel würde. Ich muss mich damit abfinden, dass Henning tot ist, dachte sie, dass er nie mehr wiederkommt  hierher, in dieses Leben. Ihr Blick fiel auf ein rotes Buch, das auf dem Bett lag. Der Autor war Carl Gustav Jung, einer von Hennings höchsten Göttern. Henning meinte, Jung sei der personifizierte Hindu, wie er es nannte. Jung habe die Theorie entwickelt, dass Zeit eine Illusion sei, hatte Henning erklärt. »Die Seele wird nicht wieder geboren, Mama, aber wir leben die ganze Zeit verschiedene Leben; während du dieses Leben als meine Mutter lebst, lebst du gleichzeitig ein anderes Leben, in einer anderen Zeit, vielleicht als Bürger der Pariser Kommune, vielleicht als Steinzeitfrau, vielleicht als Kamel!«


  »Kamel!«, hatte sie damals bestürzt gerufen und seine Worte von sich gewiesen. Sie musste noch immer über diese Episode lächeln. Sie setzte sich auf das Bett. Er hatte natürlich Recht, es musste ja etwas nach dem Tod geben. Es musste etwas geben, das an einen anderen Ort wanderte, aus der Hülle des Körpers heraus, ob man es nun Seele, Energie oder Geist nannte. Aber Henning hatte sich nicht umgebracht, dessen war sie sich sicher. Allein der Gedanke wäre ihm völlig fremd gewesen, er hätte sich niemals in eine solche Denkweise hineinversetzen können. Das hätte sie dem Kriminalbeamten sagen sollen. Genauso hätte sie es sagen sollen. Henning wusste nicht, was Selbstmord war.


  Aber wenn Henning auf einer anderen, flüchtigen, seelischen Ebene weiterlebte, dann blieb ihr nur noch die Hoffnung. Die Hoffnung auf eine seelische Ebene, auf irgendeine Form geistiger Substanz  einen Gott. Aber wie würde Henning Gott begegnen, wo er die Bibel zu einem Haufen von Mythen und guten Erzählungen reduziert hatte und sich selbst einen religiösen Agnostiker nannte?


  Ihr Blick fiel auf das weiße Marmorkästchen, das er im letzten Sommer aus Indien mitgebracht hatte. Sie stand auf und fragte sich, ob sie es über sich bringen würde, es in die Hand zu nehmen. Ein kleines Kästchen aus Marmor, geschmückt mit Onyx und schimmerndem Perlmutt.


  Sie starrte das Döschen an, kämpfte gegen ihre Gefühle, überwand den Drang, sich umzudrehen, und hob es auf. Sofort zuckte sie zusammen. Es war etwas darin. Ein trockener, dumpfer Laut verriet, dass etwas darin herumrutschte, wenn sie die Hand bewegte. Ein Strom neuer Gefühle brach in ihr hervor. Es musste etwas Kostbares sein. Etwas Geheimes. Henning hatte ein Geheimnis. Sollte sie nachsehen? War das richtig? Oder besser gesagt: Würde sie es aushalten? Würde ein neuer, unerreichbarer Traum zutage treten der sie noch einmal schmerzvoll zu Boden schlagen würde, wegen der Ungerechtigkeit des Schicksals?


  Sie kämpfte mit sich selbst. Mit Tränen in den Augen hob sie den Deckel des kleinen Marmorkästchens ab. Sie sah auf einen Ring hinunter.


  Ein Ring. Sie legte die Schachtel auf den Schreibtisch und nahm ihn heraus. Ein schwerer, breiter Ring mit zwei eingefassten Steinen. Sie betrachtete sie genau. Die Deckenbeleuchtung wurde in allen Facetten von den zwei Steinen reflektiert. Es war, als ob sie das Licht aufsaugen würden, um es dann wieder explodieren zu lassen. Das hier war kein billiger Tand. Sie sah auf die Innenseite. Dort war etwas eingraviert. Katrine, las sie und begann zu weinen. Es war ein vergeblicher Traum in dem Döschen gewesen, ein Traum, der ebenso gut hätte geheim bleiben können.


  Der Detektiv


  Gunnarstranda ging zu Fuß, schlenderte den Maridalsveien bis zur Beyerbrua entlang. Er musste nachdenken, und das Schlimmste, was er sich denken konnte, war, Bus zu fahren. Deshalb hatte er vor, mit der Straßenbahn bis zum anderen Ende der Stadt zu fahren. Er überquerte den Akerselva zu Fuß. An der Beyerbrua hatte jemand eine Art Kunstinstallation mit Ballon aufgestellt. Er folgte der Thorvald Meyers Gate in Richtung Birkelunden. Er versuchte, sich Katrine Bratterud vorzustellen, als sie die Wahrheit über ihre leibliche Mutter erfuhr. Katrine am Ziel. Ein Sozialarbeiter, der ihr die Tür öffnen sollte, hinaus aus einem Leben aus Träumen. War sie enttäuscht gewesen? Wahrscheinlich nicht. Die Information, dass die Mutter einem Mord zum Opfer gefallen und der Täter bis heute unbekannt war, beinhaltete ja nur wieder neue Geheimnisse.


  Gunnarstranda war unsicher, was die Entwicklung dieses Falles betraf. Einerseits war es nicht gut, die Ermittlungen zu breit anzulegen, da man sich immer auf das tatsächlich Fruchtbare und das Logischste konzentrieren sollte. In dem Zusammenhang konnte ein Mord an einem anderen Ort vor vielen Jahren eine reine Sackgasse sein. Andererseits war die Information über Katrine Bratteruds leibliche Mutter so sensationell, dass es nachlässig gewesen wäre, sie zu ignorieren.


  Gunnarstranda setzte sich an der Haltestelle auf eine Bank und wartete auf die Straßenbahn. Eine ältere Frau durchforstete die Abfalleimer im Park und fand schließlich zwei leere Flaschen, die sie in eine riesige Plastiktüte stopfte. Ein jüngeres Paar ging Hand in Hand, blieb stehen und betrachtete fasziniert das Blattwerk in der Krone einer Birke. Gunnarstranda wollte sich gerade eine Zigarette anzünden, als die hellblaue Straßenbahn um die Ecke der Schleppegrells Gate kam.


  Das Gebäude im Drammensveien sah aus, wie man sich das Zuhause von Johan Borgens »Lillelord« vorstellte: eine Steinvilla mit drei Stockwerken. Der Putz sollte der Farbe von Sandstein ähneln. Zwei Balkone schmückten die Fassade  selbst das Königspaar wäre stolz darauf gewesen. Der feudale Eindruck wurde noch verstärkt von dorischen Säulen, die den Eingangsbereich säumten. An der Wand neben der schweren Tür hing das Schild der Horgen AG, eingeklemmt zwischen den Schildern eines Konsulats und der Botschaft eines ehemaligen Sowjetstaates. Axel Horgen persönlich öffnete ihm, und sein bulldoggenähnliches Gesicht hellte sich in einem feuchten Grinsen auf, als er Gunnarstranda auf der Türschwelle erkannte.


  Gegen die beeindruckende Fassade verlor die Eingangshalle deutlich aufgrund wiederholter und missglückter Renovierungsarbeiten. Die Treppe, die sich aus dem ersten Stock herunterwand, war noch die ursprüngliche. Das Gleiche galt wohl für die Skulptur, die eine der Nischen in der Wand ausfüllte. Der Boden jedoch war mit Linoleum und die Wände mit einer unschönen Stofftapete bedeckt. Der Stuck an der Decke löste sich langsam ab, an einer Stelle war die Decke sogar abgesenkt worden. Axel Horgen zog ihn mit sich in diese niedrige Höhle, vorbei an einer unfreundlichen Frau, die im Zentrum eines als Vorzimmer verkleideten Tanzsaales regierte. Sie saß auf einem einfachen Stuhl mitten im Raum, strategisch günstig zwischen Fenster, Schreibtisch und Faxgerät platziert. Von dort lauerte sie den Vorübergehenden auf wie eine Spinne, die in ihrem Netz hing und wartete. Der Flur ging um noch ein paar Ecken, bevor die beiden Männer die offene Tür zu Axel Horgens spartanisch eingerichtetem Büro erreichten. Obwohl der Schreibtisch riesig war, wirkte er in der Ecke des Raumes sehr einsam. In einer anderen Ecke standen zwei Sessel. Doch die Höhe des Raumes schul einen Klang, in dem das Klappern ihrer Absätze einem Echo in den Alpen ähnelte. Gunnarstranda studierte Axel Horgens Auszeichnungen und Diplome, die an der Wand hingen. »Beeindruckend«, murmelte er. Der andere setzte sich an den Schreibtisch und legte die Beine auf einer herausgezogenen Schublade ab. »Spar dir das Gesäusel, Gunnarstranda. Vergiss das Scheißgequatsche. Du bist doch nicht hergekommen, um meinen Wandschmuck zu studieren.«


  »Ach, ich dachte eher, wie beeindruckend es ist, solche Papiere aufzubewahren... Russischkurs«, las Gunnarstranda laut von einem der gerahmten Dokumente. »Kommen Kunden zu dir, weil du Russisch kannst?«


  »Die Kunden kommen zu uns wegen allem, was nach seriöser Polizeiarbeit riecht. Hast du vor, den Arbeitsplatz zu wechseln?«


  Gunnarstranda schüttelte den Kopf.


  »Wir brauchen die ältesten Hasen«, sagte Axel Horgen und sah so aus, als meinte er es ernst.


  Gunnarstranda zog fragend eine Zigarette aus der Manteltasche.


  »Bitte sehr«, sagte Horgen. »Wenn wir die Tür schließen und das Fenster öffnen, sind wir immer noch Herr im eigenen Haus.«


  Gunnarstranda zündete sich die Zigarette an und ließ sich in einem der tiefen Sessel nieder. Als er sich setzte, hatte er das Gefühl, mit dem Gesäß in einem riesigen Ballen Baumwolle zu versinken. Auf dem Weg nach unten verloren die Füße den Kontakt zum Boden und zeigten am Ende auf die ihm gegenüberliegende Wand. »Hier komme ich nicht wieder raus«, sagte Gunnarstranda und streckte die Beine.


  »Wenn du ein potenzieller Kunde wärst, würde ich dich rausziehen, sobald du bereit wärst, den Vertrag zu unterschreiben.«


  »Läuft der Laden gut?«


  »Es reicht für Butter aufs Brot und ein bisschen dazu.«


  »Teure Miete?«


  »Billiger als bei Aker Brygge.«


  »Das glaube ich dir«, sagte Gunnarstranda und fügte hinzu: »Ich arbeite an dem Fall der Toten, die draußen bei der Hvervenbukta gefunden wurde.«


  Axel Horgen nickte. »Davon hab ich gehört.«


  »Und vor zwanzig Jahren, als du noch Schamgefühl genug hattest, bei der Kripo zu arbeiten«, sagte Gunnarstranda, »da wurde in Lillehammer eine Frau getötet, eine gewisse Lockert.«


  Axel Horgen nickte. Er hatte den Ausdruck eines Menschen angenommen, der zuhört, aber durchtrieben genug ist, nicht zu zeigen, ob er interessiert ist oder nicht.


  Gunnarstranda inhalierte.


  »So war es«, sagte Axel Horgen. »So war es.«


  Sie betrachteten einander schweigend.


  »Du hast damals an dem Fall gearbeitet«, konstatierte Gunnarstranda.


  Horgen verzog das Gesicht. »Gunnarstranda«, sagte er ernst. »Ich war erst ein halbes Jahr dabei. Ich war so frisch wie ein Brötchen am frühen Morgen. Das Einzige, was ich an dem Fall tat, war, Berichte zu schreiben, die so lang waren wie Romane. Hast du sie gelesen?«


  »Ich werde es tun.«


  »Erst lesen, Gunnarstranda, und dann fragen.«


  Gunnarstranda schüttelte den Kopf. »Ich brauche ein Briefing.«


  »Und warum?«


  »Ich muss wissen, wonach ich suchen soll.« Gunnarstranda zögerte und schnippte die Asche in seine offene Handfläche. Er beugte sich vor, holte Luft und machte einen Versuch, doch erst beim zweiten Anlauf gelang es ihm mit Mühe, aus dem tiefen Sessel hochzukommen. Er ging zu einem der Fenster, öffnete es einen Spalt und warf die Asche hinaus. Er schaute auf den Verkehr hinunter. Eine blaue Straßenbahn ratterte den Drammensveien entlang. Das Geräusch erfüllte dröhnend den Raum. Er blickte der Straßenbahn nach, die verschwand. Langsam kehrten die Geräusche zurück. Irgendwo auf der anderen Straßenseite schlug eine Tür zu, in einiger Entfernung hupte ein Auto, die hohen Pfennigabsätze einer Frau klapperten auf dem Asphalt, und hinter einer grünen Hecke waren die Stimmen spielender Kinder zu hören. Er wandte sich zu Axel Horgen um. »Das getötete Mädchen war die Tochter von Helene Lockert.«


  Axel Horgen pfiff.


  Sie sahen einander eine Weile an. Horgen zog einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln in die Höhe.


  »Der Fall hat über die Jahre einer Menge Polizisten Kopfzerbrechen bereitet, nicht nur mir.« Er nahm die Beine herunter und setzte sich auf.


  »Aber dich kenne ich«, sagte Gunnarstranda.


  »Also deine Leiche war die Tochter der Lockert. Na wenn schon«, sagte Axel Horgen schließlich. »Alle Menschen sterben.«


  »Das Mädchen wurde erdrosselt.«


  »Ich habe das Gerücht gehört, sie sei vergewaltigt worden.«


  »Das ist eher unklar.«


  »Unklar?«


  »Ein Zeuge hat behauptet, sie hätte freiwillig Sex mit ihm gehabt.«


  »Und warum hat er nicht schon gestanden?«


  »Er ist tot. Hat sich erhängt.«


  »Warum habe ich nichts von dem rührenden Abschiedsbrief mit Geständnis gehört?«


  »Es gibt keinen Brief, jedenfalls noch nicht«, sagte Gunnarstranda müde.


  »Helene Lockert ist erdrosselt worden. Aber da war überhaupt kein Sex im Spiel.«


  Gunnarstranda: »Ich hoffe, die Lockert-Spur ist ein Blindgänger. Ich kann keinen Mann abstellen, um einen zwanzig Jahre alten Fall zu untersuchen, der nie aufgeklärt wurde.«


  »Also gut, was gibt es zu sagen?« Axel Horgen zuckte mit den Schultern. »Helene Lockert lebte allein mit ihrer Tochter. Allein erziehend. Der Vater war Seemann. Wenn einer ein wasserdichtes Alibi hatte, dann er. Er fuhr als erster Steuermann auf einem Fred.Olsen-Schiff, als Helene Lockert getötet wurde. Ich glaube nicht, dass zwischen Helene Lockert und diesem Seemann jemals etwas Ernstes war. In dem Fall hätte er sich wohl der Tochter angenommen. Sie war auf jeden Fall sehr klein, erst ein paar Jahre alt, nicht in der Lage, irgendetwas auszusagen. Helene Lockert wurde in ihrer Wohnung getötet, während ihre Tochter in einem Kinderwagen oder im Laufstall saß. Aber das ist auch alles. Ein Handgemenge mitten am Tag in einer friedlichen Kleinstadt mitten in Norwegen. Ein Handgemenge, das damit endete, dass Helene Lockert starb. Täter unbekannt, damals wie heute.«


  »Verhaftungen?«


  »Keine. Aber...«


  »Ja?«


  »Wir haben lange überlegt, den Mann zu verhaften, der mit Helene Lockert verlobt war. Aber auch er hatte eine Art Alibi. Und es gab kein Motiv. Der Typ wollte sie ja heiraten. Es waren nur noch wenige Tage bis zur Hochzeit. Eine andere Hypothese war Eifersucht. Lockert und dieser Mann  wie zum Teufel hieß der noch mal?... Buggerud, Buggestad, Bueng... Ja, genau, Bueng. Er war damals übrigens schon relativ alt, mindestens zwanzig Jahre älter als sie, wenn nicht...«


  »Die Hypothese?«, fragte Gunnarstranda, als Axel Horgen plötzlich verstummte, als wäre ihm gerade etwas eingefallen.


  »Oh, naja, also, Bueng war ein Charmeur, ein Frauenheld, hatte mehrere Geschichten gleichzeitig laufen. Wir hatten also diese Eifersuchtshypothese im Kopf und haben einen Haufen Frauen zum Verhör bestellt, aber auch die Spur verlief im Sande. Verdammt noch mal, ich hasse Fälle, die nicht aufgeklärt werden!« Axel Horgen stand auf. »Sie lassen einem keine Ruhe,« fügte er leise hinzu.


  Gunnarstranda warf die Zigarette aus dem Fenster und faltete die Hände vor der Brust. »Und was sagt dein Bauch? Off record: War es Bueng?«


  »Nein... Oder keine Ahnung. Wir haben ihn wirklich auf Herz und Nieren geprüft.«


  »Aber was denkst du ganz insgeheim?«


  Horgen lächelte schief. »Vergiss den Fall Lockert. Ich wette neun zu eins, dass euer Selbstmörder die Tochter von Helene Lockert vergewaltigt und ermordet hat. Wettest du dagegen?«


  Gunnarstranda schüttelte den Kopf. »Es ist möglich, dass diese Lockert-Spur ein Schuss in den Ofen ist. Aber ich dachte mir Folgendes«, sagte Gunnarstranda. »Wenn du viel über den Fall nachgedacht hast, und das hast du ganz offensichtlich, dann hast du einiges mitgekriegt, stimmts, ein bisschen nebenbei recherchiert, und ich dachte, dass...«


  »Und du dachtest, dass...?«


  »... dass du vielleicht wüsstest, wo ich den alten Bueng finde.«


  Der goldene Schnitt


  Als er anklopfte, antwortete niemand. Er öffnete die Tür und ging hinein. »Hallo«, rief er, bekam aber immer noch keine Antwort. Ein leerer Sessel stand einsam unter einem Fenster. Er ging weiter und blieb stehen, wo der Raum einen Knick machte. Ein älterer Mann lag auf einem Bett rechts in einem Alkoven und schlief. Der Mann war voll bekleidet. Der Kriminalbeamte zögerte. Er betrachtete die nackten Wände um ihn herum. Ein Raum ohne persönliche Prägung. Einen kurzen Augenblick lang sah er sich selbst seine letzten Tage auf diese Weise verbringen. Das war immerhin möglich. Er war allein. Oder er könnte krank werden. Der Gedanke ließ ihn das Zimmer mit anderen Augen betrachten. Der Mann, der hier wohnte, hatte sich nicht darum bemüht, dem Raum eine persönliche Note zu geben. Gleichzeitig spürte Gunnarstranda, wie ihn eine Scham beschlich, weil er sich hereingedrängt hatte, weil er dastand und sich wie ein fremder Gast im Hause eines anderen Mannes bewegte. Eines Mannes, der nicht wusste, dass er da war.


  Der Mann auf dem Bett schlief still, nur seine Brust unter dem grauen Wollpullover hob und senkte sich leicht und zeugte davon, dass er atmete. Gunnarstrandas Blick streifte die geschlossenen Schubladen der Kommode, die Schubladen des Schreibtisches und den Nachttisch mit Regal. Ein älteres Reiseradio der Marke »Radionette« stand auf der Kommode. Die Antenne war abgebrochen. Der glänzende Rest zeigte schräg in die Luft. Die Wände in Buengs Zimmer waren nackt. Keine Bilder, keine Bücher.


  Gunnarstrandas Blick wanderte noch einmal zu dem schlafenden Mann. Bueng war mager, hoch gewachsen und grauhaarig, mit einem scharfen Profil. Sein Gesicht war faltig, aber die Nase war gerade, das Kinn lang und spitz, der Mund sensibel, aber streng.


  Der Kriminalbeamte ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Auf dem Flur blieb er ratlos stehen und sah sich um. Vielleicht war es nicht erlaubt, die Räume persönlich zu gestalten, dachte er. Vielleicht gab es Hausregeln, Kasernenreglement wie beim Militär.


  Eine Frau in langem Rock mit einem Schal um die Schultern kam den Flur entlang. Sie mochte um die fünfzig sein, und es sah aus, als würde sie hier arbeiten. Sie hatte diese natürliche Art, sich zu bewegen, durchschritt den Flur selbstsicher, als sei sie ihn schon unzählige Male entlanggegangen. Eine Frau mit kurzem, rötlichem Haar, freundlichen Augen und einem schiefen, charmanten Lächeln. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich möchte zu Bueng«, sagte Gunnarstranda.


  »Gleich hinter Ihnen.«


  »Er schläft«, sagte Gunnarstranda.


  »Aha«, sagte die Frau und lächelte wieder schief und charmant.


  Gunnarstranda nickte und erlebte einen seltenen Augenblick milder Zärtlichkeit gegenüber einem fremden Menschen.


  »Warten Sie hier«, sagte sie, berührte ihn leicht an der Schulter, ging weiter den Flur entlang und verschwand in einem Büro. Kurz darauf konnte Gunnarstranda es im Zimmer hinter seinem Rücken klingeln hören. Es klingelte lange. Schließlich wurde das Klingeln abgeschnitten, und eine rostige Stimme sagte etwas. Die Bürotür am Ende des Flurs wurde geöffnet, und die Frau mit dem Schal sah heraus.


  »Klopfen Sie an.« Sie formte die Worte lautlos mit dem Mund und machte eine Klopfbewegung mit dem Arm.


  Gunnarstranda folgte der Aufforderung.


  Bueng öffnete die Tür einen Spalt. »Ja«, sagte er freundlich und fragend.


  Gunnarstranda stellte sich vor. »Ich bin Kriminalbeamter«, fügte er hinzu.


  »Ach ja?«, sagte Bueng. »Kriminalbeamter, ja. Kriminalbeamter.«


  Der Mann litt unter Parkinson. Das Zittern seiner Arme ließ die Handflächen gegen den Türrahmen schlagen, so als trommelte er eine Melodie.


  Gunnarstranda schielte zur Bürotür hinüber, wo die Schwester stand und jetzt noch breiter lächelte als zuvor.


  Gunnarstranda holte tief Luft. »Möchten Sie mit hinauskommen und einen Spaziergang machen?«, fragte er und hörte, wie die Frau sich von rechts näherte.


  »Bueng ist nicht so gut zu Fuß«, erklärte sie. »Aber wir haben ein paar schöne Bänke im Garten.«


  Bueng konnte ohne Hilfe laufen, aber er bewegte sich sehr langsam. Seine Hände und seine Arme zitterten ständig. Gunnarstranda hielt ihm die Ausgangstür auf. Sie wechselten einen Blick. Bueng hob seinen zitternden Arm. »Verdammter Mist«, murmelte er und schlurfte langsam in die Sonne. Es war ein schöner Garten mit hohen Zypressenhecken und Schotterwegen, wo hübsche, wächserne Eisbegonien in Reih und Glied entlang der Kantsteine wuchsen. Doch wer sich hier um die Blumen kümmerte, konnte kein großer Gärtner sein, stellte der Kriminalbeamte im Stillen fest. Mitten auf dem Rasen stand eine krumme Buschrose ohne Blüten. Zwischen den spärlichen Blättern schoss ein kräftiger, hellgrüner Wildtrieb wie ein Speer in die Höhe. Vor diesem armseligen Exemplar einer Rose stand eine grüne Bank, um die zehn oder zwölf kleine Spatzen herumhüpften und Kekskrümel vom Boden aufpickten. Die beiden Männer setzten sich. Das Gespräch verlief locker, solange sie über Pflegepersonal und Medikamentierung sprachen. Aber als Gunnarstranda auf Helene Lockert zu sprechen kam, zögerte Bueng. »Es geht um ihre Tochter«, erklärte der Kriminalbeamte. »Katrine. Sie ist ermordet worden.«


  »Die Tochter«, sagte Bueng gedankenverloren.


  »Ja«, sagte der Kriminalbeamte.


  »Eine Geburt kann man nicht rückgängig machen«, murmelte Bueng und fügte hinzu: »Das ist der einzige Traum, aus dem man erwacht, und man kann nie wieder einschlafen.«


  »Mm...«, sagte Gunnarstranda und fragte sich, wie er die Sache anfangen sollte.


  »Und nun sagen Sie, sie sei auch tot. Das Mädchen«, stellte der Alte fest. Sie saßen da und sahen vor sich hin. Gunnarstranda fühlte, dass der Drang, seine Taschen nach Zigaretten zu durchsuchen, ihn bis in die Fingerspitzen juckte.


  »Wir wollten heiraten«, sagte Bueng schließlich. »Aber daraus wurde dann ja nichts.«


  »Nein«, gab ihm der Kriminalbeamte Recht.


  Wieder legte sich die Stille über sie. Gunnarstranda steckte die Hände in die Taschen und wühlte nach Zigaretten, während er versuchte, sich eine Strategie für sein weiteres Vorgehen zurechtzulegen. Auf einer Bank ein Stück entfernt saßen zwei ältere Damen und aßen Rosinenbrötchen.


  Nach einer Weile konnten sie Schritte auf dem Schotter hören, und Bueng sah auf. »Vor dem Mann muss man sich in Acht nehmen«, sagte er leise. »Er macht alles kaputt, was er in die Finger kriegt. Gerade hat er stundenlang an einer Heckenschere herumgeschraubt, und dann ist sie sofort, als der Hausmeister sie eingeschaltet hat, auseinander gefallen. Tolle Hilfe. Und danach musste er unbedingt an einem nagelneuen Rasenmäher rumfummeln, und der war kaputt, ehe er bis drei zählen konnte.«


  »Über wen sprechen Sie?«, fragte Gunnarstranda leise.


  »Über den da, den mit der grauen Mütze, jetzt geht er wieder los und will was reparieren, das erkenne ich an seinem Gang.«


  Der Kriminalbeamte folgte seinem Blick und sah einen älteren Mann mit grauem Sixpence breitbeinig über den Schotter gehen. In der Hand, die vor und zurück schwang, hielt er einen riesigen Schraubenschlüssel.


  »Bueng, Sie hatten damals noch andere Frauen, neben Helene Lockert«, unterbrach ihn Gunnarstranda bestimmt. »Das ist jetzt lange her. Viele, viele Jahre. Niemand schert sich um alte Sünden. Mit wem waren Sie damals noch zusammen?«


  »Ach ja, der Tod«, sagte Bueng philosophisch. »Sie können die Karl Johans Gate entlanglaufen, dann sehen Sie, wie wenig effektiv der Tod ist, oder nein, schauen Sie sich nur hier um, sehen Sie uns alle an!«


  »Okay«, sagte Gunnarstranda ungeduldig. »Ich habe hier eine Liste, aus dem Polizeibericht von damals. Der besagt, dass unter anderem eine Frau namens Birgit Stenmoe verhört wurde, eine Grete Rønning, Oda Beate Saugstad, Connie Saksevold...« Der Kriminalbeamte sah auf und seufzte. »Connie«, murmelte er, »wie kann man nur Connie heißen...«


  »Connie war halb Amerikanerin«, sagte Bueng. »Sie trank Kaffee mit Milch und Zucker, und sie hatte Schuppenflechte, schreckliche Komplexe wegen der Schuppenflechte... obwohl es eigentlich nur auf der Kopfhaut war, wen kümmert es schon, ob eine Frau Schuppen in den Haaren hat? Sie hätten ihre Schenkel sehen sollen, die waren glatt wie poliertes Aluminium.«


  »Verstehe ich das richtig, dass diese Frauen meinten, sie wären mit Ihnen zusammen, obwohl Sie mit Helene Lockert verlobt waren?«


  »Es ist nicht immer so leicht, Nein zu sagen«, sagte Bueng nachdenklich. »Es ist nicht so leicht, andere Menschen zu enttäuschen.«


  »Nein, das ist nicht leicht«, räumte Gunnarstranda ein.


  »Aber es geht oft schief, wenn man zu viel lügt.«


  »Genau«, sagte Gunnarstranda.


  »Zwei Frauen auf einmal, das geht gut«, sagte Bueng. »Drei Geliebte auf einmal sind zu viel, dann wird es schwierig, zu behalten, was man zu der einen gesagt hat und was zu der anderen, und dann wird es auf die Dauer kompliziert. Die meisten Frauen wollen mindestens zwei Nächte in der Woche, und mit dreien wird es schnell zu voll... dann kriegt man die Enden nicht mehr zusammen. Man verstrickt sich völlig in den Lügen.«


  »Sie hatten fünf«, sagte Gunnarstranda.


  »Ja, das musste irgendwann schief gehen.«


  »Genau.«


  »Aber zwei Geliebte  das geht gut, dann bleibt man flexibel. Sie wissen ja, Frauen haben so verschiedene Geschmäcker, sie küssen auch verschieden.«


  »Genau«, sagte Gunnarstranda.


  »Das Wesen einer Frau zeigt sich in der Art, wie sie küsst«, sagte Bueng.


  »Sie müssen viel älter als sie gewesen sein... als Helene, meine ich?«


  »Ich war über zwanzig Jahre älter, ja, aber das Alter spielt in der Liebe keine Rolle.«


  »Sie hatte eine Tochter?«


  »Ja, und die ist jetzt tot, haben Sie gesagt.«


  »Helene Lockerts Tochter  haben Sie sie oft gesehen?«


  »Ich kann mich nicht so gut an sie erinnern, ich habe mich mehr für ihre Mutter interessiert.«


  »Und die wurde dann ja umgebracht.«


  »Ja, das war eine traurige Geschichte. Wir haben ja nicht geheiratet. Und ich habe auch später nie geheiratet. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal einsam alt werden würde.«


  »Hat Helene Lockerts Tochter Sie jemals besucht?«


  Bueng drehte den Oberkörper herum und betrachtete den Kriminalbeamten mit leicht zitterndem Kopf. »Was soll diese Frage?«


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie die Identität ihrer leiblichen Mutter kannte...«


  »Aber mein Lieber, wer kennt nicht die Identität seiner leiblichen Mutter?«


  »Die Sache ist kompliziert, Bueng. Bitte beantworten Sie meine Frage. Hat sich Helene Lockerts Tochter je an Sie gewandt?«


  »Nie.« Bueng starrte wieder vor sich hin. Ein Windhauch liebkoste eine weiße Locke auf seiner Stirn. »Nie«, wiederholte er leise.
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  »Mein Schicksal ist es, einsam zu sterben...«, fuhr Bueng mit lauterer Stimme fort. »Und das hätte ich nie gedacht...«


  »Sie haben den Gedanken an eine Ehe also nach Helene Lockert aufgegeben?«, fragte der Kriminalbeamte.


  »Helene hat verstanden, dass es nicht immer so leicht war.«


  »Sie wusste von ihren Konkurrentinnen?«


  »Das waren keine wirklichen Konkurrentinnen. Eigentlich gab es nur Helene.«


  »Aber eine der Theorien der Polizei war, dass eine ihrer Konkurrentinnen...«


  »Ich war da in diesem Punkt nicht einer Meinung mit der Polizei.«


  »Hatten Sie einen Verdacht, wer sie ermordet haben könnte?«


  »Ich glaube, es muss einer ihrer früheren Liebhaber gewesen sein.«


  »Aber Zeugen, mehrere Zeugen meinten, eine Frau gesehen zu haben, die durch ihren Garten ging, eine Frau, die sich merkwürdig benahm, und zwar ungefähr zu der Uhrzeit, als Helene Lockert ermordet wurde.«


  »Ja ja, aber der einzige Mann, den sie überprüft haben, war der Vater des Kindes, und der hatte ein Alibi. Aber Helene war eine tolle Frau...«


  »Aber die Zeugen...«


  »... also dann muss er sich wohl verkleidet haben. Männer, die Frauenkleider tragen, sind ja nichts Neues.«


  »Das ist ja jetzt viele Jahre her«, sagte Gunnarstranda und seufzte schwer. »Sie haben jetzt viele Jahre über diese Geschichte nachgedacht. Sind Sie sicher, dass nicht...«


  »Sie haben Connie erwähnt«, unterbrach ihn Bueng, »und dann Oda Beate...«


  »Grete Rønning«, fuhr der Kriminalbeamte fort und las von seiner Liste ab. »Birgit Stenmoe...«


  »Ja?«, sagte Bueng abwartend.


  Gunnarstranda schwieg.


  »Ja?«


  Der Kriminalbeamte räusperte sich. »Mehr Namen haben wir nicht.«


  Bueng drehte seinen Kopf herum. Sie wechselten einen Blick.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte Bueng abrupt und stand auf. »Ich bin müde.«


  Gunnarstranda blickte der Gestalt hinterher, die über den Schotter wackelte und ins Haus ging. Er sah zweifellos nicht aus wie ein Mörder. Aber der Schein konnte trügen. Das hatte er schon öfter erlebt.


  Der Kriminalbeamte holte eine Zigarette aus der Jackentasche, zündete sie an und nahm einen tiefen Zug. Er schlug die Beine übereinander und fragte sich, ob er verärgert sein sollte oder nicht. Er hatte keine Ahnung. Einen Moment später nahm etwas seine Aufmerksamkeit gefangen. Er wandte den Kopf. Am Eingang stand die Schwester mit dem langen Rock und dem Schal. Sie machte eine verlegene Armbewegung, als sie sich entdeckt fühlte, klemmte ein paar Papiere unter den Arm und kam mit langsamen Schritten auf ihn zu. Gunnarstranda stand auf und lächelte unwillkürlich, als er bemerkte, dass sie gleich groß waren.


  »Kennen Sie Bueng gut?«, fragte sie, als sie sich hingesetzt hatten.


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich bin Kriminalbeamter.«


  Sie schwieg, wartete auf die Fortsetzung.


  »Es geht um eine alte Geschichte.«


  »Er bekommt fast nie Besuch«, sagte sie.


  Gunnarstranda lächelte leicht. »Er wollte auch keinen Besuch von mir haben.« Er schielte zu ihr hinüber und las ihren Namen auf dem Schild, das an dem Schal befestigt war: Tove Granaas. Sie legte ihr Gesicht in ernste Falten, bis es plötzlich wieder in einem schiefen, einnehmenden Lächeln aufleuchtete. »Er unterhält sich sonst unheimlich gern.«


  »Aber dann redet er wohl nicht über sich selbst«, antwortete Gunnarstranda.


  »Da haben Sie Recht«, grinste sie und schwieg.


  Gunnarstranda wollte das Gespräch gern fortführen. »Toller Garten«, sagte er. »Tolle Eisbegonien.«


  »Ja«, sagte sie und zeigte auf die hässliche Rose vor ihnen auf dem Rasen. »Aber die da kriegen wir nicht hin.«


  »Rosen werden auf einen Stamm mit Wurzeln von Wildrosen aufgepfropft«, sagte Gunnarstranda und nickte zu dem hellgrünen Dornenspeer, der in die Luft aufragte. »Wenn das da passiert, dann hat die Wurzel beschlossen, auf eigene Faust zu wachsen.«


  »Tatsächlich?« Sie schien beeindruckt. »Na so was, da begegne ich doch tatsächlich jemandem, der weiß, was das Problem ist. Ein Kriminalbeamter, der sich mit Rosen auskennt.«


  »Das ist reines Interesse, ein Hobby.«


  »Also haben Sie wohl einen tollen Garten?«


  »Nein... Ich habe ein Sommerhaus«, fügte er hinzu, als sie interessiert den Kopf schräg legte. »Worüber redet er gern?«


  »Hm?«


  »Bueng. Worüber redet er gern?«


  Sie: »Wollen Sie es noch mal versuchen?«


  »Nein, ich weiß nicht, ob sich die Mühe lohnt.« Er legte den Zigarettenstummel in eine Streichholzschachtel und schob sie vorsichtig zu. »Er war Zeuge einer alten Sache, vor über zwanzig Jahren. Ich weiß nicht einmal, ob er sich noch so weit zurückerinnert.«


  »Wir nennen ihn Elvis«, sagte sie.


  »Warum?«


  »Er singt wie Elvis, ist ihm vielleicht auch ein bisschen ähnlich.« Sie lachte ein glucksendes Lachen. »Obwohl es langsam schwierig wird mit der Beinarbeit.«


  Gunnarstranda nickte. »Parkinson, stimmts?«


  »Ja.«


  Sie saßen schweigend nebeneinander. Es sah aus, als würde sie nachdenken. »Sie haben nicht irgendeinen Ausweis dabei?«, fragte sie plötzlich. Gunnarstranda ließ sich von dem Blick bezirzen, der die Frage begleitete. Ihrem Willen. Er holte seine Brieftasche hervor und zeigte seinen Ausweis. »Toller Name«, sagte sie.


  »Es gibt nicht viele von uns«, konterte Gunnarstranda.


  »Er ist ja ein Charmeur«, sagte sie. »Elvis... Bueng.« »Das glaub ich Ihnen gerne.«


  »Und das bedeutet, dass er nie über sich selber spricht.«


  Der Kriminalbeamte nickte. »Hat er in der letzten Zeit Besuch gehabt?«


  »Oh, er bekommt sehr selten Besuch«, seufzte sie resigniert. »Deshalb war es auch nett, dass Sie ihn heute besucht haben. Es war irgendwie spannend.«


  »Wann hat er zuletzt Besuch gehabt?«


  »Keine Ahnung, aber das muss lange her sein.«


  »Sind Sie ganz sicher, dass er in den letzten Tagen keinen Besuch hatte?«


  »Ich glaube schon.«


  »Aber sind Sie sicher?«


  »Nein, ich arbeite ja nicht jeden Tag  rund um die Uhr.«


  »Können Sie das herausfinden?«..., denn dann könnte ich Sie wieder anrufen, hatte er vorgehabt hinzuzufügen, hielt aber inne, um sich nicht lächerlich zu machen.


  Sie lächelte schief. »Das müsste sich machen lassen.«


  Sie standen auf. »Gibt es Hoffnung?«, fragte sie.


  Er verstand nicht, was sie meinte.


  »Die Rose.« Sie nickte zu dem merkwürdigen Gewächs auf dem Rasen hin.


  Der Kriminalbeamte zuckte die Schultern. »Schneiden Sie das Hellgrüne ab, das aus dem Boden schießt. Wenn es wiederkommt, können Sie wahrscheinlich die ganze Pflanze ausgraben und wegwerfen.«


  »Etwas war da, Kalfatrus, ich habe es gesehen«, murmelte Gunnarstranda und wischte die Innenseite des Goldfischglases mit einem Wattebausch ab. Er schaute auf den Fisch. Der lag ganz still in seinem fünf Zentimeter tiefen Wasser. »Und ich muss mir mal irgendeine Vorrichtung beschaffen, damit dieses verdammte Glas nicht so verdreckt«, fuhr er fort und schob die Brille auf der Nase zurecht. Er hielt inne und murmelte dem Fisch nachdenklich zu: »Entweder hat der alte Hurenbock einen Namen vermisst, als ich ihm die Liste vorlas, oder er hat mir einen Tipp gegeben. Jedenfalls glaube ich nicht, dass er der Täter ist. Dazu wirkte er zu hinfällig und zu krank. Aber wenn er mir einen Tipp gegeben hat? Was würde das bedeuten?«


  Er ließ die Watte fallen und ging hinaus, um noch mehr zu holen. Er rief Kalfatrus zu: »Das wäre dann doch zu unwahrscheinlich, oder? Da arbeitet die Kripo monatelang an dem Fall, und zwanzig Jahre später komme ich ins Altersheim, und auf einmal erinnert sich der alte Schürzenjäger an die entscheidenden Fakten?«


  Er suchte nach einem Gefäß und dachte: Es kann auch etwas anderes gewesen sein, ein Detail, es muss keine Person gewesen sein.


  Er fand ein Litermaß, das wie ein Wasserkrug geformt war, ließ Wasser einlaufen und suchte das Thermometer heraus. »Und wenn«, murmelte er, »wenn ich über etwas stolpern sollte, was für die Aufklärung des Lockert-Falls von Bedeutung ist, was bringt das? Das ist über zwanzig Jahre her und gibt noch keine Verbindung zwischen den beiden Fällen. Katrine Bratterud ist woanders aufgewachsen, mehrere hundert Kilometer von Lillehammer entfernt...«


  Er ließ abwechselnd kaltes und warmes Wasser in den Krug einlaufen, bis die Temperatur stimmte. Vorsichtig goss er das temperierte Wasser zu Kalfatrus hinein, der mit wilden, hektischen Schwanzschlägen reagierte. Gunnarstranda betrachtete den Fisch. »Jetzt gehts dir gut«, murmelte er. »Du magst Wasser um dich herum, fühlst dich wohl in deiner bekannten Umgebung. Stell dir vor, du würdest hier auf dem Fußboden landen, oder im Salzwasser, dann würdest du wohl wie die arme Katrine enden. Erstickt und tot.«


  Er hielt inne und überlegte. Schließlich sagte er zu dem Fisch: »Vielleicht ist es genauso passiert, he? Sie ist aus ihrem gewohnten Element geraten. Aber was war dann ihr gewohntes Element? Oder was war für sie das falsche Element?«


  Der leere Stuhl


  Sie saßen bei ihr in der Küche, in der geräumigen Essecke. Sie waren allein. Seit Julie bei ihrem Vater war, war der Stuhl am Ende des Tisches leer. Eva-Britt stützte den Kopf in die Hände. Sie war schon lange fertig mit Essen und goss sich Rotwein nach. Ihr Mund lächelte breiter, und ihre Augen funkelten, als er noch einmal zulangte.


  »Du glaubst, du hast gewonnen, was?«, sagte er.


  »Ich?«


  »Ich weiß, dass ich feige bin«, sagte er und nahm noch Pilze.


  Sie grinste. »Das habe ich noch nicht gesagt.«


  Er kratzte die Pfanne aus. »Aber du wolltest es sagen«, sagte er, setzte die Pfanne auf dem Tisch ab und nahm noch eine Kartoffel. »›Du bist feige, Frank‹, wolltest du sagen, genauso, wie du gerade sagen willst: ›Sei vorsichtig, denk dran, ich hab eine Menge Sahne an die Soße getan.‹«


  »Da irrst du dich tatsächlich«, sagte sie. »Ich mag es, wenn du wohlgenährt bist.« Mit einem neuen Grinsen drückte sie die Hand gegen seine Hemdbrust. »Ich mag Männer, die gut gestopft sind.«


  »Du magst mich«, sagte Frank. »Und du sagst, dass du gut gestopfte Männer magst, weil ich fett bin. Wenn du einen Psychologen fragst...«


  »Ich gehe jede Woche zur Psychologin, und man fragt Psychologen nicht. Sie sind es, die die Fragen stellen.«


  »Ja, wenn du das nächste Mal hingehst, kannst du ja die Qualität unserer Beziehung diskutieren...«


  »Was glaubst du, worüber ich da sonst rede? Ich rede von nichts anderem.«


  »... Du kannst darüber reden, warum du es mit einem aushältst, der alleine leben will. Der Psychologe...«


  »Es ist eine Sie...«


  »Diese Psychologin wird dir sagen, dass dein Unterbewusstsein dich verleitet hat zu glauben, dass du mich liebst, weil du Bindungen an mich entwickelt hast. Nicht wahr  psychologische Bindungen, genau wie ein Entenjunges auch einer Ziege folgt, wenn eine Ziege in dem Moment, in dem es schlüpft, neben dem Ei steht  du und ich, wir sind seit Jahren zusammen, und jetzt hast du eine psychologische Bindung an mich entwickelt. Deshalb versucht dein Unterbewusstsein, dich glauben zu machen, ich sei der Richtige.«


  »Du redest so viel Unsinn«, sagte Eva-Britt und räumte ihren Teller weg.


  »Und am Ende sagst du, dass ich feige bin, weil wir zum einhundertfünfundfünfzigtausendsten Mal zusammen schlafen und ich es trotzdem nicht mag, wenn du davon redest, wir sollten zusammen wohnen...«


  »Ich weigere mich, mir dein Gequatsche weiter anzuhören!« Sie verschränkte die Arme und starrte das Spiegelbild in den großen Fenstern zur Rechten an.


  »Du kannst es gerne sein lassen«, sagte Frank säuerlich. »Dieses Ritual haben wir auch schon eine Million Mal durchgespielt.«


  »Das sag ich doch«, entgegnete sie und grinste. »Wir könnten ebenso gut verheiratet sein.«


  »Ja, da stimme ich dir zu.«


  »Du stimmst mir zu?«


  »Selbstverständlich stimme ich dir zu!«


  »Aber warum protestierst du jedes Mal, wenn wir über diese Dinge reden?«


  »Genau darin irrst du dich«, sagte Frank und lächelte. »Wenn es nach mir gegangen wäre, wären wir längst verheiratet...«


  »Doch, doch«, fuhr er fort, als sie ihn unterbrechen wollte. »Und das kannst du mal mit deiner Psychologin besprechen, denn jetzt sage ich dir mal laut und deutlich die eigentliche Wahrheit. Ich werde kein Blatt vor den Mund nehmen. Ich werde aussprechen, was wir beide im Innersten wissen, dass nämlich eigentlich du diejenige bist, die nicht will. Du willst nicht mit mir zusammenleben. Die ganze Zeit willst du es so hindrehen, als wäre ich derjenige, der nicht will. Aber der eigentliche Grund dafür, dass wir nicht zusammenleben, ist, dass du es nicht willst, und dann drehst du es so hin, als wäre das Ganze meine Schuld. Das ist ganz simple Psychologie! Genauso wie die Tierschützer: Das sind eigentlich perverse Menschen, die darüber fantasieren, Katzen anzuzünden  und alle Skinheads und Neonazis sind im Innersten verkappte Schwule, die sich Damenslips und Netzstrümpfe anziehen, wenn sie allein im Bad sind.«


  Eva-Britt schüttelte den Kopf.


  »Lass uns einen Test machen«, sagte Frank. »Was ich denke und was du denkst. Woran denke ich?«


  »Interessiert mich nicht.«


  »Aber ich weiß auf jeden Fall, woran du denkst.«


  »Aha?«


  »Du denkst an die Julie-Debatte. Wir haben gerade zum ersten Mal unser Zusammenleben diskutiert, ohne Julie einzubeziehen.«


  »Das stimmt«, sagte sie und lächelte. »Das ist doch immerhin positiv.«


  Frølich streckte sich über den Tisch und streichelte mit dem Handrücken über ihre Wange. Sie blieben sitzen und sahen sich an.


  »Sie hat dich gern«, sagte Eva-Britt. »Du bist genauso wichtig für sie, wie ich es bin.«


  Er schwieg.


  »Das weißt du doch, oder nicht?«


  Er nickte und betrachtete sie mit gesenkten Augenlidern.


  Sie griff nach seiner Hand. »Wenn wir zusammenleben wollen, müssen wir lernen, gemeinsam Stille zu ertragen.« Sie schlug den Blick nieder. »Nicht Hände vergleichen«, sagte sie abwesend und griff stattdessen nach seinem Unterarm. »Meine Großmutter sagte immer, das bringt Unglück.«


  Er schwieg und nickte. Sie blickte auf. »Was sollen wir tun, wenn uns die Repliken ausgehen?«


  »Wir tun das, was sie in den amerikanischen Filmen tun«, sagte Frank leise.


  Sie lächelte sanft. Gleichzeitig standen sie auf. Sie legte die Arme um seinen Hals und erhob sich auf die Zehenspitzen. Der Kuss währte lange, er strich über die Rundung ihres Rückens, zuerst einmal, dann noch einmal. Als sie sich behutsam frei machte, genoss er den Anblick des weichen Körpers mit den wiegenden Hüften, wie sie zum Fenster hinüberging. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Ihre Muskeln spielten unter dem Kleid, als sie sich nach der Jalousieschnur reckte.


  Frølich erwachte und starrte in die Luft. Es klang wie eine schlechte Version von Mozarts 40. Sinfonie auf der Drehorgel. Es war das Telefon  sein Handy, das auf dem Fußboden lag. Er streckte sich danach und drückte auf den richtigen Knopf. »Hei«, murmelte er schlaftrunken.


  »Rate mal, wer hier ist«, sagte Gunnarstranda.


  »Moment«, sagte Frølich und warf einen Blick zu Eva-Britt hinüber, die nackt auf dem Rücken lag. Sie öffnete schläfrig die Augen und sah ihn an, von weit her aus einem Traum. Mit dem Telefon unters Kinn geklemmt hob er die Decke und breitete sie über sie. Ihre Augen fielen langsam wieder zu. Er nahm das Telefon mit und schlich sich mit Hose und Pulli in der Hand hinaus in die Küche. »Jetzt«, sagte er. »Jetzt kann ich lauter sprechen.«


  »Du hast einen Brief bekommen«, sagte Gunnarstranda.


  »Jetzt, mitten in der Nacht?«


  »Es ist halb eins.«


  »Ich war gerade eingeschlafen.«


  »Du gehst zu früh ins Bett, und der Brief ist wichtig.«


  Frølich gähnte. »Aber warum kann ich den Brief nicht morgen lesen?«


  »Weil der Absender Henning Kramer ist.«


  »Oh, verdammt«, sagte Frank Frølich.


  Das Geräusch von Papier, das zerrissen wurde, drang durch den Hörer. »Als dein nächster Vorgesetzter gehe ich selbstverständlich davon aus, dass du mir die Aufgabe anvertraust, das Siegel aufzubrechen?«


  »Bitte, nur zu.«


  »Ist gar nicht so einfach«, murmelte der Kriminalhauptkommissar. »Hast du schon mal versucht, mit zwei Pinzetten und einem Messer einen Brief zu öffnen?«


  »Warum hast du diesen Brief erst jetzt entdeckt?«


  »Weil er in deinem Postfach lag. Wann hast du zuletzt deine Post abgeholt?«


  »Heute Morgen, glaube ich wenigstens.«


  »Dachte ich mirs doch«, murmelte Gunnarstranda. »Bist du bereit?«


  »Genauso bereit wie immer nach einer halben Stunde Schlaf. Wette zehn Kronen darauf, dass es ein Abschiedsbrief ist.«


  »Das Risiko war gering, aber du hast gewonnen. Es ist einer«, murmelte Gunnarstranda schließlich. »Wir müssen wohl bis morgen warten, um eine endgültige Bestätigung zu bekommen, aber es sieht aus, als sei der Fall abgeschlossen.«


  Frank Frølich gähnte.


  »Hier steht unsere komplette Theorie, dass er das Mädchen vergewaltigt und getötet hat, den Schmuck gestohlen und an Raymond Skau geschickt hat. Ordentliches Geständnis.«


  »Glaubst du das?«


  »Ich habe meine Zweifel.« Gunnarstranda wieherte leise.


  »Was ist?«, fragte Frank.


  »Hör dir das mal an, die letzte Formulierung: ›Ich kann nicht mehr.‹ Hm?« Gunnarstranda wirkte irritiert. »Hättest du so eine peinliche Formulierung benutzt, wenn du dich umbringen wolltest?«


  »Keine Ahnung.«


  »Verdammt, der Typ war gebildet, reflektiert. Der drückt sich doch so nicht aus?«


  »Ich habe keine Ahnung. Lass einen Psychologen sich das ansehen.«


  »Ärgerlich«, seufzte Gunnarstranda nachdenklich.


  »Bedeutet der Brief, dass wir den Fall los sind?«


  »Vorläufig nicht. Jetzt ist auch der Obduktionsbericht für Kramer gekommen. Darin steht, dass Kramer gedopt war, als er starb.«


  »Das ist ja wohl nicht besonders überraschend, oder?«


  »Ich weiß nicht, es ist nicht irgendeine Droge. Dem Pathologen zufolge war er voll gepumpt mit irgendeinem Schlafmittel.«


  »Was machen wir?«


  »Willst du sehr gerne weiterschlafen?«


  »Ich hab gefragt, was wir machen.«


  »Jedes einzelne Wort in dem Brief ist mit der Maschine geschrieben. Keine Unterschrift.«


  Frølich überlegte.


  »Glauben wir tatsächlich, dass Henning Kramer hinter all diesem Mist steckt?«, fragte die Stimme am Telefon.


  »Es ist doch möglich.«


  »Ist es wahrscheinlich?«


  Frank Frølich dachte noch einmal nach und kam zum gleichen Ergebnis: »Möglich ist es.«


  »Na, das war ja sehr hilfreich, dich anzurufen, Mensch.«


  »Irgendwas müssen wir doch tun!«


  »Ich habe für morgen eine Besprechung mit dem Staatsanwalt wegen der ganzen Geschichte verabredet. Und wenn es nicht damit enden soll, dass der Fall heruntergefahren oder sogar zu den Akten gelegt wird, müssen wir Beweise dafür finden, dass Kramers Tod kein Selbstmord war.«


  »Warte«, sagte Frølich, als sein Chef auflegte. Zu spät. Besetztzeichen. Er starrte den Hörer an. Schließlich reagierte sein Gehirn. Er gähnte. Ja, ja, dachte er und kratzte sich am Bauch. Er blieb müde in der Schlafzimmertür stehen. Im Bett hatte Eva-Britt sich erneut freigestrampelt. Sie lag auf der Seite, das Gesicht seinem Kopfkissen zugewandt und den Körper zu einem elegantenZ geformt. Fasziniert stand er da und betrachtete ihre Füße, wie sie die Linie fanden und schön abschlossen und damit die Imitation eines Buchstabens durch ihren Körper vollendeten.


  Er hatte nicht die geringste Lust, diese Frau zu verlassen. Jedenfalls nicht jetzt. Nicht heute Nacht. Manchmal war Gunnarstranda nahezu hysterisch gestresst. Natürlich würde der Abschiedsbrief eine Zusammenfassung und Beurteilung der bisherigen Ermittlungen erforderlich machen. Aber musste das mitten in der Nacht sein? Der Mann ist besessen, dachte er. Nein, er ist nicht besessen, er hat zu wenig andere Menschen um sich. Er hat zu wenig anderes im Kopf. Frølich arbeitete jetzt schon so lange mit dem kleinen Griesgram zusammen, dass er die meisten Macken seines Chefs mit Gelassenheit nahm. Natürlich kann ich jetzt ins Büro fahren, dachte er. Ich kann in die Dunkelheit hinausstürzen und Berichte lesen. Ich kann den Rest der Nacht mit Kopfschmerzen und Bleigeschmack im Mund dasitzen und alle Indizien zu einer Hypothese darüber zusammenkochen, ob Henning Kramer sich selbst erhängt hat oder nicht. Oder ich kann mich an die Seite dieser Schönheit ins Bett legen, ihrem Atem lauschen und dabei an Henning Kramer denken. Kann darauf hoffen, wieder einzuschlafen und von Henning Kramer zu träumen  bis ich gemeinsam mit ihr aufwache. Er grinste bei dem Gedanken daran, wie fuchsteufelswild Gunnarstranda sein würde, wenn er nicht erschien. Er schlich sich ins Schlafzimmer, legte sich, so vorsichtig er konnte, hin und streckte sich im Bett aus. Eva-Britts Atem streichelte in regelmäßigen Zügen sein Ohr.


  Ja  oder nein


  Staatsanwalt Fristad saß mit übereinander geschlagenen Beinen da, die Hände über dem Bauch gefaltet. Er war ein Mann, der sein jungenhaftes Image pflegte, indem er sich einen langen, strähnigen Pony wachsen ließ, der bis auf die fein geformten Augenbrauen fiel. Seine intellektuelle Seite unterstrich er mit einer dicken Hornbrille, die er sicherheitshalber an einer schwarzen Schnur um den Nacken befestigt hatte. Die Brille saß ganz vorn auf der kräftigen Nase. Die Schnur hing in dekorativen Kringeln an seinen glatt rasierten Wangen herab, und der Staatsanwalt versuchte, durch breite Grimassen mit dem Mund die Brille daran zu hindern, von der Nase zu rutschen. Mit aufgeblasenen Wangen schob er die Brille einen Millimeter zurück, damit sie dann langsam wieder einen Millimeter nach unten rutschen konnte. Dieses Spiel spielte er so lange, bis ihm die Brille auf die Brust fiel, was dazu führte, dass er laut seufzte und sie wieder aufsetzte.


  Frølich blickte von ihm zu Gunnarstranda, der von den Anstrengungen der Nacht gezeichnet war. Der Kriminalhauptkommissar hatte dunkle Kaffeeflecken auf den Lippen, die mageren Finger zitterten leicht, wenn sie ein Blatt Papier hielten, und auch die schmale Lesebrille  randlos und garantiert per Katalog bestellt  konnte die dunklen Schatten unter seinen Augen nicht verbergen.


  Gunnarstranda räusperte sich. »Die Leiche wurde am Sonntag Vormittag in einem Straßengraben am Ljanbrukveien gefunden, direkt bei der Badestelle in der Hvervenbukta. Sie wurde wahrscheinlich aus einem Auto geworfen, niemand hat versucht, die Leiche zu verstecken, die von einem Rentner namens Jan Vegard Ellingsen bei einem Spaziergang gefunden wurde. Ihn haben wir schon als möglichen Täter ausgeschlossen. Es gibt Grund zu der Annahme, dass die Leiche in einem Auto zum Fundort gebracht wurde. Die Tote war völlig entkleidet und hatte sehr wenige äußere Verletzungen, abgesehen von den Würgemalen und vereinzelten Schrammen und Rissen in der Haut, die dem Pathologen zufolge von dem zwei Meter tiefen Fall die Böschung hinunter herrührten.«


  Er hob die Fotos von Katrine Bratteruds nacktem Körper hoch, der verrenkt und leblos mit starrem Blick dalag.


  Dem Staatsanwalt fiel erneut die Brille auf die Brust, und mechanisch setzte er sie wieder auf. Dann betrachtete er mit zusammengekniffenen Lidern die Fotos.


  Fristad zeigte auf ein Bild. »Was hat sie da am Nabel?«


  »Eine Tätowierung«, warf Frølich ein. »Eine Art Blume.«


  Der Staatsanwalt studierte das Foto: »Erinnert an Bauernmalerei.«


  Gunnarstranda räusperte sich. »Abgesehen von Schrammen, die von dem konkreten Fall herrührten, sieht man...« Er legte ein weiteres Foto auf den Tisch  eine Nahaufnahme von Kopf und Schultern, »... sieht man Blutergüsse im Nacken und am Hals, die durch das Würgen entstanden sind, eine Wunde, wo die Schnur  wahrscheinlich eine Gardinenschnur, die auch bei der Leiche gefunden wurde  beim Erdrosseln in die Haut geschnitten hat.«


  »Die haben wir?«, fragte Fristad. »Die Schnur?«


  Gunnarstranda nickte. »Die Tote hatte Hautreste unter den Nägeln, möglicherweise von einem Kampf gegen den Angreifer. Die DNA-Analyse bestätigt, dass die Samenreste in der Vagina der Toten von Henning Kramer stammen. Henning Kramer hat selbst gestanden, dass er mit dem Mädchen Sex hatte, bevor sie ermordet wurde. Weiterhin hat Kramer beim ersten Verhör die Unwahrheit gesagt, was das Geschehen im Auto angeht, nachdem die Ermordete die Feier im Voksenkollveien verlassen hatte.«


  »Einen Moment mal«, unterbrach ihn der Staatsanwalt, »... was ist mit den Hautresten unter den Nägeln?«


  Gunnarstranda: »Darauf komme ich noch zurück.« Er räusperte sich erneut.


  »Die Kleider?«, fragte der Staatsanwalt.


  »Man hat eine Tüte an einer Böschung beim Gjersjøelva gefunden, am Ljanbruksveien. Die Tüte wurde wahrscheinlich aus einem Auto geworfen. Sie wurde... Obwohl  ich kann erst an einem anderen Ende anfangen... Wir wissen mit Sicherheit, dass die Tote die Feier bei Gerhardsen und Ås freiwillig verließ. Sie wurde von Henning Kramer in der Nähe dieses Hauses  aller Wahrscheinlichkeit nach gegen Mitternacht  abgeholt. Die beiden sind bei Aker Brygge von mehreren Zeugen gesehen worden, irgendwann zwischen Mitternacht und halb eins. Sie schienen sich zu amüsieren, und Kramer zufolge fuhren sie in Richtung Gjersjøen, um über die Sterne zu sprechen und... und...«


  »...für ein Schäferstündchen?«, vollendete der Staatsanwalt fragend.


  »Ja... Auf einem Rastplatz am Gjersjøen, zwischen Tyrigrava und dem Freizeitpark... wie heißt der noch gleich?«


  »Tusenfryd«, warf Frølich ein.


  »Genau!« Gunnarstranda hantierte mit den Papieren herum. »Die Kleider der Frau, das heißt die meisten ihrer Kleider  es fehlte ein Schuh, den wir noch nicht aufgetrieben haben , wurden zwischen dem Rastplatz und dem Fundort der Leiche gefunden. Das kann darauf hindeuten, dass sie in der Nähe des Rastplatzes ermordet wurde, wo sie und Kramer Sex hatten, und dass der Täter sich erst der Kleider und dann der Leiche entledigte. Aber auch darauf komme ich noch zurück...« Er suchte weiter in dem Stapel. Frølich und der Staatsanwalt schwiegen, während der Hauptkommissar in seinen Papieren blätterte.


  »Da«, murmelte Gunnarstranda. »Es sind viele Zettel. Und man muss sie verdammt noch mal alle selbst durchlesen...«


  »... Henning Kramers Version des Handlungsverlaufs lautet, dass sie auf dem Rastplatz ein Schäferstündchen hatten, dass sie dort wegfuhren und dass er die Tote dann beim Kreisverkehr über der E 18 in Mastermyr gegen drei Uhr nachts absetzte. Sie hatte den Wunsch geäußert, zur Wohnung ihres Freundes im Holmlia Senter Vei 13 zu Fuß zu gehen.«


  »Ihr Freund?«, meldete sich der Staatsanwalt und schnitt eine Grimasse.


  Der Hauptkommissar starrte ihn stumm an. Die Stille dauerte an, und der Staatsanwalt verzog erneut das Gesicht.


  »Ole Eidesen«, warf Frank Frølich ein. »Katrine Bratterud ließ ihren Freund Ole Eidesen auf dem Fest zurück.«


  Wieder fiel Staatsanwalt Fristad die Brille auf die Brust.


  Gunnarstranda räusperte sich. »Okay?«, fragte er.


  Fristad nickte und setzte sich die Brille wieder auf die Nase.


  Gunnarstranda: »Später bekamen wir Grund, an Henning Kramers Aussage zu zweifeln. Ein zuverlässiger Zeuge hatte den Wagen, den Kramer fuhr  ein etwas ungewöhnliches Auto, ein Audi Kabriolet  auf demselben Rastplatz am Gjersjøen mehr als drei Stunden später gesehen, als Kramer den Ort angeblich verlassen hatte. Der Zeuge hat ihn in den frühen Morgenstunden gesehen, als Katrine mit großer Wahrscheinlichkeit schon tot war. Wir konnten Kramer nicht mehr mit der Aussage dieses Zeugen konfrontieren, bevor er starb. Mittlerweile wurde Kramers Mutter verhört. Kramer wohnte bei seiner Mutter, übernachtete aber gelegentlich in der Wohnung seines Bruders, wenn dieser verreist war. Henning Kramers Mutter hat uns erzählt, dass Henning in der Nacht zum Sonntag gegen halb vier nach Hause kam, sie weckte und sehr aufgewühlt war. Er erzählte ihr, er habe mit Katrine eine Ausfahrt gemacht, sie seien im Auto eingeschlafen, und als er ungefähr um halb drei aufwachte, sei sie spurlos verschwunden gewesen.«


  »Er war sehr aufgewühlt?«, fragte der Staatsanwalt. »Das kann ja viele Gründe gehabt haben. Er kann seine Mutter ja auch belogen haben.«


  »Natürlich. Aber der Mutter zufolge hat Kramer gesagt, dass er Katrine gesucht hätte und schließlich losgefahren sei, um sie zu finden, allerdings ohne Erfolg. Schließlich sei er nach Hause gefahren und hätte seiner Mutter alles erzählt.«


  »Steht der Zeitpunkt fest, ich meine für ihren Tod?«


  »Es ist schwer, einen genauen Zeitpunkt anzugeben. Woran wir uns halten können, ist ihr Mageninhalt  eine Mahlzeit, die sie nach Zeugenaussagen gegen Mitternacht bei ›McDonalds‹ bei Aker Brygge gekauft hat  die Samenreste in der Vagina und der Zustand des Rigor Mortis. Der Pathologe nimmt an, dass der Tod irgendwann zwischen zwei Uhr nachts und fünf Uhr morgens eingetreten ist.«


  »Und dieser Kramer ist zu dem Rastplatz zurückgefahren, richtig?«


  »Laut Aussage der Mutter tat er das. Sie sagt, er habe das Haus um kurz vor sechs verlassen, um weiter nach Katrine zu suchen, und sei um acht Uhr zurückgekommen.


  Wenn wir mal annehmen, dass Henning Kramer Katrine ermordet hat, kann er natürlich zuerst zu seiner Mutter nach Hause gefahren sein  mit der Leiche im Wagen  und danach in Panik geraten sein. Er kann seiner Mutter irgendeinen Dreck erzählt haben, die ihn daraufhin bittet, loszufahren und zu suchen. Er fährt also zurück. Er kann bei der Hvervenbukta angehalten und die Leiche über die Leitplanke geworfen haben, weitergefahren sein und dann ihre Kleider weggeschmissen haben.


  Wir haben deshalb den Wagen untersucht, den Kramer fuhr, und eine Menge Haare gefunden, Flecken, die von seinem Samen stammen können, sowie verschiedene Kleiderfusseln. Aber vorläufig sind diese Dinge nur registriert. Der beste Beweis, den wir bis jetzt gegen Kramer haben, ist eigentlich der Samen  wenn man den denn als Beweis bezeichnen kann. Aber nach Aussage von Kramers Mutter hatte er etwas mit Katrine Bratterud laufen. Also kann Kramer durchaus die Wahrheit gesagt haben, und die beiden hatten in der Nacht im Auto freiwillig Sex.«


  »Aber es ist nicht bewiesen, dass Kramer Katrine nicht vergewaltigt hat«, warf Staatsanwalt Fristad ein, inquisitorisch und ganz ohne Grimassen zu schneiden.


  Gunnarstranda: »Es ist natürlich möglich, dass Henning Kramer Katrine vergewaltigt und danach ermordet hat, das behauptet er ja selbst in seinem Abschiedsbrief.«


  »Aber Sie trauen dem Brief nicht?«


  »Nicht unbedingt.«


  »Was sagen die Pathologen zu Kramers Leiche?«, fragte Fristad.


  »Sie lassen beide Möglichkeiten offen. Aber was für Selbstmord spricht, ist, dass er mit der Schlinge um den Hals gefunden wurde.« Gunnarstranda suchte in dem Fotostapel und fand ein Bild von Henning Kramer mit dem Kopf in der Schlinge. »Außerdem haben wir den Brief, in dem Kramer schreibt, dass er Katrines Schmuck behalten und ihn später mit der Post an Raymond Skau geschickt, also eine falsche Spur gelegt hat, um den Verdacht auf Skau zu lenken.«


  »Und ist das unwahrscheinlich?«


  »Überhaupt nicht. Kramer und Katrine waren sehr vertraut miteinander. Kramer hat sicher eine Menge über Katrines Vergangenheit gewusst, und ein großer Teil dieser Vergangenheit ist Raymond Skau. Kramer kann viele Motive gehabt haben, Skau schaden zu wollen.«


  »Aaaha...«, sagte Fristad nachdenklich. Und betrachtete eine Weile die Fotos.


  Niemand sagte etwas. Schließlich hob der Staatsanwalt den Blick. »Und weiter?«, fragte er.


  »Das Problem sind die Hautpartikel unter Katrine Bratteruds Fingernägeln. Erstens konnten wir an Kramers Körper keine Anzeichen dafür finden, dass er gekratzt worden war. Außerdem zeigt die DNA-Analyse, dass die Hautpartikel nicht von Kramer stammen.«


  Fristad schwieg. Alle schwiegen.


  Gunnarstranda sortierte Papiere zu Stapeln.


  »Bedeutet das, dass sie einen anderen Täter als Henning Kramer gekratzt hat?«


  Gunnarstranda legte die Papiere ab. »Das ist möglich. Aber wir wissen es nicht. Nach unserem Kenntnisstand kann sie im Laufe des Abends wer weiß wen gekratzt haben. Sie kann auf der Feier jemandem begegnet sein oder in der Warteschlange bei ›McDonalds‹. Egal. Würde Kramer noch leben, und stünde er unter Verdacht, die Verteidigung hätte verdammt gute Karten, weil die Hautpartikel nicht von ihm stammten.«


  »Aber die Sache scheint doch recht einfach zu sein«, sagte Fristad mit lauter Stimme. »Wir haben Kramers Geständnis. Er sagt, er hätte sie umgebracht, ihren Schmuck bei Skau deponiert, weil er wusste, dass sie ihm Geld schuldete und so weiter, also der Versuch, jemand anderem die Schuld zuzuschieben. Dann nimmt er sich das Leben. Es erscheint doch verdammt verführerisch, die ganze Chose einzustellen.«


  »Abgesehen von dem Zweifel, der dem Angeklagten zugute gehalten werden sollte.«


  »Aber der Angeklagte ist doch verdammt noch mal tot.«


  »Trotzdem sollte er ihm zugute gehalten werden«, beharrte Gunnarstranda. »Wenn die Hautpartikel unter Katrine Bratteruds Nägeln von einem anderen Menschen stammten, einem Menschen mit einem Motiv, dann müssen wir uns doch fragen, warum Kramer in einem Abschiedsbrief ein falsches Geständnis ablegen sollte.«


  »Ja, und?«


  »Wenn Katrine von einem anderen als Kramer abgemurkst wurde, dann leuchtet mir nicht ein, warum er es gestehen sollte.«


  Fristad sah skeptisch drein. »Jetzt machen Sie die Sache unnötig kompliziert, Gunnarstranda. Wir reden doch von einer ehemaligen Nutte, oder? Einem verdammten Junkie. Warum sollte ein solcher Fall so verdammt kompliziert sein  und so viele konspirative Motivationen beinhalten wie überlegter Mord, und so weiter und so fort?«


  »Ich mache die Sache nicht kompliziert«, bellte Gunnarstranda wütend zurück. »Ich erwarte nur, dass der Fall auf korrekte Weise abgeschlossen wird! Alles, was ich will, ist, dass wir damit warten, andere Arbeiten vorzuziehen, bis alle Beteiligten überprüft sind und wir die nötigen Ermittlungen abgeschlossen haben.«


  »Was ist das für ein Kuddelmuddel mit Kramers Tod?«, fragte Fristad.


  »Sie haben Spuren von einem Schlafmittel in Kramers Körper gefunden. Wenn er sich selbst getötet hat, dann kann er Schlafmittel genommen haben, um sich zu betäuben. Das Problem dabei ist, dass es uns bisher nicht gelungen ist, die Packung oder das Rezept irgendwo in der Wohnung zu finden. Ich finde es merkwürdig, dass er ein Schlafmittel nimmt und wir keine Indizien dafür in der Wohnung finden können.«


  »Aber er hat doch in einem Drogenkollektiv gearbeitet, hat selbst ein bisschen gekifft und Kokain genommen, habe ich gelesen. Kramer muss eine Menge Kontakte gehabt haben, und sich eine verbotene Medizin zu beschaffen ist auf der Straße so leicht wie nur irgendwas.«


  Gunnarstranda sah zu Fristad auf, der nickte und eine Grimasse zog. »Ich sage nur, dass es merkwürdig ist«, sagte der Kriminalbeamte. »Außerdem ist auch merkwürdig, dass der Brief nicht am Tatort gefunden wurde. Es gibt keine Fingerabdrücke auf dem Papier oder dem Umschlag. Es wirkt äußerst merkwürdig, dass der Brief in der Post des Polizeipräsidiums auftaucht. Und er ist nicht unterschrieben. Er ist mit einem Laserdrucker gedruckt und mit dem Computer geschrieben. Aber Kramer hatte selbst keinen Computer. Es ist möglich, dass er ihn auf dem Rechner an seinem Arbeitsplatz, im Kollektiv Vinterhagen geschrieben hat.«


  »Besonders das mit den Fingerabdrücken klingt verdammt seltsam«, sagte der Staatsanwalt. Die Brille fiel ihm auf die Brust.


  »Genau«, sagte Gunnarstranda. »Das ist seltsam  und auch, dass der Brief nicht unterschrieben ist und nicht am Tatort lag. Wenn er schon gestehen wollte, warum konnte er es dann nicht richtig tun, sodass alle Zweifel beseitigt wären. Warum ist der Brief an Frølich im Polizeipräsidium adressiert? Warum nicht an seine Mutter oder an seinen Bruder? Er hat schließlich seinen Bruder angerufen und mit ihm über das Mysterium des Lebens geredet, bevor er starb. Es ist eigenartig, dass er seiner Mutter und seinem Bruder keinen letzten Gruß geschickt hat.« Gunnarstranda wedelte mit dem Abschiedsbrief. »Das hier ist ja nur ein Bekenntnis und kein Abschiedsbrief eines Selbstmörders, so wie ich es kenne.«


  »Aber er kann ihn an Frølich geschickt haben, um sicherzugehen, dass er auch ankommt.«


  »Natürlich«, stimmte Gunnarstranda zu. »Aber das Merk würdigste überhaupt ist, dass er ja schon in seiner ersten Aussage zugegeben hatte, mit dem Mädchen Sex gehabt zu haben. Es klingt völlig verrückt, dass er sie ermordet, um eine Vergewaltigung zu vertuschen, aber sofort, als die Polizei bei ihm auftaucht, zugibt, mit ihr geschlafen zu haben.«


  »Da haben Sie allerdings Recht«, sagte Fristad.


  »Außerdem ist es komisch, dass er zu einem Briefkasten geht und einen Abschiedsbrief einwirft, um dann nach Hause zu gehen, ein Schlafmittel zu nehmen und sich zu erhängen.«


  Der Staatsanwalt nickte, legte die Hände aneinander und ließ seine Finger gegeneinander trommeln. Er überlegte laut: »Der Täter vergewaltigt das Mädchen, tötet sie, lässt die Kleider und all ihre Habe verschwinden, um alle Spuren zu verwischen. Aber das trifft wohl auf jeden zu, egal, wer sie erdrosselt hat?«


  »Der Schmuck«, sagte Gunnarstranda nachdrücklich. »Dass ihr Schmuck bei Raymond Skau auftaucht, kompliziert das Bild. Fest steht, dass Katrine Bratterud in der Nacht tatsächlich Schmuck getragen hat. Dieser Schmuck tauchte später bei Skau wieder auf. Raymond Skau kann sie natürlich in der Nacht irgendwo getroffen, sie ermordet und ihr den Schmuck abgenommen haben. Das Problem ist, dass Skaus Freundin, Linda Ros, behauptet, sie habe den Schmuck in der Post gefunden. Dass der Schmuck mit der Post bei Skau ankommt, passt zu dem, was Kramer in seinem Brief schreibt.«


  »Was sagen die Polizeibeamten, die den Schmuck in Skaus Wohnung gefunden haben?«


  »Dass der gesamte Schmuck in einer Handtasche auf dem Wohnzimmertisch lag, was wiederum mit der Aussage des Mädchens übereinstimmt. Sie sagt, die Handtasche habe am Mittwoch Nachmittag im Briefkasten gelegen. Aber sie hat weder Dienstag noch Montag Post reingeholt. Wir wissen nicht, seit wann die Handtasche dort lag.«


  »Kann Raymond Skau den Schmuck selbst in den Briefkasten gelegt haben?«


  »Im Laufe des Sonntags, ja. Seit Sonntagabend, dem Tag nachdem Katrine Bratterud ermordet wurde, saß er in U-Haft  und da sitzt er jetzt immer noch.«


  »Aber wenn wir von dem Schmuck absehen«, sagte der Staatsanwalt, »ich habe gehört, dass Skau Katrine bei ihrer Arbeit belästigt hat. Wenn er sie in der Nacht getroffen und sie wieder angegriffen hat... Dann kann er sie ja ermordet haben. Und danach hat er den Abschiedsbrief verfasst  oder?«


  »Das ist möglich«, räumte Kriminalhauptkommissar Gunnarstranda ein.


  »Kramers Tod kann durchaus ein Selbstmord gewesen sein, auch wenn der Brief gefälscht ist«, sagte Fristad.


  Frølich beobachtete seinen Chef. Er meinte, deutlich die Spur eines Lächelns um die schmalen Lippen des Mannes spielen zu sehen. Der Staatsanwalt bemerkte es nicht. Er saß mit geschlossenen Augen und einem starren Zug um den Mund da  ein Zeichen dafür, dass er nachdachte. »Stellen wir uns mal Folgendes vor«, sagte Fristad mit Nachdruck: »Angenommen, Katrine Bratterud verlässt Henning Kramers Auto in der Nacht, um frische Luft zu schnappen. Ihr feiner Liebhaber schläft ja, und sie ist wach. Sie geht spazieren. Möglicherweise muss sie aufs Klo, oder sie will eine rauchen oder sich die Beine vertreten. Plötzlich trifft sie Raymond Skau, er ermordet sie, lässt ihre Kleider verschwinden und nimmt ihr den Schmuck ab. Können Sie folgen?«


  Frølich nickte. Das Lächeln um die Lippen des Kriminalhauptkommissars schien deutlicher hervorzutreten. Er hatte keine Ahnung, was Gunnarstranda im Schilde führte, aber in diesem Augenblick geschah etwas, das in seinem Sinne war, so viel begriff Frølich.


  Fristad fuhr fort: »Die ganze Geschichte mit dem Schmuck steht und fällt mit diesem Mädchen  Linda Ros, so heißt sie doch? Sie haben den Schmuck ja dort gefunden, bei Skau... und... ungefähr eine Woche später, ohne dass Skau etwas damit zu tun hat... nimmt Kramer sich das Leben in einem Anfall von Depression. Er fühlt Schuld, zum Beispiel weil er von dem Rastplatz weggefahren ist, ohne sie gefunden zu haben. Der Gedanke, dass sie vielleicht irgendwo lag und gerade erdrosselt wurde, während er einfach wegfuhr, ein solcher Gedanke kann Henning Kramer fertig gemacht haben. Als Kramer sich umbringt, sieht Skau nun die Möglichkeit, seine Haut zu retten, und fabriziert einen Abschiedsbrief, um sich von dem Verdacht zu befreien. Er schreibt einen unsignierten Brief, in dem er in Henning Kramers Namen den Mord gesteht.«


  Fristad lächelte triumphierend: »Kann es so gewesen sein? Ich frage! Kann es so gewesen sein? Ist das möglich?«


  Das Grinsen auf seinem Jungengesicht hätte aus einem Werbefilm stammen können.


  Gunnarstranda schwieg.


  Frølich wollte etwas sagen, aber der Staatsanwalt kam ihm zuvor. »Mir gefällt diese Theorie über Skau«, sagte er voller Eifer. »Skau ist dumm genug, einen unsignierten Abschiedsbrief zu schreiben. Er ist auch skrupellos genug. Oder etwa nicht? Na?«


  Frølich räusperte sich und wollte etwas sagen.


  Gunnarstrandas Blick war der eines Adlers. »Lass Fristad ausreden«, sagte er scharf.


  »Ja«, wiederholte der Staatsanwalt verträumt. »Die Skau-Theorie gefällt mir. Das erklärt ja auch, warum dieser lächerliche Abschiedsbrief bei Frølich auftaucht. Skau sitzt ja direkt gegenüber  in U-Haft. Er legt den Brief in einem Umschlag einfach auf den Flur, wenn er in den Hof geht. Er ist an einen Kriminalbeamten adressiert. Er schmuggelt ihn raus. Na? Die Theorie ist übersichtlich, plausibel und möglich. Vergessen Sie nicht, Gunnarstranda, es ist nicht das erste Mal, dass...«


  »Dann müsste Linda Ros zugeben, dass sie, was den Schmuck angeht, gelogen hat«, sagte Gunnarstranda leise, »und wir müssen einfach nur auf die Ergebnisse der DNA-Analyse warten, oder?«


  »Mmh... genau! Wir brauchen das Ergebnis der DNA-Analyse«, folgerte der Staatsanwalt mechanisch. »Wenn die Hautpartikel unter den Nägeln des Opfers von Skau sind...«


  Er stand aufgeregt auf. »Dann ist es wahrscheinlich, dass Skau sie erdrosselt hat«, wiederholte er. »Wir sollten also die Ergebnisse der DNA-Analyse abwarten«, konstatierte der Staatsanwalt. »Danke, meine Herren.«


  »Es kann nicht Skau gewesen sein«, sagte Frølich, als die beiden Kriminalbeamten wieder allein waren. »Wie zum Teufel soll er Zugang zu einem PC gehabt haben, wenn er in U-Haft sitzt?«


  »Das stimmt allerdings. Klingt unwahrscheinlich.«


  »Aber warum hast du nichts gesagt? Warum müssen wir hier mit der Schlussfolgerung dieses Mannes rausgehen?«, fragte Frølich und wies mit dem Kopf zur Tür des Staatsanwalts.


  »Ich habe meine Gründe«, sagte der Kriminalbeamte bissig. »Was ich mich frage, ist, wo du heute Nacht warst.«


  »Ich bin wieder eingeschlafen, nachdem du angerufen hast. Tut mir Leid.«


  »Bist du wieder ins Bett gegangen, nachdem ich dich rausgeklingelt hatte?«


  Frølich lächelte schläfrig: »Ich hatte meine Gründe.«


  »Aber wenn du mich die Drecksarbeit allein machen lässt, dann solltest du dich auch nicht einmischen, so wie eben«, fiel ihm Gunnarstranda ärgerlich ins Wort und zog Frølich mit sich die Treppe hinunter. Er hatte schon eine Zigarette parat. »Der Staatsanwalt will einen einfachen und übersichtlichen Fall vor Gericht haben. Dafür braucht er Beweise. Er vertraut darauf, dass ich und du wissen, was wir tun. Und er will mehr als nur die halbe Ehre. Jetzt glaubt er, er hätte uns auf den richtigen Weg gebracht, und dann haben wir eine Weile freie Hand.«


  »Freie Hand wofür?«


  »Um Beweise ranzuschaffen, natürlich.«


  »Was für Beweise?«


  »Lieber Freund«, sagte Gunnarstranda herablassend. »Dir ist offensichtlich noch nicht eingefallen, dass der DNA-Abdruck der Hautpartikel unter Katrine Bratteruds Nägeln weder mit dem Kramers noch mit dem Skaus identisch sein muss, oder?«


  »Weißt du das?«


  »Ich weiß gar nichts. Aber ich gedenke es herauszufinden.«


  Steil bergauf


  Bente Kramer ging mit schweren Schritten den Hügel hinauf. Das Polizeipräsidium thronte wie eine Burg am Ende des Weges. Ein Mann mit Cowboyhut führte seinen Hund auf dem grünen Rasen aus, der sich bis zum Osloer Bezirksgefängnis erstreckte. Ein Haufen Obdachloser hatte sich auf einer Bank unter einem Baum versammelt.


  Bente Kramer blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Eine uniformierte Frau mit einem freundlichen Gesicht und blondem Pferdeschwanz unter ihrer Polizeimütze strebte mit ausladenden Schritten den Hügel hinab. Bente Kramer nickte ihr matt zu. Die Polizistin nickte zurück und runzelte fragend die Stirn. Bente Kramer schnitt eine müde Grimasse und ging weiter. Wenn sie schon bis hier her gekommen war, dann würde sie das letzte Stück auch noch allein schaffen.


  Hinter der schweren Tür blieb sie stehen und betrachtete das hektische Treiben am Empfang.


  »Ich müsste mit Kriminalhauptkommissar Gunnarstranda sprechen«, sagte sie zu dem Mann, der am nettesten aussah.


  »Haben Sie einen Termin?«


  Bente Kramer schüttelte den Kopf.


  Der Kriminalbeamte rief an. Ein müde aussehender Mann, der stark nach altem Alkohol und Knoblauch roch, drängte sich nach vorn und rief etwas über den Tresen. Der Mann am Telefon ignorierte ihn und fragte, den Telefonhörer unter dem Kinn festgeklemmt: »Worum geht es eigentlich?«


  Bente Kramer räusperte sich. »Es geht um einen Ring«, sagte sie. »Sagen Sie, Bente Kramer sei hier mit einem Ring, der Katrine Bratterud gehört hat.«


  DRITTER TEIL


  Letzter Stich


  Hamlet


  Die Kratzspuren, die sich über seine Brust und an der Seite hinunterzogen, waren schwächer geworden. Jetzt waren es nur noch blasse, beinah unsichtbare rote Streifen, ähnlich den Spuren einer heißen Nacht mit der Frau, die man liebt. Gleich unter der rechten Brustwarze hatten ihre Nägel einen tiefen Riss im Gewebe hinterlassen, aber auch der heilte schon wieder. Mit geschlossenen Augen konnte er noch immer das Gefühl heraufbeschwören, wie ihre Finger kratzten. Und wie sie erstarrten, als der Tod sie endlich befreite, sie hinüberholte ins Schattenreich, während der zarte Körper im Gras fünf Sekunden lang von heftigen Zuckungen geschüttelt wurde. Der letzte, aber vermutlich stärkste Orgasmus ihres Lebens. Ein Geschenk, das er ihr nach einigen kurzen, zärtlichen Sekunden des Zweifels darbrachte. Sie hatte geglaubt, er wolle sie besteigen. Sie hatte den Druck seines steifen Geschlechts gegen ihren Körper gespürt und gedacht, er wolle sie haben. Da hatte sie sich entspannt, in der Hoffnung, er würde sie am Leben lassen. Er hatte es in ihren blauen Augen gelesen. Ein Blick, der ihn jetzt  im Nachhinein  den Kopf voll Schmerz neigen und die Augen schließen ließ, während ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach  immer noch, so lange danach. Tu es einfach, hatten die blauen Augen gesagt. Tu, was du willst, wenn du mich nur Leben lässt. Es war ihr beinahe gelungen, ihn zu bezirzen  ihr Schicksal aufzuhalten. Aber nur beinahe. Auch jetzt fühlte er die gleiche Raserei in sich brodeln. Und gleichzeitig konnte die Erinnerung an ihren Blick ihn jederzeit dazu bringen, innezuhalten, in tiefe Gedanken zu versinken. Die Erinnerung war auch die beste Methode, um die Aggression wach zu halten. An sie zu denken, wie sie selbst darum bat  wie sie die Beine spreizte, sie anzog und sich öffnete, um ihn zu sich zu lassen. Da hatte er keine Wahl mehr gehabt. Der Speer, den sie spürte, war kein Vorbote der Wollust, er war ein Vorbote des Todes.


  Aber nie mehr solche Augen. Er zog ein weißes Hemd an und band sich schnell den Schlips. Musterte sich im Spiegel und warf sich das Jackett über die Schultern. Denk an sie, du tust es wegen ihr. Denk an sie, sieh zu, dass du es hinter dich bringst.


  »Hamlet«, sagte Frølich und grinste. »Ziemlich überzeugend sogar. Du solltest ans Theater gehen.«


  »Ich schlafe jedenfalls nicht ein«, antwortete Gunnarstranda und wog den Ring in der Hand. Frølich stützte das Kinn in die Hand und sagte: »Was ist hier die Frage?«


  »Die Frage ist: Wenn Henning Kramer Katrines Schmuck an Raymond Skau geschickt hat, warum hat er den hier nicht mitgeschickt?« Gunnarstranda hielt den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger hoch und schielte durch das Loch auf Frank Frølich.


  »Weil er überhaupt nichts weggeschickt hat.« Frølich dachte über seine eigenen Worte nach und fragte schließlich: »Wissen wir denn, ob sie den Ring am Tag des Mordes trug?«


  »Eidesen hat diesen Ring vermisst, als wir ihren Schmuck gefunden hatten. Dieser Ring gehörte nachweislich Katrine.«


  »Wenn Kramer die Schuld auf jemand anders schieben wollte, hätte er doch einen Ring, der nachweislich ihr gehörte, nicht bei sich herumliegen lassen... also muss die logische Folgerung sein, dass Kramer nie irgendwelchen Schmuck irgendwohin geschickt hat.«


  »Du hast es, Frølich. Kramer hat keinen Schmuck verschickt, er hatte nur diesen Ring. Jemand anders muss den Schmuck an Raymond Skau geschickt haben. Und wenn es jemand anders war, dann muss es sich um die Person handeln, die zuerst Katrine Bratterud umbrachte und anschließend Henning Kramer. Und dann«, sagte Gunnarstranda mürrisch, »stehen wir vor einem Problem, das ich überhaupt nicht verstehe.«


  »Und das wäre?«


  »Ich begreife nicht, warum Henning Kramer sterben musste.«


  »Er muss etwas gewusst haben.«


  Gunnarstranda zögerte. »Möglich«, sagte er dann. »Wenn du Recht hast, muss sich Kramer an dem Abend, als er umgebracht wurde, dem Täter zu erkennen gegeben haben. Das würde auch erklären, warum er dich vorher angelogen hat. Er kann einen bestimmten Verdacht gehabt haben und hat die Person dann zu sich bestellt.«


  »Warum muss er den Täter ausgerechnet zu sich bestellt haben?« Frølich runzelte zweifelnd die Stirn.


  »Weil er in der Wohnung seines Bruders getötet wurde. Es war nie vorauszusehen, wo Henning Kramer die Nacht verbringen würde... Ja«, murmelte Gunnarstranda mit geschlossenen Augen, »so muss es gewesen sein, Kramer muss ein Treffen arrangiert haben, das mit seinem Tod endete. Hinterher wurde der Abschiedsbrief geschrieben. Da Kramer tot ist, augenscheinlich durch Selbstmord, ist es leichter, den Mordverdacht auf ihn zu lenken, viel leichter, als ihn auf Skau zu lenken, der noch lebt und alles abstreiten kann. Und woher soll der Täter wissen, ob Skau nicht vielleicht ein Alibi hat. Wenn wir uns an die Fakten halten, was wissen wir bisher?«


  »Wir wissen, dass Katrines Mörder kein Zufallstäter war. Es muss jemand aus ihrem Umfeld sein.«


  Gunnarstranda nickte.


  »Wir können davon ausgehen, dass der Täter von Katrines Beziehung zu Raymond Skau wusste.«


  Gunnarstranda grinste. »Du mit deinem Theatertick: Was würde Erasmus Montanus sagen?«


  »Ergo... ist Mutter Nille ein Stein...?«, versuchte Frølich.


  Gunnarstranda schüttelte den Kopf. »Wir wissen von Eidesen, dass Katrine Freunde und Bekannte angerufen hat, bevor sie zu der Feier fuhr. Wir wissen, dass sie mindestens fünfmal telefoniert hat, und später in der Nacht wird sie ermordet. Ergo...«, murmelte er, »ergo ist es möglich, dass das Tatmotiv in diesen Telefonaten verborgen ist.«


  »Wir wissen, dass sie ein angestrengtes Verhältnis zu Bjørn Gerhardsen hatte«, sagte Frølich. »Dass Annabeth Ås sie vermutlich gehasst hat, dass es Katrine nicht gelang, sich zwischen Ole Eidesen und Henning Kramer zu entscheiden, dass sie auf der Flucht vor ihrer eigenen Vergangenheit war, während sie gleichzeitig versuchte, einen Teil ihrer allerfrühesten Vergangenheit zu klären. Und sie schuldete einem brutalen Zuhälter zehntausend Kronen. Wir wissen auch, dass sie am Tag vor dem Mord den Sozialarbeiter aufgesucht hat, der den Adoptivfall kannte.«


  »Letzteres«, lächelte Gunnarstranda, »bedeutet, dass Katrine Bratterud plötzlich wusste, wer sie war. Sie hat es Ole Eidesen nicht erzählt. Warum nicht? Weil sie mit der Geschichte noch nicht fertig ist. Sie kennt plötzlich den Namen ihrer leiblichen Mutter und bekommt einen Schock. Die Begleitumstände der Adoption müssen sie sehr mitgenommen haben. Denk an ihre wilden Fantasien über ihre leiblichen Eltern, dass sie bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen seien und so weiter. Jetzt hat sie die Wahrheit erfahren. Was tut sie nun?«


  »Du meinst also, sie hätte in diesen Telefonaten weitere Nachforschungen angestellt?«


  »Nicht unbedingt. Sie kann ganz einfach jemandem diese Neuigkeit mitgeteilt haben. Ebenso gut kann sie jemanden angerufen haben, der noch mehr wusste.«


  »Aber was hilft uns das?«


  »Wir wissen, dass sie mindestens vier-, fünfmal telefoniert hat.«


  »Und wir werden nie die Genehmigung erhalten, das Telefon zu überprüfen. Warte mal«, sagte Frølich eifrig. »Gerhardsen«, fuhr er fort. »Gerhardsen hat Geld. Der stinkt vor Geld. Katrine könnte ihn angerufen und um einen Gefallen gebeten haben. Sie brauchte Geld, um Skau zu bezahlen. Ich sag dir, Mensch, das ist reines Business für die beiden. Katrine und Gerhardsen waren doch vorher schon in dieser Situation gewesen. Sie bat ihn um Geld. Das erklärt ja, warum er sie auf der Feier nachher wie eine Hure behandelt hat. Dann wird auch klar, warum ihr übel wurde. Stell dir vor, er hatte ihr Geld gegeben und wollte eine Vergeltung in Form von sexuellen Diensten?«


  »Damit kannst du Recht haben. Aber warum sollte er sie erdrosseln?«


  Frølich überlegte. »Weil sie nicht mitspielte«, meinte er. »Und Gerhardsen hat kein Alibi. Er behauptet, er sei ins ›Smuget‹ gegangen. Aber niemand hat das bestätigt, weder die Leute dort im Lokal noch das andere Paar, mit dem er zusammen Taxi gefahren ist. Weder Ole Eidesen noch Merethe Fossum erinnern sich daran, dass Gerhardsen mit ihnen hineinging. Keiner von ihnen kann sich erinnern, den Burschen nachher im Lokal gesehen zu haben. Und keine fünfhundert Meter entfernt von dem Taxi, das vor dem ›Smuget‹ hielt, müssen Katrine und Henning Kramer gewesen sein. Herrgott, sein Wagen am Munkedamsveien, alles passt. Er musste nur den Rathausplatz überqueren, um seinen Wagen zu holen. Wenn er das unmittelbar nach der Taxifahrt getan hat, muss er Katrine und Henning beobachtet haben. Sie hatten ja diesen heißen Auftritt auf Aker Brygge.«


  Gunnarstranda betrachtete lächelnd seinen jüngeren Kollegen. »Du würdest Gerhardsen gern hinter Gittern sehen, stimmts?«


  »Selbstverständlich.«


  »Hast du etwas gegen den Mann?«


  »Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert, sich den Typen noch einmal vorzunehmen.«


  Sie wurden vom Telefon unterbrochen, und Gunnarstrandas Gesicht wurde zu einem breiten Lächeln, bald nachdem er seine Begrüßungsformel vom Stapel gelassen hatte.


  Er räusperte sich. »Selbstverständlich erinnere mich an Sie«, sagte er und stand rastlos auf.


  Frølich erhob sich ebenfalls.


  »Einen Augenblick«, sagte Gunnarstranda und hielt die Hand über die Sprechmuschel. »Ja, Frølich?«


  Seine reservierte Miene nötigte dem Kollegen unwillkürlich ein Grinsen ab. »Eine Frau?«, fragte Frank und setzte ein breites Grinsen auf.


  Gunnarstranda räusperte sich, unbeeindruckt. »Was ist, Frølich?«, wiederholte er unnahbar.


  Frølich war bereits an der Tür. »Soll Gerhardsen festgenommen oder nur zum Verhör hergebracht werden?«, fragte er förmlich.


  Der Kriminalhauptkommissar zuckte rasch mit den Schultern und wandte sich ab. Ganz auf das Telefongespräch konzentriert, wurden die Züge seines mageren Gesichts weicher. Er setzte sich und lauschte mit einem breiten Lächeln um den Mund. »Und das«, sagte er nachsichtig, »ist häufig eine Frage der Düngung.«


  Wilde Triebe


  Er fuhr aufs Geratewohl in Richtung Stadt. Ein Parkhaus wäre gut. Wo er den Wagen abstellte, war nicht so wichtig. Hauptsache, es war anonym. Ein Parkhaus, wo man an der Ausfahrt eine Quittung erhielt. In solchen Augenblicken, in denen kein Zweifel mehr daran bestand, was zu tun war, bekamen alle kleinen Ereignisse gemeinsam einen neuen Sinn. Kleine Begebenheiten wurden zu einem begreiflichen Ganzen. In gewisser Weise war er jetzt am Anfang, endlich stand er da, wo er eigentlich hätte beginnen sollen. Natürlich war dies eine Schwäche seinerseits  nicht am Anfang anzufangen. Aber das ist vielleicht die größte Schwäche aller Menschen: die Neigung, das Ziel so lange zu umkreisen, bis es keinen Weg mehr zurück gibt. Und so ist es ja immer: Erst wenn man am Ziel steht, kennt man den kürzesten Weg  erst dann weiß man, wo man hätte beginnen sollen.


  Er grinste. Er wusste, wo er hätte beginnen sollen. Nach so vielen Mühen, die er auf sich genommen hatte, wusste er es endlich. Und all das wegen der normalsten Schwäche, die es gibt: der Furcht, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Man sträubt sich dagegen, kleine Zeichen und Signale einer Krankheit zu erkennen  bis die Symptome sich zu solcher Größe auswachsen, dass die Krankheit sich nicht mehr verleugnen lässt.


  In all diesen Jahren hatte es nur eine einzige wirkliche Bedrohung gegeben. Aber sie hatten mit dieser Bedrohung gelebt. Er hatte sie akzeptiert. Nicht, weil er dumm war, und nicht, weil er schwach war. Er hatte sich von den Symptomen täuschen lassen, als der giftige Tumor sich zu rühren begann.


  Aber war es umsonst gewesen?


  Nichts ist umsonst. Er drehte das Autoradio lauter. Die Frage war falsch gestellt. Nichts war deshalb umsonst. Das Autoradio begann störend zu knistern, als er den Hügel von Fjellinjen hinabfuhr. Auf beiden Seiten sausten Autos vorüber, junge Menschen, die etwas nachjagten, ohne zu wissen, was. Stadtverkehr ist eine Studie der Ungeduld. Er bremste, nahm eine Abfahrt im Tunnel und kam kurz vor Filipstad wieder ans Tageslicht. Er bog nach rechts ab und fuhr langsam in die Einfahrt des Parkhauses. Das Rauschen der Lautsprecher störte ihn beim Denken. Er musste das Radio ausmachen. Die Spirale führte ihn langsam nach unten. Nichts ist vergeblich. Anstrengungen und Mühen sind es, die Einsicht schenken, die die eigentliche Wahrheit offenbaren. Die anderen waren nicht vergebens gestorben. Sie hatten ihm geholfen, den eigentlichen Tumor freizulegen. Wenn der Tumor sich nicht länger verbergen lässt, gibt es nur eine Lösung: Man trennt sich von ihm. Er verließ die Spirale und fuhr auf die Parkebene. Heraus aus dem Dunkel, hinein ins Dunkel.


  Die Sonne brannte auf den Rücken des Kriminalbeamten, als er das schmiedeeiserne Tor hinter sich schloss und sich langsam den Weg zum Haus hinaufbewegte, an einer schönen Reihe von Geißblattsträuchern entlang, die inzwischen fast vollständig verblüht waren. Er blieb stehen und griff nach einem Zweig, dessen Blüten noch ganz frisch waren, zarte Glocken wie aus Wachs. Er merkte, wie ihm graute. Und während er so dastand, hörte er das Rascheln einer Zeitung hinter der Hecke. Also war jemand zu Hause. Er riss sich los, ging die letzten Meter zur Haustür und klingelte. Von drinnen war kein Laut zu hören. Entweder geht die Klingel nicht, oder sie hören sie nicht, dachte er und hob die Hand, um noch einmal zu läuten. Im gleichen Augenblick wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet.


  »Gunnarstranda?«, sagte Sigrid Haugom verwundert. »Was führt Sie diesmal her?«


  Der Kriminalhauptkommissar steckte beide Hände in die Jackentaschen und versuchte, im Kopf die Antwort zu formulieren. »Ein wilder Trieb«, sagte er schließlich.


  Sigrid Haugom hielt die Tür weit auf und bat ihn hinein. Sie trug ein geblümtes Kleid. Es schien, als hätte sie es gerade erst angezogen. Wie um zu unterstreichen, dass seine Vermutung zutraf, blieb sie vor dem Spiegel stehen und zupfte ein paar Falten über der Brust zurecht. »Glauben Sie das wirklich?«, fragte sie.


  »Ob ich was glaube?«


  Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Dass Katrine ein wilder Trieb war?«


  »Ich rede von einem anderen wilden Trieb«, sagte der Kriminalbeamte und schaute hinaus, als er an der Verandatür vorüberkam. Eine Sonnenliege stand auf der Terrasse, eine aufgeschlagene Zeitung lag darauf, auf dem Boden stapelten sich Zeitschriften, und auf einem Teller daneben lag ein halb gegessener Apfel.


  Sie nahm den gleichen Platz an dem ovalen Tisch ein wie bei seinem letzten Besuch und schlug die Beine unter. Gunnarstranda trat ans Fenster und schaute zur Sonnenliege hinüber. »Habe ich Sie gestört?«, fragte er und nahm den Topf mit dem japanischen Miniaturbaum in die Hand, der auf der Fensterbank stand.


  »Ich bin krankgeschrieben«, sagte sie.


  »Etwas Ernstes?«


  »Ich bin nur erschöpft.«


  »Hat es mit dem Mord zu tun... an Katrine?« »Das ist zumindest einer der Gründe.«


  »Sie waren eng... ich meine... Sie standen sich nahe?«


  »Das ist gelinde ausgedrückt.«


  Der Kriminalbeamte hielt immer noch den Topf in der Hand, als er sich zu ihr umwandte. »Dieser Baum stirbt«, stellte er fest.


  »Wenn Sie einen grünen Daumen haben«, seufzte Sigrid Haugom, »könnten Sie ihn vielleicht für mich retten.«


  »Ein Bonsaibaum«, sagte Gunnarstranda und hob den Topf. »Ein japanisches Kunstwerk. Er kann nicht billig gewesen sein.«


  »Ein Geschenk«, sagte die Frau auf dem Sofa. »Ich frage nie danach, was Geschenke gekostet haben.«


  »Ich würde tippen, dass er über hundert Jahre alt ist«, sagte der Kriminalbeamte nachdenklich. »Einzelne Bäume wie dieser können fünfhundert Jahre alt werden, habe ich gehört. Ich habe schon ein paar gesehen, aber dieser hier sieht unglaublich alt aus.«


  »Einmal sterben wir alle«, sagte Sigrid Haugom leise und holte tief Luft. »Entschuldigen Sie, aber mir geht Katrine nicht aus dem Sinn. Ich versuche, an anderes zu denken, aber es gelingt mir nicht.«


  »Stellen Sie sich vor, dieser Baum wäre wirklich alt«, sagte Gunnarstranda demütig. »Stellen Sie sich vor, er wäre zweihundert Jahre alt, dann muss er von sechs, sieben, ja vielleicht acht Generationen von Gärtnern gepflegt worden sein.«


  »Fantastisch«, sagte Sigrid Haugom desinteressiert.


  Der Kriminalbeamte zuckte zusammen. »Sieben Generationen Gärtnerwissen«, sagte er mit scharfer Stimme. »Zweihundert Jahre Fürsorge, von der Französischen Revolution bis heute, eine Pflanze, die aufgrund ununterbrochener Pflege Montesquieu und Napoleon überlebt hat, George Washington, Wedel Jarlsberg, Bjørnstjerne Bjørnson, Mussolini und Mao. Bis!«, sagte er mit Nachdruck und stellte den Topf mit einem Knall an seinen Platz zurück. »Bis Sie ihn geschenkt bekommen haben und auf der Fensterbank vertrocknen lassen!«


  Sigrid Haugom starrte ihn schweigend mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ich habe diesen Baum schon letztes Mal gesehen, als ich hier war«, fuhr er fort, durchquerte den Raum und setzte sich ihr gegenüber aufs Sofa. »Es war der einzige unvorhersehbare Gegenstand in diesem Haus. Das einzige Unerwartete in diesem Museum mit Lampen, die sicher von Louis Comfort Tiffany persönlich entworfen worden sind, mit antiken Schweizer Uhren und einem Sofa von feinstem italienischem Design. Der Teppich da drüben ist, soweit ich das beurteilen kann, von Kindern in Kaschmir geknüpft worden. Außerdem ist mir aufgefallen, dass Sie den Kaffee in Meißener Porzellan servieren.« Er zeigte nach links. »Nicht mal ein pittoresker Hammerschaft, den Ihr Mann oder Sie zur Zierde neben dem Kamin angebracht haben, fehlt hier. Aber in diesem Sammelsurium von undefiniertem Geschmack und angestrengtem Snobismus bringen weder Sie noch Ihr Mann es fertig, zu sehen, was auf der Fensterbank passiert.«


  »Okay«, sagte Sigrid Haugom mild und etwas perplex über den Ausbruch ihres Gegenübers. »Zum Glück haben ja Sie einen Blick dafür.«


  »Der Anblick des vertrockneten Bäumchens in dem armseligen Topf hat mir alles verraten, was ich über Ihren Charakter wissen musste.«


  »Was Sie nicht sagen!« Sigrid Haugoms Tonfall hatte die spitze Schärfe von patrizierhafter Arroganz angenommen.


  »Der wilde Trieb, der mich heute zu Ihnen führt, wächst im Garten eines Pflegeheims. Ein wilder Trieb einer ansonsten ziemlich schönen Schmuckrose. Ein Trieb, der aussieht wie ein hellgrüner Speer, der mitten auf dem Rasen in den Boden gepflanzt ist. Drücke ich mich klar aus?«


  »Klar und deutlich«, entgegnete Sigrid Haugom mit trockener Stimme. »Aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  Gunnarstranda lächelte und streckte die Beine von sich. »Sind es nicht die Chinesen, die für alles ein Sprichwort haben?«


  »Bestimmt.«


  »Die Chinesen würden es vielleicht ungefähr so ausdrücken: Selbst wenn Ihre Augen auf diesem wilden Trieb geruht haben, haben Sie ihn nicht gesehen.«


  »Ich habe immer noch keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Vielleicht bin ich selbst nicht sicher. Alles, was ich will, ist die Antwort auf eine Frage.«


  »Dann sollten Sie auch fragen, finde ich«, sagte Sigrid Haugom mit einem Seufzen.


  »Am Freitag vor eineinhalb Wochen klingelte Katrine Bratterud an der Tür einer Wohnung im Uranienborgveien«, sagte Gunnarstranda und fuhr fort: »Die Wohnung gehört einem Rentner namens Stamnes. Dieser Mann hat beim Jugendamt gearbeitet. Er war vor Jahren bei der Kommunalverwaltung von Nedre Eiker angestellt, wo er unter anderem Adoptionsfälle bearbeitete. Katrine Bratterud suchte ihn auf, weil sie Grund hatte zu glauben, dass Stamnes auch ihren eigenen Adoptionsfall vor zwanzig Jahren behandelt hat. Fällt der Groschen, Frau Haugom?«


  »Nicht wirklich«, erwiderte sie kühl.


  »Dieser Stamnes fühlte sich noch an seine Schweigepflicht gebunden, gab aber schließlich Katrines Fragen nach. Die Wahrscheinlichkeit, dass er ihr würde helfen können, war äußerst gering. Dafür hatte er allzu viele Adoptionen bearbeitet. Aber an diesen Fall erinnerte er sich. Der Grund dafür war die sehr tragische Vorgeschichte. Die Mutter war von einem unbekannten Täter erdrosselt worden. Der Vater des Kind es war Seemann, der weder mit der Mutter verheiratet war noch sich dazu imstande sah, sich des Kindes anzunehmen. Das kleine Mädchen wurde deshalb zur Adoption freigegeben. Dies erzählte Stamnes Katrine Bratterud. Er wusste den Namen ihres Vaters nicht mehr, nur den der Mutter, weil dieser damals über längere Zeit in den Zeitungen auftauchte: Helene Lockert.«


  Der Beamte verstummte. In dem folgenden Schweigen war nur das gleichmäßige Ticken der antiken Uhr zu hören.


  »Katrine Bratterud war an diesem Abend in einer äußerst ungewöhnlichen Situation«, fuhr Gunnarstranda mit leiser Stimme fort. »Sie war im Begriff, die Wahrheit über sich selbst zu entdecken, ihre Zugehörigkeit, ihre Herkunft, sie war im Begriff, zu verstehen, warum sie und die Welt harmonierten. Und was tut man in einer solchen Situation? Was ist das Logische, oder besser vielleicht: Was erscheint einem als das Richtige? Soll man versuchen, seinen Vater zu finden oder die Familie seiner Mutter? Ich habe keine Ahnung, was Katrine als Erstes tun wollte. Aber ich weiß, dass sie etwas tat.


  Später an diesem Abend trafen sich Katrine und Ole Eidesen vor dem ›Saga‹-Kino, wo sie sich einen Action-Film ansahen. Der Film gefiel Ole. Katrine sei allerdings den ganzen Abend auffallend abwesend und unzugänglich gewesen, erzählt Ole. Am Tag danach geht sie früh zur Arbeit. Noch hat sie Ole nichts von ihrer großen Entdeckung gesagt. Warum nicht, habe ich mich gefragt. Ich kenne die Antwort nicht, aber ich glaube, ihr schwirrt der Kopf vor Gedanken, die alle auf einmal kommen. Ein Gedanke, der sie quält, ist, dass sie die Information über den Sachbearbeiter Stamnes von einem früheren Liebhaber gekauft hat. Dieser Mann, Raymond Skau, behauptet, Katrine hätte ihm zehntausend Kronen in bar für die Auskunft versprochen. Sie hatte das Geld nicht. Sie schuldet ihm noch immer zehntausend Kronen, und sie wären am Tag zuvor fällig gewesen.«


  Gunnarstranda seufzte. »Ich weiß nicht, was sie am meisten beschäftigt, das tragische Schicksal ihrer leiblichen Mutter oder das fehlende Geld. Immerhin wissen wir, dass Raymond Skau um dreizehn Uhr an Katrines Arbeitsplatz erscheint, um sein Geld einzutreiben. Sie antwortet ihm wahrheitsgemäß, dass sie nicht zahlen kann, was dazu führt, dass er sie tätlich angreift und bedroht. Kurz darauf verschwindet er. Soweit wir bisher informiert sind, verlässt Katrine ihren Arbeitsplatz um vierzehn Uhr und fährt in ihre Wohnung, wo Ole Eidesen wartet. Er weiß später zu berichten, dass sie immer noch unnahbar und gereizt ist. Sie will allein sein, verbringt Stunden im Bad. Bis siebzehn, achtzehn Uhr. Dann setzt sie sich ans Telefon und führt zahlreiche Gespräche, unter anderem mit Ihnen.«


  »Das ist ja kein Geheimnis«, sagte Sigrid Haugom. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass sie anrief und mir von diesem Kerl erzählte, der sie angegriffen hatte.«


  »Daran erinnere ich mich«, sagte Gunnarstranda. »Aber Sie haben nicht das ganze Gespräch wiedergegeben, nicht wahr? Helene Lockert wollte damals heiraten, aber dazu kam es nicht mehr. Sie wurde getötet. Der Mann, den sie heiraten wollte, lebt noch. Sein Name ist Reidar Bueng, und er wohnt in ebenjenem Pflegeheim mit Garten, wo ein wilder Trieb aus dem Boden wächst. Ich habe ihn dort besucht, und wir haben uns unterhalten.«


  Gunnarstranda räusperte sich erst einmal und dann noch einmal. Er wartete auf eine Reaktion auf seinen langen Monolog, aber sie blieb aus. Sigrid Haugom starrte ihn mit großen Augen an, aber ihr Blick war nach innen gekehrt.


  »Ich bin ein wenig bekannt mit...« Gunnarstranda hielt inne, suchte nach anderen Worten und räusperte sich wieder. »Ich kenne zufällig die Oberschwester dort«, fuhr er fort. »Und was sie mir heute am Telefon erzählt hat, ist der Grund für eine kleine Frage, die ich an Sie habe, Frau Haugom.«


  Sigrid Haugom saß noch immer stumm und wie abwesend auf dem Sofa.


  Gunnarstranda bohrte seinen Blick in den ihren. »Was ich gerne wissen möchte, ist Folgendes: Warum verbrachten Sie an dem Tag, nachdem Katrine Bratterud getötet worden war, eine ganze Stunde mit Bueng in diesem Pflegeheim?«


  Der Bote


  Er spitzte die Lippen und pfiff, während er mit leichten Schritten den Egertorget überquerte. Er machte einen Bogen um zwei japanische Touristen; sie hielten jeder einen Stadtplan in der Hand und spähten zum Himmel hinauf... Vier, drei, zwei kleine Negerlein. Da war es nur noch eins.


  Es würde sein wie ein Krankenbesuch. Ein rascher und effektiver Krankenbesuch, wie Ärzte sie in alten Zeiten abstatteten. Da war es nur noch eins. Der Arm mit der Aktenmappe schwang vor und zurück. Er bewegte sich mit dem Strom der Menschen die Karl Johans Gate hinunter. Ein magerer Mann mit verlebtem Gesicht und langem schwarzem Haar kam mit krummem Rücken hinkend auf ihn zu. Ein verkleideter Engel, dachte er und lächelte kühl. Ein Vorbote.


  Er lachte laut über das Gewinsel des Bettlers um Kleingeld. Was für ein Engel! Er ignorierte den Kommentar, den der Bettler ihm hinterherrief. Er hörte die Worte nicht. Wenn etwas in der Welt mich nichts angeht, dachte er, dann sind es Drogenabhängige. Nichts kümmert mich weniger als drogensüchtige Penner.


  Ein einziger kleiner Stich! Ein Stich, der so einen Penner die himmlischen Engelsflügel ausbreiten lässt, wenn er sich in seiner dämlichen, hedonistischen Lust auf Selbstvernichtung einen Schuss mit einer Überdosis setzt.


  Er überquerte die Skippergata bei Rot, ging hocherhobenen Hauptes einfach drauflos über die Fred. Olsens Gate in Richtung Jernbanetorget. Er überhörte das Hupen des Taxis, das in voller Fahrt herannahte, dann aber abrupt nach links auf den Taxistand einschwenkte. Ein Mann unter Menschen. Anonym in der Sommerhitze.


  »Sie wissen die Antwort selbstverständlich schon«, sagte Sigrid Haugom. »Sonst würden Sie nicht fragen. Ich habe nämlich ein bisschen über Sie nachgedacht, was Sie für ein Typ sind. Sie sind ein Mann, der seine eigentlichen Charakterzüge verbirgt. Sie tarnen sich und erscheinen wie ein Trottel mit ungeschminkter Eitelkeit. Diese Glatze, die Sie mit solcher Sorgfalt kaschieren, vermutlich damit andere, besonders Frauen, Mitleid mit Ihnen bekommen  nichts ist erbärmlicher als das. Aber ich durchschaue Ihre Fassade. Sie sind ein normaler Mann, wissen Sie das? Nein, nicht einmal das. Sie sind ein untersetzter kleiner Plebejer, ein Mensch voller Komplexe. Sie kommen hier an und kennen schon die Antwort auf eine Frage, die Sie stellen. Trotzdem quälen Sie sich hier herauf, nur um das Vergnügen zu haben, diese Frage zu stellen, nur um des Genusses willen, die Frage in Ihren eigenen Ohren klingen zu hören. Sie sind ein eitler kleiner Wurm, wissen Sie das?«


  Kriminalhauptkommissar Gunnarstranda sagte kein Wort in der langen Stille, die diesem Ausbruch folgte. Er starrte der Frau auf der anderen Seite des Tischs tief in die Augen. Sein Blick hatte einen feuchten Glanz. Auf Sigrid Haugoms Wangen jedoch waren hitzige rote Flecken hervorgetreten.


  Sie war es, die sich zurechtsetzte und den stummen Kampf zwischen ihnen abbrach. »Sie erinnern mich an einen kleinen Jungen vor seinem Chemiebaukasten«, sagte sie. »Weil Sie so fabelhaft zufrieden mit sich selbst sind. Das Einzige, was für Sie etwas bedeutet, ist der Triumph, mir zu zeigen, dass Sie Bescheid wissen. Aber soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten? Das Geheimnis ist, dass Sie überhaupt nichts wissen, Sie haben nicht die geringste Ahnung. Sie haben keinerlei Vorstellung davon, was wichtig ist, was etwas bedeutet.«


  Der Kriminalbeamte, der die ganze Zeit reglos dagesessen hatte, rührte sich auch jetzt nicht. Sein glänzender Blick fixierte den ihren, bis sie wegsah. »Sie brauchen mich nicht so anzusehen, das ist lächerlich. Sie haben überhaupt keinen Schimmer, sie wissen nichts von Bedeutung. Nichts!«


  »Haben Sie das auch zu Helene Lockert gesagt?«, fragte Gunnarstranda mit spröder Stimme.


  Sigrid Haugom stieß ein kleines, höhnisches Lachen aus. »Auch darauf habe ich gewartet«, sagte sie, verzog den Mund zu einer hässlichen Fratze und imitierte ihn: »›Haben Sie das auch zu ihr gesagt‹... Nein, stellen Sie sich mal vor, das habe ich nicht.«


  »Es gab keine passenden Worte?«


  »Was zum Teufel helfen Worte in einem solchen Moment?«


  »Also haben Sie sie stattdessen erwürgt?«


  »Ach, hören Sie doch auf, Gunnarstranda.«


  »Sie haben sie erwürgt«, wiederholte der Kriminalbeamte hartnäckig.


  »Ja«, gestand Sigrid Haugom verärgert ein. »Fühlen Sie sich jetzt besser, wachsen Sie? Spüren Sie eine perverse Erregung, wenn Sie ein solches Eingeständnis hören?«


  »Und Katrine«, sagte Gunnarstranda heiser. »Hat sie mit angesehen, wie ihre Mutter erwürgt wurde?« Sigrid Haugom schwieg. Ihr Gesicht, die Mundpartie, war in einer verzerrten, nachdenklichen Miene erstarrt. Die Stille im Raum war lähmend. In einer heftigen Bewegung erhob sie sich. »Diese Stille ertrage ich nicht«, sagte sie schnell und trat ans Fenster, wo sie sich mit einer Hand an die Fensterbank klammerte. Die andere drückte sie gegen ihre Schläfe. »Ich bekomme Kopfschmerzen. Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen. Diese Kopfschmerzen bringen mich um.«


  Gunnarstranda drehte sich zu ihr um und betrachtete sie. »Hat sie gesehen, dass Sie es taten?«, wiederholte er mit leiser Stimme.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich weiß es ganz einfach nicht.«


  »Warum haben Sie nie gefragt?«


  »Wie hätte ich das machen sollen?« Sigrid Haugom hob auch die andere Hand zum Kopf. »Ich meine es ernst, ich bekomme Kopfschmerzen. Ich ertrage keinen Besuch, wenn ich Migräne habe«, stöhnte sie.


  »Sie meinen, Katrine wurde getötet, bevor Sie sie danach fragen konnten, was sie wusste?«


  »Bitte, Gunnarstranda. Gehen Sie jetzt.«


  Der Beamte stand auf, atmete tief durch und schritt langsam über das Parkett. Er stellte sich hinter sie. Draußen brannte die Sonne. Junisonne, die vergangenen Regen in die Erde brannte, die jetzt zum Nährboden für Wachstum wurde. Alles Grüne muss im Juni zum Himmel aufwachsen, kräftig genug werden, um über den Sommer und Herbst Blüte, Befruchtung und Reife zu meistern. Neben der Sonnenliege mit den Zeitungen und der Sonnenbrille draußen auf der Terrasse waren die Reste eines alten Blumenbeets zu erkennen. Quecke und Giersch hatten mit mörderischer Energie und Lebenskraft alle Macht an sich gerissen und die Erde überwuchert. Ein paar armselige überwinterte Stiefmütterchen hingen mit bleichen Köpfen inmitten der Wildnis. Die Leben spendende Sonne fiel scharf durchs Wohnzimmerfenster und zeichnete ein leuchtend gelbes Viereck aufs Parkett bis hin zu dem Teppich, auf dem er stand. Im Fenster trat ein schwaches Bild hervor. Es war ein nahezu farbloses Abbild des Raums, in dem sie sich befanden: die Tische, die Stühle, die Uhr an der Wand und zwei Gestalten. Gunnarstranda konzentrierte sich auf die Konturen der Frau vor sich im Fensterglas. Sie stand mit fest zusammengekniffenen Augen da. Ihre Haut spannte sich stramm über dem Stirnbein, und die Finger, die den Kopf stützten, glichen weißen Adern in durchscheinendem Laubwerk.


  »Warum sind Sie wegen des Mordes an Helene Lockert nie von der Polizei verhört worden?«, fragte er.


  Sigrid Haugom schrak zusammen. »Sind Sie noch da? Habe ich Sie nicht gebeten zu gehen?«


  »Warum steht Ihr Name nicht in den Verhörprotokollen?«, wiederholte der Kriminalbeamte, nachdem er sich geräuspert hatte.


  Sigrid Haugom stand reglos am selben Fleck.


  »Es muss ein Schlag gewesen sein«, sagte Gunnarstranda und trat von hinten noch näher an sie heran. »Ihre Tochter wiederzutreffen, nach all diesen Jahren. Vielleicht war es Schicksal? Haben Sie einmal daran gedacht? Ab und zu haben Dinge einen Sinn.«


  »Wovon reden Sie?«


  Gunnarstranda holte Luft. Er versuchte zu sehen, ob sich in dem Gesicht, dessen matte Kontraste er im Spiegel des Fensters nur ahnen konnte, etwas verändert hatte. »Meine Frau ist vor einigen Jahren an Krebs gestorben«, sagte er und räusperte sich. »Sie hatte nur einen Traum im Leben. Ich meine, einen einzigen wirklichen, echten Traum.« Er hielt inne.


  »Ja?«, sagte Sigrid Haugom schließlich, entweder aus Ungeduld oder aus aufrichtigem Interesse.


  Gunnarstranda musste seine Stimme wiederfinden. »Bevor sie starb, durfte sie ihn erleben, den Traum. Aber sie hatte selbst gar nichts dazu getan. Sie konnte nicht, dafür war sie zu krank. Sie wusste nicht, dass der Traum in Erfüllung gehen würde, bevor es geschah.«


  »Ich hatte nicht den Traum, Helenes Tochter wiederzusehen.«


  »Aber es kam so«, sagte der Kriminalbeamte. »Es lag vielleicht ein Sinn darin, dass es so kam.«


  »Wenn es denn so war...« Sigrid Haugom wandte sich abrupt um. »Warum musste Katrine dann getötet werden? Können Sie mir das sagen? Lag darin auch ein Sinn?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Kriminalbeamte und starrte ihr in die Augen. »Ich habe keine Ahnung. Aber wichtig ist doch, dass Sie sich begegnet sind, dass Sie noch die Möglichkeit bekamen, sie lieb zu gewinnen.«


  Sigrid Haugom schaute weg. »Vielleicht haben Sie Recht«, sagte sie. »Aber es reicht nie aus.« Sie hielt inne. »Ich habe das auch gedacht«, fuhr sie schließlich fort. »Katrine... als ich sie zum ersten Mal sah, im Kollektiv Vinterhagen, nach all diesen Jahren... es war, als stünde Helene da. Ich wusste vom ersten Augenblick an, dass sie Helenes Tochter sein musste.« Sigrid Haugom lächelte, nur schwach und wie träumend. »Dasselbe schöne blonde Haar«, sagte sie leise. »Helenes Mund, ihr Körper, die Stimme. Ich wusste augenblicklich, wer sie war. Ich dachte tatsächlich, dass ein Sinn darin lag, also dass sie und ich... Aber warum musste sie dann sterben?«


  Sigrid Haugoms Gesichtsausdruck war aufrichtig fragend.


  »Warum wurden Sie wegen des Mordes an Helene nie vernommen?«, wiederholte der Kriminalbeamte unnachgiebig.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie matt. »Vielleicht hat Reidar nie etwas von mir gesagt.«


  »Reidar Bueng? Ihren Namen wird er wohl genannt haben. Es muss einen anderen Grund gegeben haben, dass die Kripo Sie ausschloss.«


  »Ich war doch in Schottland. In Edinburgh.«


  »In Schottland?«


  »Offiziell.«


  Gunnarstranda lächelte neugierig. »Erzählen Sie«, bat er.


  »Endlich etwas, was Sie nicht wissen. Ich bin gelernte Ingenieurin. Chemieingenieurin.«


  »Ich dachte, Sie hätten Sozialwissenschaft studiert.«


  »Das auch. Aber nach dem Abitur habe ich in Edinburgh Chemie studiert. Ingenieurausbildung war damals in. Leider habe ich danach nie in dem Beruf gearbeitet. Als ich nach 20 Jahren Hausfrauendasein anfangen wollte zu arbeiten, war mein Fach so viel weiter in der Entwicklung, und ich hatte sie nicht verfolgt. Deshalb fing ich mit etwas anderem an. Etwas, bei dem es darum ging, einen Beitrag zu leisten, zu heilen. Versprechen Sie mir zu gehen, wenn ich Ihnen erzähle, was damals passiert ist?«


  Gunnarstranda blickte sie unverwandt an.


  »Immer hübsch man selbst bleiben. Anständig. Nichts versprechen. Jedermanns Apostel.« Sie lächelte bitter. »Ich flog mit einem Stand-by-Ticket nach Hause. Es sollte eine Überraschung sein. Eigentlich ist es eine ziemlich banale Geschichte. Ich fuhr direkt zu Reidar. Ich wollte ihn überraschen und dachte, dass niemand zu Hause sei. Aber es war jemand zu Hause. Im Schlafzimmer. Er lag unter ihr. Meiner besten Freundin. Finden Sie das erregend? Manche Männer finden so was erregend. Ich fand es nur ekelhaft. Ich hörte ja die Geräusche, stand wie eine Diebin da und guckte, während sie... Sie verstehen? Zusammen mit meinem Liebsten. Mehr ist eigentlich nicht zu sagen.«


  »Sind Sie hineingegangen? Zu den beiden?«


  »Sind Sie verrückt, nein. Ich ging zu ihr nach Hause. Wartete, bis sie kam. Ich wusste, dass sie nur auf Stippvisite bei ihm war. Sie hatte ja das Kind allein gelassen, im Laufstall, während sie...«


  »Sie warteten also nur auf sie?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil sie sterben sollte, natürlich.«


  »Wäre das zu vermeiden gewesen? Dass sie starb?«


  »Ich weiß nicht... vielleicht, wenn ich eine andere gewesen wäre, mit einer anderen Einstellung... zu diesen Dingen.«


  »Haben Sie miteinander geredet?«


  »Selbstverständlich.«


  »Aber warum haben Sie sie getötet?«


  »Weil sie meine beste Freundin war.«


  »Ja...?«


  »Meine beste Freundin, verstehen Sie nicht?« Sigrid Haugom lächelte müde. »Natürlich verstehen Sie das nicht. Ich habe nicht viel zu meiner Verteidigung zu sagen. Ich weiß es selbst...«


  »Wann verließen Sie die Tote?«


  »Als sie ganz still dalag. Keinen Ton gab sie von sich. Sie hatte alle Töne zusammen mit ihm herausgeschrien. Auch das machte mich rasend. Dass sie für mich keinen Ton mehr übrig hatte.«


  »Und Sie? Wohin gingen Sie?«


  »Zurück nach Schottland. Am selben Tag. Stand-by-Ticket.«


  »Und Sie haben nie etwas von der Polizei gehört?«


  »Nein.«


  »Es wusste also niemand, dass Sie da gewesen waren?«


  »Niemand.«


  »Wusste Katrine etwas davon?«


  »Nein«, sagte Sigrid Haugom.


  »Aber sie rief Sie an und erzählte Ihnen, dass sie den Namen ihrer Mutter ausfindig gemacht hatte. Das war es, was sie Ihnen an jenem Samstag wirklich erzählt hat, nicht wahr?«


  Sigrid Haugom nickte schwer.


  »Hat sie Ihnen davon erzählt, dass Bueng im Pflegeheim lebte?«


  Sigrid Haugom schüttelte den Kopf. »Nein. Katrine wusste nichts von Reidar Bueng. Sie wusste auch nichts von mir. Es war ein Schock. Ein entsetzliches Gespräch. Ich dachte, mich trifft der Schlag, als ich hörte, was sie entdeckt hatte. Ich wusste, wo Reidar lebt. Jeden einzelnen Tag seit dem Tag, an dem es passierte, wusste ich, wo er war.«


  »Was wollten Sie, als Sie am Tag nach Katrines Anruf im Pflegeheim erschienen?«


  »Ich wollte sichergehen, dass Reidar ihr nicht von mir erzählte. Also ich meine, von der Freundschaft zwischen Helene und mir. Ich war mir darüber im Klaren, dass es nur eine Zeitfrage war, bis Katrine ihn ausfindig machen würde. Wenn sie Reidar fände, würde früher oder später mein Name fallen. Es wäre für uns beide eine Katastrophe gewesen. Ich musste zuerst mit Reidar reden. Ich musste ihn dazu bringen, Katrine gegenüber Stillschweigen zu bewahren.«


  »Glauben Sie, Bueng wusste, dass Sie Helene getötet hatten?«


  »Selbstverständlich.«


  »Aber er hat Sie nie verraten?«


  »Nie.«


  »Er hat auch mir nichts gesagt. Lieben Sie Reidar Bueng immer noch?«


  Sie lachte dasselbe kalte Lachen und schnitt erneut eine Grimasse: »›Lieben Sie ihn immer noch?‹«, äffte sie ihn mit beißender Stimme nach. »Sie lächerlicher, förmlicher Heuchler.« Sie ballte die Fäuste. »Wonach fragen Sie da eigentlich? Sie sind Polizist. Sie sollten wissen, wonach man fragt. Was zum Teufel soll diese Frage? Wollen Sie wissen, ob ich dem Zusammenleben mit einem alten Mann nachtrauere, der nicht in der Lage ist, ohne Hilfe zu gehen? Ob ich mit diesem Menschen Körperkontakt will?«


  »Ich möchte wissen, ob Sie ihn lieben«, wiederholte der Kriminalbeamte unerschütterlich.


  Sie starrten einander an, bis sie sagte: »Und was spielt das schon für eine Rolle? Mein Leben ist ohnehin zerstört. Ich habe mein halbes Leben mit einem Menschen verbracht, der Liebe als eine Eigenschaft des Muskelapparats betrachtet, als einen Austausch von Körperflüssigkeiten.«


  Sie starrte an die Decke und seufzte schwer. »Wissen Sie, ich weiß heute wirklich nicht mehr, ob ich Reidar geliebt habe. Ich habe keine Ahnung. Ich habe keine Illusionen mehr, was die Liebe betrifft. Aber damals habe ich es wohl geglaubt. Damals kam es mir so vor, als wäre ich zu Boden gegangen und würde ausgezählt... Haben Sie zum Beispiel in Ihrer Jugend einmal zu viel getrunken, und Ihnen war so elend, dass Sie wünschten, Sie wären tot, nur um der Übelkeit zu entkommen? So war es nämlich. Aber so ein Kater geht vorüber. Ein Rausch vergeht. Damals verging gar nichts. Ich habe abends lange Spaziergänge gemacht, bis ich eine einsame Stelle fand. Da konnte ich mich selbst stechen, mit Nadeln und Nägeln. Schrie, um aus der Klemme zu entkommen, in der ich steckte... die Liebe hieß. Aber jetzt... Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht mehr, was noch Bedeutung hat. Aber wenn etwas an alledem wirklich schlimm ist, dann, dass ich mich nicht genau an die Seite von mir selbst erinnern kann, die ich einmal als meine wertvollste angesehen habe.« Sigrid Haugom biss die Zähne zusammen und zischte aus speichelbedeckten Mundwinkeln hervor: »Das Einzige, was nie verblasst, die einzige Wahrheit, die bleibt, ist, dass ich Helene gehasst habe.«


  »Heute genauso wie damals?«


  »Ach, Sie nun wieder«, seufzte sie und atmete mit geschlossenen Augen aus. »Manchmal ja. In der Regel nein.«


  »Aber es gelingt Ihnen nicht«, sagte Gunnarstranda plötzlich.


  »Was gelingt mir nicht?«


  »Ihre Wut und Bitterkeit auf die tote Helene zu schieben.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich glaube, Sie hegen einen bitteren Hass gegen eine völlig andere Person.«


  Sigrid Haugom schüttelte den Kopf, langsam.


  »Sie haben diese Geschichte schon einmal erzählt, nicht wahr?«


  Sigrid Haugom starrte ihn an, auf der Hut. »Worauf wollen Sie jetzt hinaus?«, fragte sie, schloss aber schnell wieder den Mund, als fürchtete sie, zu viel zu sagen.


  »Ich weiß, wer Katrine getötet hat«, sagte der Kriminalbeamte. »Und Sie wissen es auch.«


  Die Sonne schien auf ihr silbergraues Haar. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden. Außerdem habe ich Kopfschmerzen. Es ist besser, Sie gehen jetzt.«


  »Katrine rief Sie an jenem Nachmittag an«, sagte Gunnarstranda und trat noch ein Stück näher. »Sie erzählte von Stamnes, sie erzählte von ihrer Mutter und von Raymond Skau, der im Reisebüro aufgetaucht war und Geld von ihr gefordert hatte. Ich sehe ein, dass das ein Schock für Sie gewesen sein muss. Aber Sie hätten es nicht weitererzählen dürfen. Als Sie es ihm weitererzählten, unterschrieben Sie Katrines Todesurteil. Sie haben es gewusst, nicht wahr?«


  Sigrid Haugom hatte die Augen geschlossen. »Ich wusste es nicht. Ich bin am Sonntag zu Reidar gefahren, um ihn auf Katrine vorzubereiten. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass sie tot sein könnte.«


  »Aber Sie müssen es gewusst haben.«


  »Sie sind boshaft«, sagte sie und wiederholte es noch einmal: »Sie sind voller Bosheit.«


  »Sie sind zu Bueng gefahren, obwohl Sie wussten, dass Katrine tot war.«


  Sigrid Haugom schwieg.


  »Möglicherweise hat er Katrine getötet, um Sie zu schützen. Er glaubt wahrscheinlich selbst, dass er es aus Ritterlichkeit getan hat. Aber davon ganz abgesehen: Das reicht verdammt noch mal nicht aus. Sie wissen genauso gut wie ich, dass er es war.«


  »Angenommen, ich wüsste es«, sagte sie bitter. »Angenommen, ich wüsste es, was dann? Kann ich es rückgängig machen? Kann ich es wieder gutmachen? Und diese lächerliche Behauptung, er wolle mich schützen. Ha!« Sie lachte hart und blitzte den Beamten aus schmalen Augen an.


  »Ist Ihnen nicht eingefallen, dass er sich selbst schützen wollte?«


  Er sah sie ein paar Sekunden lang an. Schließlich atmete er tief durch und machte zwei Schritte auf sie zu. Sie drehte langsam den Kopf und betrachtete ihn, als sei sie tatsächlich überrascht, dass er es immer noch wagte, sich in ihrem Haus aufzuhalten. »Stellen Sie sich vor«, sagte sie und verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen, »stellen Sie sich vor, dass die Wahrheit Ihnen überhaupt nicht eingefallen ist.«


  »Sigrid Haugom«, sagte Kriminalhauptkommissar Gunnarstranda müde. »Sie sind hiermit wegen Mordes an Helene Lockert verhaftet. Würden Sie bitte freiwillig mitkommen?«


  Penibel


  Die Straßenbahn war brechend voll. Nicht ein einziger Sitzplatz weit und breit. Die Menschen standen dicht gedrängt vor den Türen und im Mittelgang. Er stand an eine Frau gepresst, die sich an einer der Schlaufen festhielt, die von der Decke hingen. Sie trug ein rotes Trägertop. Die Haare unter ihren Armen kräuselten sich und waren feucht von Schweiß. Er starrte sie an. Sie hatte sich einen unschönen gelben Strich unter die Augen gemalt. Ihr Haar war blond gefärbt und wuchs an den Wurzeln dunkel nach. Jedes Mal, wenn die Straßenbahn eine Kurve fuhr, starrte er direkt in den Spalt zwischen Dekolleté und Top, der zwei kleine Brüste mit langen, vorstehenden Brustwarzen entblößte. Der Anblick ließ ihn an das andere Mädchen denken, daran, wie die Zuckungen ihres Körpers langsam schwächer und schwächer geworden waren; wie ein Fisch, der auf dem Boden eines Bootes liegt. Und plötzlich war er wieder dort, hatte ein Knie in das feuchte Gras gepresst, den anderen Fuß ein wenig gestreckt, während ihr junger Körper sich aufbäumte.


  Ein Geräusch. Er zuckte zusammen, als er den Blick der Frau mit dem gefärbten Haar spürte. Er musste das Geräusch selbst von sich gegeben haben. Er räusperte sich, sah weg, damit sich niemand an ihn erinnern würde.


  Draußen war es ebenso heiß wie drinnen, sogar noch heißer, jedoch nicht so feucht. Die Luft war nicht so schlecht. Als er auf dem Bürgersteig stand und die Straßenbahn weiterfuhr, spürte er den Blick der Frau durch das Fenster. Ihre Blicke kreuzten sich. Genau aus solchen Gründen musste man gut planen und zum Beispiel zwei Stationen früher aussteigen.


  Es war ein Nachteil, dass die Sonne schien. Bei diesem schönen Wetter waren viele Menschen draußen. Die Hitze wiederum machte das weniger wahrscheinlich. Die meisten älteren Menschen halten sich drinnen im Kühlen auf, wenn die Sonne zu stark ist. Als er das erste Mal an dem Gebäude vorbeiging, versuchte er zunächst, die Aktivitäten in der Lobby zu überschauen. Es schien recht ruhig zu sein. Er überquerte eine Straße, dann noch eine und spürte, wie sein Atem schneller wurde. Er verspürte eine kribbelnde Unruhe in den Armen, blieb stehen, hob eine Hand und spreizte die Finger. Kein Finger zitterte. Gespannt zu sein ist die eine Sache. Es ist ein gutes Zeichen. Eine halbe Stunde später wartete dann endlich die Ruhe. Diese war vielleicht die einfachste Operation von allen. Aber gleichzeitig auch die schwierigste. Es war das erste Mal, dass er ganz genau wusste  das erste Mal, dass er es im Körper spürte wie ein Gefühl von Hunger , dass es tödlich enden würde.


  Er wandte sich an der nächsten Kreuzung nach links und ging bis zur nächsten weiter. Dort bog er erneut links ab, sodass er auf den Weg zurück zum Pflegeheim kam.


  Sigrid Haugom verschwand mit schnellen Schritten durch die linke Tür. Gunnarstranda folgte ihr. Sie kamen durch eine Art Speiseraum in traditionell norwegischem Stil. An der Wand stand eine Anrichte, und in der Mitte thronte ein Esstisch mit gelaugter Holzplatte, darum herum acht Stühle. Sie blieb an der nächsten Tür stehen und drehte sich um, als wolle sie sich versichern, dass sie richtig gehört hatte. »Sie verfolgen mich?«


  Gunnarstranda nickte.


  »Aha«, sagte sie kurz, ging ebenso schnell weiter und steuerte eine Treppe an, die in den ersten Stock führte. Auf halber Treppe blieb sie wieder stehen. An der weißen Wand über ihrem Kopf hing wie ein Himmel ein modernes Gemälde in starken gelben und blauen Farben. »Er hat es auf jeden Fall nicht meinetwegen getan«, sagte sie und sah den Kriminalbeamten durch die Sprossen des Geländers an. »Er interessiert sich ausschließlich für sich selbst und seine Bedürfnisse.«


  »Sie glauben, er hat sie vergewaltigt?«


  »Vergewaltigt?« Sie schnaubte. »So etwas Banales würde er nie tun. Nein. Seine Handlungen haben nur einen einzigen Zweck: den Skandal zu vermeiden, der durch ein eventuelles Verfahren gegen mich aufkommen würde.«


  Gunnarstranda: »Einen Skandal? Was für einen Skandal? Ihr Ehemann wäre doch wohl nicht an einem Verfahren gegen Sie beteiligt?«


  Sie lächelte nachsichtig. »Sie missverstehen etwas, Sie kleiner Klassenprimus. Er fürchtet nicht die Konsequenz dessen, was ich damals mit Helene gemacht habe. Das Einzige, wovor er Angst hat, sind die Konsequenzen seines eigenen Handelns. Was ich über ihn und seine Übergriffe erzählen könnte, die ich ein halbes Leben lang ertragen musste, ist die Bedrohung.«


  Sie schüttelte resigniert den Kopf über den Gesichtsausdruck des Kriminalbeamten. »Geht Ihnen endlich ein Licht auf? Erik ist nicht der, für den die Leute ihn halten. Erik ist ein Tier.«


  Gunnarstranda machte ein zweifelndes Gesicht aufgrund ihrer Wortwahl. Als sie einen Schritt nach unten kam, stieg er eine Stufe nach oben. Sie umfasste das Geländer. »Rümpfen Sie ruhig die Nase über mich«, flüsterte sie. »Lachen Sie nur. Versuchen Sie bloß nicht, sich vorzustellen, wie es ist, nackt, an Händen und Füßen an ein Bett gefesselt dazuliegen, während Ihr Kind im Nebenzimmer liegt, Nacht für Nacht. Versuchen Sie lieber nicht, sich vorzustellen, wie es ist, wenn man rund um die Uhr einem Menschen zu Diensten sein muss, den die Schmerzen anderer befriedigen  und hinterher muss man sich umziehen, um die Begleiterin seines Vergewaltigers zu sein. Muss bei einem Essen in irgendeinem Snobverein aufpassen, ein Kleid zu tragen, das die Beulen und die blauen Flecken verdeckt. Muss lächeln und demselben Mann zärtliche Worte ins Ohr flüstern, um kein Aufsehen zu erregen  um seine wundervolle Fassade aufrechtzuerhalten. Das können Sie nicht, so weit reicht Ihre Fantasie nicht! Oder können sie sich vorstellen, wie es ist, wenn man jahrelang vor einem anderen Menschen kriechen muss, nur weil man einmal dumm genug war, ihm von dem größten Fehler zu erzählen, den man je begangen hat  dieser einen Tat.«


  »Warum haben Sie ihn nicht verlassen?«


  »Und das fragen Sie?«


  Gunnarstranda hob resigniert die Hände: »Hat er damit gedroht, Sie zu verraten? Hat er gedroht, zur Polizei zu gehen mit dem, was er über den Mord an Helene Lockert wusste?«


  »Sie machen sich, Sie kleiner, cleverer Polizist.«


  »Meinen Sie, er hat das arme Mädchen ermordet, um das Geheimnis zu...« Gunnarstranda suchte nach Worten. »... um das Geheimnis zu bewahren?«


  »Er hat Katrine umgebracht, damit niemand je erfahren würde, wer ihre Mutter getötet hatte. Wenn alle wüssten, wer Helene umgebracht hat, dann hätte er nichts mehr gegen mich in der Hand. Er wollte mich daran hindern, zu erzählen, was er mir angetan hat.«


  »Helfen Sie mir, ihn zu überführen«, sagte Kriminalhauptkommissar Gunnarstranda schnell.


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie können mich nicht überreden«, sagte sie leise. »Lassen Sie uns ehrlich miteinander sein, Gunnarstranda. Sie haben doch keine Beweise gegen ihn in der Hand.«


  »Nein«, gab der Kriminalbeamte zu. »Ich habe keine Beweise. Wenn Sie mir nicht helfen wollen.«


  Sie lachte. »Du liebe Güte! Warum sollte ich Ihnen helfen?«


  Gunnarstranda zögerte. Sigrid Haugom betrachtete ihn mit spöttischem Blick.


  »Weil es so nicht weitergehen darf«, sagte der Kriminalbeamte schließlich.


  Sie lachte wieder. Es war ein kaltes und hartes Lachen. »Darf es so nicht weitergehen?« Sie ahmte ihn mit einem höhnischen Zug um den Mund nach: »So darf es nicht weitergehen!« Sie trat noch einer Treppenstufe tiefer. »Haben Sie jemals darüber nachgedacht, dass ich über zwanzig Jahre lang mit Blut an den Händen gelebt habe?«, spuckte sie. »Haben Sie daran gedacht, dass das, wovon ich zwanzig Jahre lang geträumt habe, endlich in Erfüllung gegangen ist? Endlich bin ich es, die etwas weiß, ich bin es, die ihn in der Hand hat! Endlich, endlich habe ich die Macht!«


  »Aber ist es wirklich das, was Sie wollen?«


  »Es gibt nichts auf der Welt, was ich lieber will!«, rief Sigrid Haugom aus.


  Der Kriminalbeamte betrachtete sie, wie sie auf der Treppe stand, vornüber gebeugt, heftig atmend, mit zerzaustem Haar und bloßem Gesicht, in dem einzig Zeichen von Wut und Hass hervortraten. Ein schäumender Tropfen Spucke hing an ihrem Kinn. »Dann tun Sie es für jemand anderen«, bat er inständig. »Tun Sie es für sie. Betrachten Sie es als letzte Chance, es wieder gutzumachen. Das war es doch, wovon Sie träumten  Katrine etwas Gutes zu tun.«


  Sie holte tief Atem, wie um einen neuen Ausbruch zu ersticken. So blieb sie mit geschlossenen Augen stehen, bis sie sich entschied und die Entscheidung mit einem Kopfschütteln kundtat.


  »Dann nicht«, sagte er. »Aber Sie müssen in jedem Fall mit mir kommen.«


  Als sie endlich die Augen öffnete, glänzten sie von Tränen. »Der Fall von damals ist verjährt«, sagte sie, drehte sich schnell um und ging vor dem Kriminalbeamten die Treppe hinauf.


  »Wir werden sehen«, sagte Gunnarstranda hinter ihr. »Zu entscheiden, inwieweit der Mord an Helene Lockert verjährt ist, ist Gott sei Dank nicht meine Aufgabe.«


  Sie blieb abrupt stehen.


  Gunnarstranda fuhr fort: »Ich bin Kriminalbeamter, kein Richter. Aber ich hoffe, Sie werden sich einer Verhaftung nicht widersetzen. Das wird für uns beide nur peinlich.« Er lächelte sarkastisch.


  »Nein, selbstverständlich nicht«, erwiderte sie verwirrt und fuhr mit den Händen am Kleid hinunter, als würde sie sich etwas Ekliges abwischen. »Wir sind ja beide erwachsene Menschen.« Sie ergriff die Türklinke vor sich. »Ich muss mir etwas überziehen. Was hätte ich denn eventuell für Sie tun sollen?«


  »Ihn nur anrufen und ihm sagen, dass Sie dort im Pflegeheim waren, am Sonntag.«


  »Sagen, dass ich bei Reidar war, dass ich ihn besucht habe?«


  »Ja.«


  »Weiter nichts?«


  Der Kriminalbeamte räusperte sich, als er in ihr plötzlich lächelndes Gesicht sah. »Was ist?«, fragte er.


  »Das habe ich schon getan«, sagte sie. »Komisch.«


  »Sie haben es ihm gesagt? Wann?« Gunnarstrandas hagere Gestalt zuckte zusammen. Er ging mit schnellen Schritten auf sie zu, und seine sensiblen Lippen zitterten leicht. »Bluffen Sie jetzt nicht! Wann haben Sie es ihm gesagt?«


  »Heute Morgen.«


  »Sie lügen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe schon viel zu viel gelogen, ich mag nicht mehr.«


  »Aber warum gerade heute?«


  »Weil ich heute...« Sie holte tief Atem und schloss wieder die Augen. »... Heute... als ich heute aufwachte...« Sie hielt inne.


  »Was war heute?« Gunnarstranda starrte sie an. »Was meinen Sie?«


  Sie lächelte verträumt. »Woher nehmen Sie die Überzeugung, dass Sie mich verstehen würden, wenn ich ehrlich auf die Frage antworten würde?«


  Der Kriminalbeamte hielt das Handy schon in der Hand. Er betrachtete sie mit einer besorgten Falte auf der Stirn und drehte sich, das Telefon am Ohr, um. »Gehen Sie nicht weg«, sagte er leise, während er ungeduldig wartete, dass Frank Frølich sich meldete. Und noch leiser fügte er hinzu: »Aber Sie müssen doch gewusst haben, wie wahnsinnig es ist, Ihrem Mann zu erzählen, dass Sie Bueng besucht haben.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«


  »Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät«, sagte Gunnarstranda und fluchte. »Wo haben Sie Ihre Zahnbürste und so weiter? Im Bad? Gut, dann gehen wir sie holen.«


  Er folgte ihr den Flur entlang, den Hörer noch immer am Ohr. Er folgte ihr auf dem Fuße. Irgendetwas sagte ihm, dass diese Frau nicht auch nur eine Sekunde mehr allein sein durfte.


  Der Anruf


  Ein junger Mann mit einem viel zu großen Kopf und vollem Haar, seinen merkwürdig zierlichen Körper in einen blauen Anzug gezwängt, kam zum dritten Mal um die Ecke und glotzte Frank Frølich an. Der erhob sich ungeduldig. »Ist Gerhardsen nun da oder nicht?«, fragte Frank Frølich ärgerlich. Er hatte fast eine Dreiviertelstunde dort gesessen und auf eine Audienz gewartet. Der junge Mann hatte vorstehende Augen und einen dicken, roten Pickel auf der Wange.


  »Er ist in einer Sitzung«, lautete die Antwort.


  »Haben Sie ihm gesagt, dass ich auf ihn warte?«


  Der junge Mann nickte stumm. Sein dunkelblaues Hemd hatte die gleiche Farbe wie der Teppichboden. Unter dem Kragen kam ein brauner Seidenschlips mit einem viel zu losen Knoten zum Vorschein. Junge Männer, deren Anblick derart verärgert, sollten nicht eingestellt werden, dachte Frølich.


  »Die Sitzung wird lange dauern«, sagte der junge Mann mit einem Grinsen.


  Frølich dachte: Jemand wie du sollte sich mehr in der freien Natur aufhalten. Er sagte: »Ihr Chef glaubt vielleicht, er kann mich nervös machen?« Er ging zu seinem Stuhl zurück und setzte sich.


  Sein Gegenüber blieb mit hängenden Armen stehen. Wie sagte Eva-Britt doch immer? ›Ich finde, Männer im Smoking können ziemlich sexy sein, aber James Bond sollte langsam einsehen, dass er nicht in diesem Aufzug rumlaufen sollte.‹ Frølich lehnte sich zurück und betrachtete den Jungen. Wenn junge Männer schon einen Anzug tragen, sollten sie nicht so steif und mit hängenden Armen dastehen, dachte er. Dann sehen sie wie Stehlampen aus. »Werde Licht«, sagte er und lächelte.


  In dem Moment klingelte das Handy.


  Die Lunte brennt


  Dass der Mann Patient war, machte die Sache einfach. Er sah an sich hinunter. Eine lässige Hose und hellbraune, weiche Schuhe. Seine Beine fühlten sich normal an, seine Schritte waren ruhig. Wichtig war lediglich, wie es nach außen wirkte, nicht wie es sich innen anfühlte. Das Gefühl der Schwere war Einbildung.


  Er bog ein letztes Mal links ab und ging mit schnellen Schritten auf das Pflegeheim zu. Der Eingangsbereich schien verlassen und ruhig. Ein Taxi hielt vor dem Portal. Der Wagen blieb stehen, also wollte er einen Passagier abholen, nicht bringen. Am Taxi vorbei, die letzten Schritte zum Eingang. Als er die Tür öffnete, strömte ihm augenblicklich ein bekannter Geruch entgegen: der Geruch alter Menschen, ein saurer Duft nach Urin, Kot, Staub, toter Luft und verrottetem organischen Material. Es roch wie ein offenes Grab. Die Ironie in diesem Bild ließ ihn lächeln. Eine junge Frau, gekleidet in einen schreiend gelben Pullover, saß hinter einer niedrigen Glaswand und telefonierte. Er trat an die Tür und klopfte höflich an den Rahmen.


  »Wo finde ich Reidar Bueng?«, fragte er und lehnte sich an die Wand.


  Sie nahm den Hörer vom Ohr und machte ein erschrockenes Gesicht. »Wissen Sie, ich bin hier nur Vertretung und kenne mich nicht so aus...«


  »Studentin?« Er lächelte. »Haben Sie nicht eine Liste, auf der Sie nachsehen können?«


  »Doch, doch.« Sie legte den Hörer ab und suchte in den Unterlagen. Nervös, dass sie vielleicht nicht finden könnte, was sie suchte. Endlich sah sie auf »Zimmer 104.«


  »Danke«, sagte er und schritt ruhig den Flur entlang. Er ging zunächst an Zimmer 104 vorbei, warf nur einen kurzen Blick nach rechts, um sich zu merken, an welcher Stelle des Gangs er sich befand. Durch ein Fenster konnte er weiße Kleeblüten auf dem Rasen sehen. Ein alter Mann mit Sixpence und allzu weißen Beinen stand mit einem Schraubenschlüssel in der Hand über einen Rasenmäher gebeugt.


  Er ging weiter in das Gebäude hinein und fand am Ende des Flurs eine Toilette. Er trat ein, schloss die Tür hinter sich ab und legte die Aktentasche auf den Toilettendeckel. Unten in der Tasche lagen Plastikhandschuhe, die Ampullen und die Injektion. Er streifte sich die Handschuhe über und montierte rasch die Nadel. Schnell zog er mit der Spritze zuerst eine Ampulle auf und dann eine weitere. Er ließ zwei Tropfen der Lösung in die Toilette tropfen. Startklar. Ach du liebe Güte, dachte er, da hat wohl heute jemand die falschen Medikamente bekommen. Er versteckte die Waffe in der Jackentasche und betrachtete sich dann im Spiegel. Die Jackentasche sah normal aus. Er setzte die Sonnenbrille wieder auf und atmete tief durch, ehe er die Tür öffnete und mit langsamen Schritten den Flur entlangging.


  Keine Menschenseele war auf dem Gang zu sehen, weder rechts noch links. Denk an sie, spür die rasende Wut, denk dran, wie sie dich fertig machen wollte! Zimmer 104. Er atmete aus, atmete ein, atmete aus, atmete ein und klopfte zweimal an. Von drinnen war kein Geräusch zu hören. Die Zeit ist reif, die Arbeit zu vollenden, dachte er und legte eine Hand auf die Türklinke.


  »Sie machen sich Sorgen um mich«, stellte Sigrid Haugom fest, als sie sich ins Auto setzten. »Sie glauben, ich sei psychotisch, Sie glauben, ich könnte mir vielleicht etwas antun.«


  »Ich mache nur meinen Job«, sagte Gunnarstranda und zog seine Jacke fest um sich, ließ den Wagen an und fuhr los.


  »Ist es Teil Ihres Jobs, Frauen zuzusehen, wenn sie auf dem Klo sitzen und pinkeln?«


  »Ich habe nicht zugesehen. Es ist mein Job, festgenommene Personen nicht aus den Augen zu lassen. Sie sind nicht die Erste, was das betrifft.«


  »Sie sind ein schlechter Lügner, Gunnarstranda.«


  Er sah zu ihr hinüber und sagte mit einem schiefen Lächeln um die schmalen Lippen: »Sie dürfen nicht vergessen, dass ich schon viele Lügen gehört habe, viel zu viele.«


  »Merkwürdig«, seufzte sie.


  »Was ist merkwürdig?«


  »Dieser Moment.« Sie fuhr fort: »All die Tage, an denen ich mir vorgestellt habe, wie es sein würde, verhaftet zu werden... Tausendmal.« Sie warf einen Blick aus dem Autofenster, als er hielt, um einen Wagen von links einbiegen zu lassen. »Wie ernüchternd.«


  »Ich gewöhne mich auch langsam daran«, sagte Gunnarstranda trocken.


  Sie schwiegen.


  »Ich glaube...«, begann er nach einer Weile.


  »Haben Sie keine Angst, dass ich mich aus dem Wagen werfe?«, unterbrach sie ihn.


  »Ich glaube, Henning Kramer hatte etwas herausgefunden«, fuhr Gunnarstranda unbeirrt fort.


  Sie seufzte: »Himmel, jetzt sind Sie langweilig.«


  »Ich glaube, er hatte etwas herausgefunden, was Ihr Mann übersehen hat und was Henning für ihn gefährlich machte. Ich möchte, dass Sie nachdenken. Was kann Henning entdeckt haben?«


  Sie hielt den Kopf schief. »Das ist doch wohl ganz offensichtlich, oder nicht?«


  Gunnarstranda warf ihr einen besorgten Blick zu.


  Sie lächelte hämisch vor sich hin. »Sie sehen das Nächstliegende nicht? Meine Güte, wenn der Rest unserer Polizei genauso stupide ist wie Sie, dann ist es kein Wunder, dass ich77 davongekommen bin. Erkennen Sie es nicht? Dass Sie darauf noch nicht gekommen sind!«


  Gunnarstranda hielt den Blick auf die Straße gerichtet, bremste ab, um einem Wagen von rechts Vorfahrt zu gewähren.


  Plötzlich wurde sie ernst. »Es war auch mein Fehler«, sagte sie. »Ich wollte Katrine helfen an dem Abend bei der Feier, als ihr schlecht wurde. Also rief ich Erik an. Ich dachte, er könnte uns nach Hause bringen, ich wollte nicht mehr bleiben, und ich musste allein mit Katrine sprechen. Erik kam nicht. Henning kam und holte Katrine ab, doch Erik kam nicht.«


  Gunnarstranda nickte vor sich hin. Das Bild begann klarer zu werden.


  »Ich habe auf Erik gewartet. Da sah ich Katrine verschwinden...«


  »Sie haben gesehen, dass sie ging?«


  »Ja, ich stand auf der Veranda und sah, wie sie durch die Haustür kam, sie hinter sich schloss und zur Gartenpforte hinunterging. Ich habe sie im Licht der Straßenlaterne direkt vor der Pforte gesehen. Und wie sie die Straße hinunterlief. Ich wollte ihr noch hinterherrufen, ließ es aber sein. Stattdessen bin ich reingegangen und habe versucht, Erik anzurufen, um ihm zu sagen, dass er uns doch nicht abzuholen brauchte. Er nahm nicht ab.«


  »Er war schon unterwegs?«


  Sigrid Haugom überhörte die Frage. Sie sagte: »An dem Montag, als Sie ins Kollektiv kamen, war Henning wie in Trance. Wir haben darüber gesprochen, was geschehen war, alle gemeinsam, über das Fest, über Katrine. Henning drängte uns immer wieder. Wir mussten ihm alles erzählen, was an dem Abend passiert war. Die ganze Zeit habe ich gespürt, wie Henning mich beobachtete. Dafür gibt es nur eine Erklärung. Henning hat Erik an dem Abend gesehen. Er fuhr an Erik vorbei, auf dem Weg zu Annabeth, gegen Mitternacht. Er hatte Erik direkt hinter sich, als er Katrine aufsammelte. Aber alle wussten, dass ich erst um vier Uhr morgens abgeholt wurde. Das wurde bei der Sitzung am Montag Vormittag ein paar Mal wiederholt.«


  Sie hielt inne. Der Kriminalbeamte schwieg.


  Sie lächelte ihm zu. »Sie beginnen, mir zu gefallen, Gunnarstranda. Sie verstehen es, in den richtigen Momenten zu schweigen.« Sie räusperte sich. »Henning hat am Abend nach der Beerdigung bei uns angerufen. Er verlangte Erik.«


  »Worüber haben sie gesprochen?«


  »Ich glaube, Henning hat damit gedroht, mit seinem Verdacht zu Ihnen zu gehen.«


  »Und Ihr Mann hat ihn gebeten, es nicht zu tun«, fuhr Gunnarstranda fort.


  Sie stieß ein höhnisches Lachen aus. »Es würde ihm niemals einfallen, irgendjemanden um irgendetwas zu bitten.«


  Sie sah aus dem Fenster. »Nein«, sagte sie. »Erik hat ein Treffen vereinbart, damit sie von Mann zu Mann darüber sprechen konnten.«


  Letzter Stich


  Die Stimme von Elvis Presley drang leise aus dem Lautsprecher eines Radios auf dem Nachttisch. Doch der Raum war leer.


  Er glaubte es nicht. Konnte es nicht glauben. Er ging noch einmal ins Bad, in die Küche, in den kleinen Schlafraum. Nirgends eine Menschenseele. Er starrte an sich herunter. Ein Mann mit gelben Gummihandschuhen. Die mussten weg. Er schälte sich die Handschuhe von den Händen und steckte sie in die Tasche. Nein, das ging nicht. Er nahm sie wieder heraus und legte sie stattdessen in den Aktenkoffer. Wohin damit? Er setzte sich in einen Sessel am Fenster und ließ den Blick langsam durch den Raum schweifen. Er sah direkt durch die offene Tür ins Badezimmer  auf einen Schmutzwäschekorb. Das war es. Er sprang ins Bad und warf den Koffer in den halb vollen Wäschekorb.


  »Maybe I didnt treat you quite as good as I should have...«, sang Elvis.


  Er machte das Radio aus, blieb stehen und lauschte. Kein Laut war zu hören. Kein Murmeln, kein Rauschen in den Rohren. Zum sicher hundertsten Mal tastete er nach der Beule in der Jackentasche. Er war bereit, zu allem bereit, und nun war niemand zu Hause.


  Das war ziemlich merkwürdig. Er ging schnell zurück zum Wohnzimmerfenster und sah hinaus. Der Rasenmäher, den er durch das Fenster im Flur gesehen hatte, lag auf dem Rasen  verlassen. Wo war der Monteur? Warum war es so still?


  Ihm wurde heiß, und er lief zur Tür. Hielt inne. Er wollte nicht gehen, noch nicht, so kurz vor dem Ziel. Etwas stimmt nicht. Es ist besser, zu verschwinden. Jetzt! Er griff nach der Türklinke. Änderte noch einmal seinen Plan. Verschloss die Tür von innen. Ging mit zwei schnellen Schritten zum Fenster. Er drehte den Griff herum und schob das Fenster auf. Es hatte Scharniere an beiden Seiten, ein Fenster, das man sicher ganz herumdrehen konnte. Jemand hatte eine Sicherung eingebaut. Es war nicht möglich, das Fenster weit zu öffnen. Er versuchte es noch einmal. Das Fenster klemmte. Traurige zwanzig Zentimeter Luft waren alles, was das Fenster freigab.


  Das Blut gefror ihm in den Adern, als jemand hinter ihm die Türklinke herunterdrückte. Es konnte nicht Bueng sein. Es war jemand anders. Gott sei Dank hatte er abgeschlossen. Er starrte die braune Tür an  und wandte sich wieder zum Fenster. Dachte: Zerschlag die Scheibe! Jetzt!


  Der Mensch vor der Tür versuchte es erneut. Rüttelte am Türgriff. Klopfte.


  Wie zum Teufel konnte man dieses Fenster öffnen? Er drückte gegen den Rahmen. Der tat links einen Ruck. Da. Ein kleiner Bolzen musste hochgedrückt werden. Zwei Sekunden später versank sein Fuß in einer Wildnis aus Dornen. Es half nichts. Der Rosenbusch kratzte ihm am Bein entlang. Er war draußen. Er schloss das Fenster hinter sich. Weiter. Die Dornen rissen und zerrten an seinen Kleidern. Er schwitzte, blieb aber nicht stehen, um sich umzusehen. Stattdessen eilte er auf den Schotterweg zu, der den Rasen in zwei Rechtecke unterteilte. Die Anlage war völlig verlassen. Er hätte es merken müssen. Er hätte merken müssen, dass etwas faul war, als es so still war!


  Gut, was war passiert? Eine junge Frau an der Rezeption. Das war alles. Und was hatte sie gesehen? Einen Mann mit Sonnenbrille, der nach einem Patienten fragte. Das war alles.


  Er blieb an der Ecke stehen und sah vorsichtig um das Haus herum. Ein Streifenwagen der Polizei stand in der Auffahrt. Er war leer.


  Jetzt!, dachte er. Jetzt! Der Wagen ist leer. Also sind sie höchstens zu zweit. Ein oder zwei Hirnlose, die auf eine Meldung reagieren. Sie untersuchen irgendetwas, das jemand per Telefon gemeldet hat. Niemand ist hinter dir her! Verschwinde!


  Er setzte sich in Bewegung, auf den Polizeiwagen zu, an ihm vorbei und weg. Er bog nach links ab, ging dann weiter geradeaus. Jeder einzelne Muskel in seinem Rücken war hart wie ein Knoten. Jede Sekunde war er auf einen Ruf von hinten gefasst. Aber er blieb aus. Er ging fünfundzwanzig, vierzig Meter. Noch fünf Meter bis zur Kreuzung. Er zwang sich dazu, nicht schneller zu werden. Noch ein Meter. Er bog nach links ab, ohne sich umzusehen, und schritt weiter, jetzt im Schutz eines riesigen Wohnblocks. Fünf Meter, sechs Meter, zehn Meter. Er atmete auf. Es war gut gegangen. Niemand hatte irgendetwas bemerkt.


  Der Gedanke an den leeren Polizeiwagen quälte ihn. Warum war die Polizei aufgetaucht? War sie seinetwegen gerufen worden? Das war ziemlich unwahrscheinlich. Sie hätten nicht einen einzelnen Streifenwagen geschickt, wenn wirklich ein Verdacht gegen ihn vorlag. Die Polizei musste wegen etwas anderem gerufen worden sein. Aber warum hatte jemand an der Tür gerüttelt? Er versuchte nachzudenken. Er hatte keine Rufe gehört. Das war ein gutes Zeichen. Ein Polizist, der vor einer verschlossenen Tür steht und mit jemandem dahinter sprechen will, würde rufen. Es konnte überhaupt kein Polizist gewesen sein, der hereinwollte. Okay, warum hatte er dann Panik bekommen? Etwas musste schief gegangen sein. Aber was? Es war unmöglich, das herauszufinden. Aber wenn etwas schief gegangen war, was hatten sie in dem Fall gegen ihn in der Hand? Nichts. Die Polizei fischte im Trüben. Ob es ein Fehler gewesen war, ins Pflegeheim zu kommen? Nein! Es war kein Fehler. Reidar Bueng ist die einzige Verbindung zu Sigrids Geschichte. Der Einzige, der etwas Wichtiges weiß. Das einzige Glied, an dem sie etwas aufhängen konnten.


  Er blieb stehen. Mitten auf der Bentsbrua.


  Ein Gefühl nur...


  Er drehte sich um. Nein. Kein Mensch blieb stehen, niemand folgte ihm. Er sah zum Fluss hinunter, tat so, als würde er in seinen Taschen graben, und schaute sich noch einmal um. Nichts. Trotzdem fröstelte ihn. Langsam setzte er sich in Bewegung, über die Brücke zur Vogts Gate und zur Straßenbahnhaltestelle. Wieder verharrte er und wandte sich um. Es war nichts zu sehen, lediglich ein paar Jugendliche stapften den Gehsteig entlang, eine junge Frau schloss ihr Auto ab, eine ältere Frau zog einen Einkaufsroller hinter sich her.


  Die Straßenbahn kam um den Hügel bei Sandaker herum. Als sie endlich vor ihm anhielt, stieg er durch eine der Doppeltüren in der Mitte ein. Er war der Einzige, der zustieg. Er lächelte, begann sich nach vorn zum Schaffner durchzuarbeiten, um zu bezahlen. Plötzlich hielt die Straßenbahn wieder. Er schaute sich wachsam um, doch es waren keine Autos oder Fußgänger im Weg. Aber dann knallten hinten Türen. Er erstarrte. Dreh dich um, sieh nach, wer es ist, bevor die Straßenbahn losfährt!


  Langsam wandte er den Kopf nach rechts. Nichts. Keine Uniformen, nur Menschen, die saßen, sich an Metallstangen lehnten, Kaugummi kauten und leise miteinander sprachen. Nichts. Während er in seiner Tasche nach Kleingeld suchte, nickte er abwesend einem bärtigen Sikh zu, der seinen Kopf mit einem dunkelroten Turban geschmückt hatte.


  Er fand einen freien Sitz auf der linken Seite. Seine Gedanken kreisten um dieses große Fiasko. Entweder war etwas vollkommen schief gelaufen, oder es war nichts Schlimmes passiert. Doch das musste er herausfinden. Wortfetzen drangen zu ihm herüber. Ein Jugendlicher mit langen schwarzen Haaren und Pickeln im Gesicht sprach über das Verhältnis von Sprache und Erkenntnis. »Wenn du teufelst, dann will ich, dass du mir sagst, dass du teufelst«, sagte er zu seiner Begleitung, einem dicklichen Mädchen mit viel Unterhautfettgewebe an den Schenkeln.


  Er blickte hinter sich. Nichts. Dennoch: Es war wie ein Stich im Rücken. Zwischen den Schulterblättern spürte er ein Jucken, das nicht physiologischen Ursprungs war. Da war jemand. Da musste jemand sein. Er schwitzte. Er rieb sich mit den Fingern die Stirn. Feucht. Er kämpfte mit sich, um sich nicht noch einmal umzudrehen.


  Irgendwo klingelte ein Handy. Der Mann, dem es gehörte, begann in sehr gutem Englisch zu reden. Ein vietnamesisch aussehender junger Mann spielte mit seinem Handy, hatte wohl ein Spiel darauf gespeichert. Es war schwierig, sich in einer solchen Umgebung zu konzentrieren. Aber das Schwierigste war, sich nicht umzudrehen.


  Obwohl  was konnte schon passieren? Nichts. Er sah auf. Eine Frau starrte ihn an. Worauf starrte sie? Er konnte nicht mehr. Er musste sich umdrehen. Er zuckte zusammen. Ein paar kurze Sekunden lang dachte er, sie sei es. Aber sie war es nicht. Obwohl die Frau auf dem Sitz direkt hinter ihm ihr sehr ähnlich sah. Die blonde Frau schlug die Augen nieder.


  Er drehte sich wieder zurück. Er durfte sich nicht so aufregen. Er musste ruhig bleiben. Nicht die Kontrolle verlieren. Es war sicher am besten, nach Hause zu gehen, zu meditieren und zu überlegen, wann er zuschlagen sollte. Er stieg bei Aker Brygge aus. Es waren Massen von Menschen, die dort ausstiegen. Viele leicht bekleidete Menschen voller Lachen und Sorglosigkeit. Ein paar Jungen machten mit ihren Fahrrädern Kunststücke auf einer Rampe. Ein riesiger Kran stand mitten auf dem Platz vor dem Eingang zum Einkaufszentrum. Drei attraktive junge Männer luden zum Bungee-Springen ein.


  Er verlangsamte seinen Schritt, wollte als Letzter in der Menschentraube gehen. Sofort sah er ein, wie unsinnig das war. Der gesamte Rathausplatz wimmelte von Menschen. Er blieb bei dem riesigen Kran stehen, wo gerade eine ältere Frau festgegurtet wurde. Sie baumelte über dem Asphalt wie eine Mischung aus Schlachtvieh und Karlsson vom Dach. Sie amüsierte sich köstlich, als sie nach oben gezogen wurde.


  Er riss sich los. Ein kleiner Junge schirmte mit der Hand die Augen ab, starrte in den Himmel und rief: »Oma! Oma!«


  Er ging mit schnellen Schritten die Promenade entlang. Das Jucken im Rücken war immer noch da. Da war jemand hinter ihm. Jemand.


  Er bog nach rechts ein, in Richtung Marktplatz, blieb stehen und blickte zurück. Menschen. Massen von Menschen.


  Er passierte den Springbrunnen und betrat das Parkhaus. Er war allein im Fahrstuhl. Die Türen schlossen sich. Er lehnte sich an die Glaswand, als er plötzlich links eine Bewegung registrierte.


  Frank Frølich und Erik Haugom starrten sich scheinbar eine Ewigkeit in die Augen. Haugom hatte sich ganz hinten in die gläserne Kabine gestellt. Sie hielten Augenkontakt, während der Fahrstuhl abwärts sank. Frank ließ sich Zeit auf der Treppe. Er lief langsam und breitbeinig nach unten. In den Kurven begegneten sich ihre Blicke. Jedes Mal, wenn Frank um eine Ecke kam, drehte Haugom den Kopf, jedes Mal ein wenig niedriger. Als Haugoms Kopf am Knie des Kriminalbeamten vorbeikam, winkelte Frank das Bein an und trat mit aller Kraft gegen die Scheibe. Haugoms Körper zuckte zusammen, doch sein Blick verriet nichts. Ein verschlossenes Gesicht, zwei leere Augen über einem fest zusammengepressten Mund. Frank registrierte einige Muttermale auf der Kopfhaut des Arztes. Er hatte noch ein paar Kurven vor sich, als er die Metalltür zum Parkdeck schlagen hörte. Er erreichte die Tür zehn Sekunden später. Dahinter hörte er das Geräusch laufender Schritte. Er stand still und roch die schwere, abgasverseuchte Luft. Er versuchte, das verschlossene Gesicht in der gläsernen Kabine vor sich zu sehen, den Gesichtsausdruck des Mannes, als er weglief und sich immer wieder umsah. Es gelang ihm nicht. Still verharrte er und versuchte zu hören, wohin sich das Geräusch der laufenden Schritte entfernte. Doch das schien unmöglich. Der Raum hallte wider von einem schwachen Echo, das von überall her gleichzeitig kam  in Wellen über die leeren, verdunkelten Autos, in Reih und Glied abgestellt , ein leuchtendes Schild an der Decke, gelbe Streifen auf dem Betonboden. Frank Frølich schlich langsam mitten auf die breite Fahrbahn, die rechts und links von Autos gesäumt war. Als er das Geräusch eines startenden Motors hörte, blieb er stehen. Es klang mehr wie ein Schrei als wie ein Starten. Haugom wurde langsam nervös. Frank schnitt eine zufriedene Grimasse und fragte sich, wie dumm dieser Mann eigentlich war. Kurz darauf quietschten bremsende Reifen. Der Mann musste völlig fertig sein. Der Motor heulte erneut auf. Frank konzentrierte sich. Er ließ den Blick die Wände entlangwandern  nirgends eine Bewegung auszumachen. Der Motor jaulte auf. Das Geräusch kam näher. In letzter Sekunde konnte er sich gerade noch zur Seite werfen. Der dunkelgraue Mercedes strich um Haaresbreite an seinem Fuß vorbei. Das Einzige, was er für einen Sekundenbruchteil wahrnehmen konnte, war ein älterer Mann, über dem Lenkrad zusammengekrümmt. Das ist das wahrscheinlich Pathetischste an dieser Gestalt, dachte Frank und kam auf die Knie  der fehlgeleitete Wille und die Streitbarkeit, die zu mobilisieren dieser kümmerliche Kerl in der Lage war. »Im Endeffekt sind sicher alle Schurken gleich schlimm, aber manche machen im Film eine ungleich bessere Figur als andere«, wie Eva-Britt zu sagen pflegte.


  Frank kniete auf dem Boden und klopfte seine Hose ab, während er verfolgte, wie Haugoms Mercedes vor der Kurve bremste und nach oben weiterfuhr. Der Idiot brachte es sogar fertig, in die falsche Richtung zu fahren.


  Er seufzte und erhob sich, um dem Wagen hinterherzugehen. Es war eine Tiefgarage, die sich von den anderen in dieser Stadt unterschied. Es war die einzige, in der man nach unten fahren musste, um hinauszukommen.


  Frank lief die enge Kurve hinauf, um die Haugom gefahren war. In der Etage über ihm: laute Motorgeräusche. Jetzt galt es, oben anzukommen, bevor Haugom mit hundertachtzig wieder herunterkam. Ihm ging langsam die Puste aus. Er sprintete. Seine Beine waren wie Blei. Oben kreischte noch einmal der Motor. Frank konnte die nächste Ebene schon sehen. Die Einfahrt war noch zehn Meter entfernt. Die Reifen des Wagens drehten durch. Der Motor heulte auf. Frank sah vor sich, wie der dunkelgraue Mercedes mit voller Fahrt auf ihn drauffuhr. Er sah seinen eigenen Körper  mit gebrochenem Rückgrat und zerborstenen Hüftknochen  auf den Kühler des Wagens knallen, willenlos auf die Windschutzscheibe zurollen und auf das Dach, ehe all seine Kilos weich zu Boden fielen, wo sein Schädel mit schwerer Kraft auf den Beton aufprallen und zerbrechen würde.


  Noch fünf Meter. Frank hatte den Geschmack von Blut im Mund. Plötzlich ertönte ein heftiger Knall.


  Ein Zusammenstoß.


  Als Frank oben ankam, knallte eine Autotür. Er blieb stehen und rang nach Atem. Sein Herzschlag hämmerte dröhnend in seinen Ohren. Er versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen, ohne Erfolg. Das Erste, was er wahrnahm, war eine Frau, die am Fahrstuhl stand. Sie hatte zwei kleine Jungen in kurzen Hosen an der Hand. Der eine bohrte in der Nase. Sechzig Meter weiter vorn sah er Haugoms dunkelgrauen Mercedes. Der Kühler hatte einen kleinen VW Golf fast in zwei Teile geteilt. Ein Mann torkelte auf die Fahrbahn. Es war Haugom. Aber etwas stimmte nicht mit ihm. Haugom stand mit gebeugten Knien und einem verwunderten Gesichtsausdruck da und hielt sich den Schenkel.


  Frank Frølich setzte sich in Bewegung. »Halt«, rief er Erik Haugom zu. »Stehen bleiben!«


  Er begann wieder zu laufen. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie die Frau die beiden Kinder leise zum Stillsein ermahnte und sie ins Treppenhaus zurückschob. Haugoms Knie gaben nach. Frank verlangsamte zögernd seinen Schritt.


  Erik Haugom taumelte wieder. »Bleiben Sie stehen«, wiederholte Frølich ruhiger und ging direkt auf den Mann zu, der jetzt einen abwesenden, fast träumenden Ausdruck im Gesicht hatte. Die zusammengekrümmte Gestalt, die versuchte, sich auf den Beinen zu halten, erinnerte an einen mit Drogen voll gepumpten Fixer. Frølich blieb stehen, als der Mann auf die Knie fiel.


  Sie waren fünf Meter voneinander entfernt, als der Mann seinen Schenkel losließ. Er war ein merkwürdiger Anblick. Es schien, als ob seine Jacke am rechten Oberschenkel festklebte.


  »Helfen Sie mir«, flüsterte Erik Haugom und sank langsam auf den Beton.


  »Was ist los?«, fragte Frank Frølich und beugte sich über ihn. »Sind Sie verletzt?«


  Haugoms Atem ging rasselnd und angestrengt. Er rang nach Luft. Sein Mund bewegte sich. Frank beugte sich über ihn.


  »Die Tasche«, flüsterte Haugom gurgelnd.


  »Was haben Sie in der Jacke?«


  »Eine Spritze, ziehen Sie sie raus.«


  »Sie haben eine Spritze in der Tasche?«


  Haugom antwortete nicht, sondern fiel auf den Rücken und versuchte, sich zu strecken. Er war tiefrot im Gesicht und atmete keuchend, kaum hörbar.


  »Ja, ja, Doktor«, murmelte Frank Frølich zu der Gestalt am Boden. »Ich glaube, Sie brauchen einen Arzt.« Nachdenklich blieb er stehen und starrte abwechselnd sein Handy und Haugom an, der jetzt mit Krämpfen in den Fingern auf der Seite lag. »Wo sind die Ärzte, wenn man sie braucht?«, fragte sich Frølich leise.


  Das Mädchen, das verschwand


  Sie saßen im »Justisen«, an einem Tisch in der Ecke. Über ihnen das Foto des Stadtoriginals Hermansen. Gunnarstranda hatte soeben ein Frikadellenbrot mit Spiegelei verspeist. Jetzt spülte er den Geschmack mit einer Tasse schwarzen Kaffees herunter. Fristad und Frølich tranken Bier.


  »Dann können wir also endlich das tun, was wir schon lange hätten tun sollen«, sagte Fristad mit einem kleinen Lächeln, gefolgt von einem breiteren Grinsen. »Wir legen den Fall aufgrund der Beweislage zu den Akten. Was war übrigens in der Spritze?«


  Gunnarstranda sah von seinem Kaffee auf. »Ein echter Killer-Cocktail. Seine Aktentasche hatte er im Schmutzwäschekorb in Buengs Zimmer vergessen. Darin lag die Originalverpackung. Heftige Dosis.«


  »Curacit?« Fristad nickte anerkennend. »Das nenne ich Selbstmord mit Stil.«


  »Pech würde ich es nennen.« Gunnarstranda wandte sich an die Kollegen. »Er hatte nicht die geringste Chance, die Dosis Curacit lähmte seine Atmungsorgane ziemlich schnell. Er hatte geplant, Bueng um die Ecke zu bringen. Als du im Pflegeheim aufgetaucht bist, hatte er wahrscheinlich die Spritze schon fertig in der Tasche. Von da an hat er sie wie eine scharfe Bombe mit sich rumgetragen, bis es im Parkhaus gekracht hat. Als er mit dem anderen Wagen zusammenstieß, muss er sich die ganze Spritze in den Schenkel gejagt haben. Der Pathologe musste die Nadel rausschneiden, so fest saß sie.«


  »Typisch«, sagte Frank Frølich. »Verdammt typisch.«


  »Was denn?«


  »Dass er Buengs Atmungsorgane lahm legen wollte. Haugom fuhr total auf Ersticken ab. Sogar die Medikamente, die er benutzte, führten zum Tod durch Ersticken.«


  Fristad trank Bier und schmatzte. »Ich habe es so verstanden, dass seine Frau den Mord an Helene Lockert gestanden hat. Warum sollte dann ihr Mann mit diesen Morden anfangen?«


  Kriminalhauptkommissar Gunnarstranda zögerte. »Wahrscheinlich glaubte er, sie würde es niemals gestehen«, sagte er schließlich. »Die Wahrheit über den Mord an der Lockert hatte die beiden ja jahrelang auf Gedeih und Verderb aneinander gekettet. Er hatte sie in der Hand. Sie behauptet, er hätte sie misshandelt. Doch Sigrid Haugom hätte nie gewagt, ihn anzuzeigen. Er drohte nämlich damit, zu verraten, dass sie damals Helene Lockert umgebracht hatte. An dem Samstag... Sigrid Haugom konnte kaum ganz anhören, was Katrine gesagt hatte. Hinterher gab sie ihrem Mann das Gespräch wieder, doch sie wussten beide nicht, was sie unternehmen sollten. Erst als es Katrine bei der Feier schlecht wurde. Da war für ihn alles klar. Haugoms Motiv für den Mord war, zu verhindern, dass der Fall Lockert wieder aufgerollt würde.«


  Gunnarstranda trank einen Schluck Kaffee und fuhr fort: »Als Katrine herausgefunden hatte, wer ihre leibliche Mutter war, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie anfangen würde, in der Sache herumzugraben. Dann wäre früher oder später Sigrid Haugoms Name aufgetaucht. Sigrid Haugom zufolge fürchtete ihr Mann sich vor ihrer Rache und bangte um seine eigene berufliche Position. Sigrids Verteidiger hätten in einem Prozess auf jeden Fall auf mildernde Umstände plädiert und ausgemalt, welch ein psychopathisches Untier sie zum Ehemann hatte. Wenn sie im Gefängnis saß, hätte er sie nicht mehr unter Kontrolle gehabt. Nichts hätte sie daran hindern können, ihn wegen seiner gewalttätigen Übergriffe anzuzeigen. Auf diese Art hätte sie sich für die Erniedrigungen gerächt, denen er sie jahrelang ausgesetzt hatte.


  Sigrid Haugoms Rolle in dem Mordfall Katrine beschränkt sich darauf, dass sie ihren Mann von der Feier aus anrief, als es Katrine schlecht wurde. Er kam, um Sigrid abzuholen und sah das Mädchen allein auf der Straße. Er sah, wie sie zu Kramer ins Auto sprang. Statt seine Frau abzuholen, folgte er Henning Kramers Wagen. Wir werden nie erfahren, was er zu dem Zeitpunkt gedacht hat  ob er schon da beschlossen hatte, sie umzubringen, meine ich. Jedenfalls folgte er den beiden. Er hat seiner Frau gegenüber behauptet, er sei ihnen nur gefolgt, weil er mit Katrine reden wollte. Ob sie das geglaubt hat, weiß ich nicht.«


  »Aber er muss ihnen ja mehrere Stunden lang nachspioniert haben«, sagte Fristad. »Es kann nicht sein, dass er nur reden wollte, wenn er sie so lange Zeit belauert hat.«


  »Er hatte auf jeden Fall nicht vor zu reden, als er zuschlug«, sagte Frølich. »Sein Oberkörper war voller Kratzspuren. Er muss sich also ausgezogen haben, bevor er auf sie losging. Und damit muss der Mord geplant gewesen sein. Er näherte sich ihr nackt, ganz einfach um an ihrer Leiche keine Spuren zu hinterlassen.«


  »Ging einfach auf sie los und erdrosselte sie?«


  »Yes«, sagte Frølich.


  »Aber wie hat er es geschafft, Wunden im Gesicht zu vermeiden?«


  »Wir haben im Kofferraum des Wagens eine Maske gefunden«, sagte Frølich. »So ein Lederding für Sadomasochisten, Reißverschluss vor der Fresse und so weiter. Er muss ziemlich merkwürdig ausgesehen haben  nackt, mit einer Visage wie Hannibal the Cannibal.«


  »Armes Mädchen«, brachte Fristad hervor.


  »Arme Mädchen«, berichtigte Gunnarstranda ihn. »Beide. Die Maske war seiner Frau auch nicht fremd.« Sie saßen da und sahen in die Luft. Gunnarstranda pulte das Papier von einem Würfelzucker und steckte ihn in den Mund. Er nahm einen Schluck Kaffee und lutschte an dem Zuckerstück. »Sigrid Haugom sagt, sie habe das Gefühl gehabt, dass Henning Kramer sie verdächtigte«, fuhr er fort. »Aber sie wusste nicht, warum. Sie wusste nicht, dass Henning Erik Haugom im Voksenkollveien gesehen hatte. Was Henning sich nicht erklären konnte, war, dass Sigrid erst um vier Uhr morgens von ihrem Mann abgeholt wurde  während er den Kerl gesehen hatte, als er selbst auch ankam.«


  »Vielleicht ist sie mitschuldig«, schlussfolgerte Fristad. »Sie sollte unter Anklage gestellt werden.«


  Gunnarstranda zuckte mit den Schultern und trank Kaffee. »Das glaube ich nicht. Sie hatte Bueng ja am Sonntag besucht, weil sie befürchtete, Katrine würde ihn finden und damit die Wahrheit über den Mord an ihrer Mutter herausfinden. Haugom seinerseits schickte Katrines Schmuck an Skau, um ihm die Schuld an Katrines Tod in die Schuhe zu schieben. Danach ist folgendes geschehen: Henning Kramer rief bei den Haugoms an und hat ihn um ein Treffen gebeten. Am Mittwoch. Nach der Beerdigung, nachdem Frølich Haugom im Büro verhört hatte.«


  »Haugom ist ja auch tatsächlich zu Henning gekommen«, sagte Frølich lakonisch. »Der Mann war pflichtbewusst.«


  »Wir wissen nicht, ob Haugom Henning betäubt hat, aber es ist jedenfalls wahrscheinlich. Danach wurde er an der Deckenlampe aufgehängt.«


  »Teuflischer Typ«, sagte Fristad und nickte kurz, als ein paar Anwälte auf dem Weg nach draußen an ihnen vorbeikamen.


  »Ja, das war schlau gemacht. Der scheinbare Selbstmord hätte beinahe dazu geführt, dass wir den Fall zu den Akten gelegt hätten.«


  »Wir?« Fristad lachte laut. »Sie, Gunnarstranda. Sie hätten den Fall beinahe zu den Akten gelegt. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich Sie gebeten weiterzumachen.«


  Gunnarstranda legte sich ein weiteres Stück Würfelzucker auf die Zunge und trank stumm seinen Kaffee.


  Fristad grinste noch immer und zog Grimassen.


  Gunnarstranda betrachtete ihn unter schweren Lidern, bis der Anfall von Schadenfreude sich gelegt hatte. Dann sagte er: »Sigrid Haugom hatte ihren Mann schon länger in Verdacht, begriff den Zusammenhang aber erst, als Henning starb. Das führte zu einigen fürchterlichen Auseinandersetzungen zwischen den beiden. Deshalb hat sie sich krankschreiben lassen und schließlich ihrem Mann erzählt, dass sie Bueng im Pflegeheim aufgesucht hatte.«


  Sie saßen eine Weile schweigend da. Frank Frølich hob den Arm und gab der Kellnerin ein Zeichen, indem er zwei Finger in die Luft streckte. Augenblicklich stellte sie zwei Halbe auf das Serviertablett.


  »Also war Bueng die letzte Bedrohung«, sagte Fristad ernst. »Das Motiv für den Mord an Katrine war, eine Wiederaufnahme der Ermittlungen im Fall Lockert zu verhindern. Henning wurde ermordet, um das erste Verbrechen zu vertuschen. Dasselbe Motiv führte zu dem Mordversuch an Bueng.«


  Gunnarstranda nickte. Er drehte sich zu Frank Frølich um. »Irgendwann kannst du...« Er bückte sich nach einer braunen Ledertasche, legte sie auf den Tisch, zog zwei Reißverschlüsse auf und zog ein grünes Notizbuch heraus. »...kannst du mit dem hier zu Katrine Bratteruds Mutter fahren«, sagte er und reichte Frølich das Buch. »Darüber freut sie sich sicher.«


  »Was ist das?«, fragte Frank Frølich und betrachtete es desinteressiert.


  »Ihre Tochter«, sagte Gunnarstranda mit einem müden Lächeln. »Die Tochter, die verschwand, als ihr Vater gestorben war.«


  •
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